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Das Auswahlverfahren begann. Die Mädchen standen eine neben der anderen, die Hände gefaltet, jede von ihnen hielt das Kinn leicht gesenkt und den Blick zu Boden gerichtet. Trotzdem glaubte Josefina, die Hoffnung in den zwölf Augenpaaren glitzern zu sehen. Und die Angst.

Sie ging etwas näher heran, setzte ihre Füße vorsichtig auf, aber trotzdem knirschten die kleinen Steine unter ihren Schuhen. Sofort wandte ihre Mutter den Kopf in ihre Richtung und warf ihr einen tadelnden Blick zu. Dann widmete sie sich wieder den Mädchen, die Josefina wie Statuen erschienen. Leblose Figuren, deren Kleider im leichten Wind wehten.

Josefina musterte sie von ihrer Position aus nacheinander. Die Mädchen taten ihr leid. Sie stellte sich vor, wie sie in den frühen Morgenstunden voller Aufregung ihre Haare gewaschen und gekämmt, ihr bestes Kleid geplättet und ihre Schuhe geputzt hatten. Sie alle trugen ordentlich geflochtene Frisuren, welche die Länge und Pracht ihrer Haare gut verbargen. Sie wussten, worauf es hier ankam. Sie durften vorzeigbar aussehen, gleichmäßige Gesichtszüge haben, aber zu offensichtliche Schönheit würde all ihre Chancen zunichtemachen. Keine durfte Davinia in den Schatten stellen.

Wie die Vorsteherin eines Klosters schritt Josefinas Mutter an der Reihe der Mädchen entlang. Vor einer Rothaarigen blieb sie stehen und ließ den Blick auf ihr ruhen. Das tizianrote Haar des Mädchens leuchtete in der Nachmittagssonne auf, da konnte sie noch so demütig das Haupt senken.

Davinia hatte die Schönheit ebenfalls ins Auge gefasst, wie es schien, denn sie trat rasch herbei und flüsterte ihrer Mutter etwas zu. Kurz darauf hörte Josefina das Mädchen aufschluchzen und dann lief sie mit schnellen Schritten in Josefinas Richtung. Das Mädchen stürmte an ihr vorbei, und Josefina überlegte kurz, ihr nachzulaufen, aber was hätte das gebracht? Es gab keinen Trost für sie. Ihre schönen Haare hatten sie ihre mögliche Anstellung gekostet. Die Chance, an den königlichen Hof zu reisen. Und das Mädchen wusste sicher, dass sich ihr nie wieder eine Gelegenheit dazu bieten würde. Nicht in diesem Leben.

Der wehende Rock des Mädchens verschwand um die Ecke der Mauer, aus deren Ritzen Gras wuchs. Genau wie zwischen den kleinen Steinen auf dem Weg. Der Gärtner war schon vor einem halben Jahr entlassen worden und die wenigen Dienstboten, die ihnen geblieben waren, schafften es meistens nicht, sich auch noch um die Pflege des Eingangsbereichs zu kümmern.

Josefina wagte es und bewegte sich erneut einige Schritte näher an ihre Schwester und ihre Mutter heran. Bisher hatten sie kein weiteres Mädchen fortgeschickt. Ihre Mutter hatte drei Mädchen vorgesehen, die sie begleiten würden, vielleicht vier. Leider war es unmöglich herauszufinden, wie viele Hofdamen die anderen Prinzessinnen mitbringen würden. Dabei bezweifelte Josefina, dass die Anzahl der Hofdamen eine Rolle spielte, aber das sah ihre Mutter eindeutig anders. Jetzt deutete sie gerade der Reihe nach auf vier Mädchen. Zwei davon gingen sofort mit gesenkten Köpfen davon, eine blieb noch stehen und die andere schien ihre Freundin zu sein und wagte es anscheinend nicht, allein zu gehen. Jedenfalls warf sie dem Mädchen, das stehen geblieben war, verunsicherte Blicke zu.

»Na, was ist, wollt ihr hier Wurzeln schlagen?« Davinia wedelte mit der Hand, als wollte sie schwirrende Fliegen vertreiben.

»Bitte, Hoheit, könnt Ihr es Euch nicht noch mal überlegen?«, fragte das eine Mädchen.

»Da sieht man gleich, wie richtig es war, dich abzulehnen.« Josefinas Mutter machte eine entsprechende Geste. »Verschwinde. Und nimm deine kleine Freundin mit.«

Für einen Atemzug blieb das Mädchen noch stehen, aber Josefina sah schon die geröteten Augen in dem schmalen Gesicht der Anderen, die nur noch darauf zu warten schien, erlöst zu werden, um nach Hause zu gehen, wo sie sich bestimmt die Strafpredigt für ihr Versagen anhören durfte.

»Komm, Emilia, wir gehen«, sagte das mutige Mädchen und zog ihre kleinere Freundin mit sich.

»Der Teufel soll Eure Mutter holen«, zischte sie Josefina zu, als sie an ihr vorbeilief.

»Was war das?«, tönte die Stimme ihrer Mutter sofort herüber.

»Nichts, Mutter«, rief Josefina zurück.

»WAS hat sie zu dir Unverschämtes gesagt? Sie hat doch etwas gesagt, ich hörte es deutlich!«

»Es war wirklich nichts von Belang.« Josefina trat neben Davinia und fing die Blicke der verbliebenen, hoffnungsvollen Hofdamenanwärterinnen auf. »Ist das nicht etwas übertrieben, Mutter? Ich denke nicht, dass es so einen Unterschied macht, wen du auswählst. Ich finde, jede hier kommt infrage.«

»Geh ins Haus, Josefina.« Die Stimme ihrer Mutter hatte einen ganz bestimmten Ton angenommen. »Sofort.«

Josefina wollte den Mund öffnen, aber ihre Mutter fasste sie am Arm und zog sie ein Stück weg von den Mädchen.

»Was fällt dir ein, mir vor diesen Gören zu widersprechen?«

»Warum fährst du mir vor diesen Mädchen über den Mund?«, gab Josefina zurück. »Warum darf ich nicht mitreden? Mich geht das alles auch etwas an.«

Ihre Mutter schaute sie einen Moment lang an, dann wurde ihr Blick weicher.

»Gut, mein Kind. Du hast schon recht, das war unschön. Aber ich bitte dich, jetzt brav ins Haus zu gehen. Deine Schwester und ich werden gleich folgen und dann besprechen wir alles. Ich wähle die Mädchen aus und schicke die anderen weg. Es stand ohnehin fest, dass nicht mehr als vier mit uns reisen. Mehr können wir uns nicht leisten.«

»Nimm doch einfach die Unscheinbaren, neben denen Davinia glänzt. Dafür sind sie doch da.«

»Auch damit hast du ganz recht, Finchen. Wir müssen jetzt alles tun, damit deine Schwester glänzt. Auch wenn es dir unmenschlich oder ungerecht erscheint. Verstehst du das? Mir missfällt es ebenso wie dir.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Josefina und befreite sich aus dem Griff ihrer Mutter. »Ich verschwinde, dann störe ich euch wenigstens nicht.«

»Finchen, bitte …«

»Ich gehe ins Haus.« Josefina drehte sich um und marschierte davon. Ihr war bewusst, dass sie unelegant lief, zu schnell, mit zu großen Schritten und so gar nicht wie eine Komtess. Aber welche Rolle spielte das schon? Es ging sowieso nur um Davinia. Es würde den Rest des Sommers um Davinia gehen. Obwohl sie es gewusst hatte, fühlte es sich nun seltsam an, irgendwie falsch.

Josefina stieg die Treppen hoch und zog die schwere Eichenholztür auf. Einen Diener, der ihr öffnen konnte, hatten sie nicht. Aber ihre Mutter arbeitete daran, das zu ändern.

Kühle umfing Josefina, als sie die kleine Vorhalle betrat. Die Sonne schien heute recht kräftig da draußen. Der Sommer kündigte sich an.

Erst wollte sie die Treppen hinauf in ihr Zimmer eilen, dann überlegte sie es sich anders und ging doch zum Fenster, um hinaus auf den Vorplatz zu schauen. Sechs Mädchen waren noch übrig. Alles recht unscheinbare Geschöpfe, zwischen denen Davinia wie eine strahlende Goldprinzessin wirken würde.

Josefina stellte sich vor, wie die Mädchen ihre Schwester umgeben würden, wie sie ihr zu Diensten sein würden. Ein eigener kleiner Hofstaat. Auffallen um jeden Preis. Ihr kam der Gedanke, dass sie selbst zwischen diesen Mädchen nicht hervorstechen würde. Wahrscheinlich würden fremde Beobachter sie als eine aus Davinias Gefolge ansehen.

Josefina schloss kurz die Augen und als sie sie wieder öffnete, hatten einige der düsteren Gedanken sie verlassen. Auf diese Weise gelang ihr das fast immer. Ihre Mutter meinte es nur gut. Und sie wollte das Beste für sie alle.

Abgesehen davon, blieb ihnen ohnehin keine andere Wahl mehr.
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»Das Blaue muss auf jeden Fall mit.« Josefinas Mutter warf einen Blick auf die Liste in ihrer Hand.

»Jawohl, Frau Gräfin.« Das Mädchen mit dem strengen, dunklen Haarknoten eilte herbei und nahm das Seidenkleid ehrfürchtig auf, um es hinüber zu einer der offenstehenden Kleidertruhen zu tragen. Josefina überlegte, wie das Mädchen hieß, sie hatte es leider vergessen. Oder war ihr Name überhaupt je erwähnt worden? Jedenfalls war sie eine der glücklich Auserwählten für die Fahrt an den Hof des Königs und Josefina ging jede Wette ein, dass die Familie der Unbekannten darauf setzte, dass ihre Tochter dort einen betuchten Mann kennenlernen und für sich gewinnen mochte.

Gut, ganz unberechtigt erschien ihr diese Hoffnung nicht, hatte ihre Reise doch ein ähnliches Ziel, wenn auch ein weitaus größeres …

»Finchen, steh nicht im Weg rum. Mach dich lieber nützlich.« Ihre Mutter schob sie beiseite und Josefina wäre fast über eine Truhe mit Nähzubehör gefallen.

»Kind, jetzt pass doch auf! Du schaffst es noch und bringst einen Riss in ein Kleid. He, du!« Ihre Mutter winkte das Mädchen heran. »Bring die Schatulle da hinten und stell sie hierher.«

»Ja, Frau Gräfin.« Das Mädchen strahlte und schien durch die Unordnung im Raum zu schweben.

Wenigstens eine hier mit guter Laune, dachte Josefina und ließ sich auf eine kleine, freie Stelle auf dem Bett sinken. Davinias Zimmer war kaum noch zu erkennen, kein Möbelstück, das nicht als Ablage herhalten musste für so ziemlich alle herzeigbaren Roben, Stoffe, Borten und Schleier im Haus. Mitten heraus ragte Davinia, die in einem hellgrünen Kleid auf einem Schemel stand und mit seitlich ausgestreckten Armen duldete, dass zwei Schneiderinnen an ihr arbeiteten. Josefinas Mutter öffnete eben die Schatulle und zog mit einem zufriedenen Lächeln ein Halsgeschmeide heraus.

»Da haben wir ja etwas für den zweiten Hofball. Das passt auch zu deinem Kleid für den Abend, sogar ganz hervorragend.«

»Das ist nicht dein Ernst.« Davinia drehte den Kopf, soweit das in ihrer Position möglich war.

»Wie meinst du das, mein Kind?«

Der Tonfall. Da war er wieder. Josefina lehnte sich gegen das Kopfstück des Bettes und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Das ziehe ich nicht an«, sagte Davinia.

»Bitte bleibt ruhig stehen, Komtess«, sagte eine der Schneiderinnen. Davinia schnaubte.

»Die Kette hat deiner Großmutter gehört«, sagte ihre Mutter.

»Genau so sieht sie auch aus.« Davinia drehte sich wieder zum Spiegel.

»Komtess, bitte, jetzt nicht bewegen.«

»Du wirst diese Kette tragen, denn wir haben keine andere übrig. Es ist alles verplant. Der ganze Familienschmuck. Und die Steine haben die richtige Farbe. Also fast.« Ihre Mutter legte die Kette vorsichtig wieder auf das Samtkissen in die Schatulle zurück.

»Auf keinen Fall ziehe ich die an. Dann gehe ich ohne Halsschmuck. Sonst halten mich alle für eine alte Frau! Willst du das, Mutter?«

Josefina schloss die Augen und versuchte das folgende Streitgespräch auszublenden. Sie wusste jetzt schon, wer gewinnen würde und genau so war es auch. Ihre Mutter gab nach.

»Dann fahren wir eben in die Stadt und kaufen noch etwas. Aber das ist das letzte Mal. Damit müssen wir dann auskommen …«

»Wunderbar! Danke, Mutter!«, rief Davinia. Sie drehte sich auf dem Schemel und eine der Schneiderinnen gab ein heiseres Keuchen von sich.

»Ich komme mit«, sagte Josefina und rutschte vom Bett. Eine Fahrt in die Stadt klang verlockend, sie hatte etwas Geld gespart und vielleicht hatten sie Zeit, noch über den Wochenmarkt zu gehen, um etwas Honigkonfekt zu kaufen.

»Liebes, das geht nicht.« Ihre Mutter stellte die Schatulle beiseite. »Wir fahren nur schnell eine Kette kaufen und kommen zurück. Du würdest dich nur langweilen.«

»Ich langweile mich nicht. Höchstens, wenn ich hierbleibe.«

»Bitte geh in dein Zimmer und packe deine Sachen zusammen.«

»Habe ich schon.«

»Dann schau noch mal alles durch, ob du nichts vergessen hast.«

»Warum wollt ihr mich nicht dabeihaben?«

»Darum geht es doch gar nicht, Liebes.« Ihre Mutter trat auf sie zu und küsste sie auf die Stirn.

»Ach, worum geht es denn dann? Das ist doch völlig übertrieben, was wir hier machen!«

Ihre Mutter nahm ihr Gesicht sanft in die Hände und sah ihr in die Augen.

»Am Ende wird es darauf ankommen, dass deine Schwester auffällt, dass sie alle überstrahlt. Das ist unsere letzte Hoffnung.«
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Die Räder der Kutsche knirschten auf den Steinen, ein Pferd schnaubte. Sofort legte Josefina ihr Buch beiseite, stand auf und trat ans Fenster. Davinia stieg in diesem Moment mit einem Lächeln im Gesicht aus der Kutsche, gefolgt von ihrer Mutter, die sie in die Arme zog und dann ihre Stirn küsste.

Josefina wandte sich ab. Sie überlegte, ob sie weiterlesen sollte, aber dann entschied sie sich dagegen und ging hinaus auf den Flur. Das Lachen ihrer Schwester drang durch das Treppenhaus bis zu ihr nach oben.

»Josi! Du musst runterkommen!«, krähte Davinia. »Du musst sehen, was wir alles gekauft haben!«

Josefina lief die Treppen hinab und wurde von Davinia gleich an der Hand gepackt und in die Vorhalle gezogen.

»Sieh dir das an!« Davinia hielt ihr einen schimmernden, rosafarbenen Stoff entgegen.

»Schön«, sagte Josefina. Das meinte sie ehrlich, aber die Freude blieb ihr ein wenig im Hals stecken. Sie schielte zu ihrer Mutter hinüber und glaubte, dass diese ihre stumme Frage sehr wohl verstand.

Von welchem Geld hast du das bezahlt?

Ihre Mutter wandte den Blick ab und befahl zweien der neuen Gesellschafterinnen, die Einkäufe in Davinias Zimmer zu bringen.

»Ist diese Kette nicht traumhaft?« Davinia hielt sich gerade ein Geschmeide an, an dem cremefarbene Perlen glänzten und Kristalle funkelten. Sehr mädchenhaft und genau passend für Davinia, das musste Josefina im Stillen zugeben. Die blonden Locken ihrer Schwester hüpften, als sie das Geschmeide wieder in einem Samtbeutel verschwinden ließ.

»Die ist wirklich schön«, sagte Josefina nachdenklich und schaute sich nach ihrer Mutter um. Es drängte sie, mit ihr zu reden, um zu erfahren, was sie hatte verkaufen müssen, um Davinia so großzügig auszustatten.

[image: ]

Kurz darauf türmten sich neue Lagen von Seide und Atlas in Davinias Zimmer, und Josefina musste tatsächlich lächeln, als sie sah, wie glücklich ihre Schwester zwischen all den herrlichen Dingen wirkte. Davinia sprang herum, hielt sich mal diesen Stoff, mal jene Kette an und betrachtete sich im Spiegel.

»Ich bin so aufgeregt. Mutter! Was ist, wenn ich alle Tanzschritte vergesse?«

»Das wirst du schon nicht, Liebes.«

Josefina versuchte wieder den Blick ihrer Mutter zu erhaschen, die gerade den Inhalt einer Kiste durchsah, den sie mindestens schon fünf Mal kontrolliert hatte.

»Mutter, ich möchte dir noch etwas zeigen. Kommst du kurz mit hinaus?« Josefina ging ein paar Schritte Richtung Tür und sah ihre Mutter dann auffordernd an. Diese zögerte einen Moment, dann folgte sie ihr tatsächlich auf den Flur.

»Was ist denn, Kind? Ich bin wirklich beschäftigt.«

»Das sehe ich«, sagte Josefina leise. »Woher kommt das Geld für das alles? Das hat doch ein Vermögen gekostet.«

»Ich weiß. Komm.« Ihre Mutter bedeutete ihr, einige Schritte weiter zu gehen, weg von der Tür. »Ich war bei Tante Ottilie. Sie hat uns noch einmal etwas geliehen.«

»Schon wieder?«, zischte Josefina.

»Leise, Kind. Ich bitte dich.« Der Blick ihrer Mutter flog zu der geschlossenen Tür.

»Das können wir nicht zurückzahlen. Nie im Leben! Warum hast du das gemacht? Davinia hat genug Schmuck und Kleider. Warum ruinieren wir uns weiter für diesen Tand?«

»Weil wir nur noch diese Möglichkeit haben. Alles oder nichts.«

»Und wenn Davinia nicht auf den Thron kommt? Wenn es keine Hochzeit für sie gibt?«

»Es muss gelingen«, sagte ihre Mutter. Ihre Stimme klang etwas rau. »Es muss einfach.«
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Die Kutsche rumpelte die Straße entlang und Josefina wünschte sich, dass sie gleich auf einem besser befestigten Pflaster fahren würden. Mit deutlich weniger Löchern. Sie sah aus dem Fenster. Auch heute würde ein sommerlich warmer Tag werden, weshalb sie nur ein einfaches, graublaues Kleid trug. Davinia war natürlich aufwendig hergerichtet worden vor der Weiterreise. Die Nacht in dem kostengünstigen Gasthof bezahlten sie jetzt mit Rückenschmerzen von den harten Betten, die nach Josefinas Meinung nur aus Brettern mit spärlich gefüllten Strohsäcken darauf bestanden hatten.

Ihre Mutter hatte sie damit vertröstet, dass sie ab heute Abend im königlichen Schloss in herrlich weicher Wäsche würden schlafen dürfen.

Josefina konnte sich das immer noch nicht vorstellen, dass sie tatsächlich eingeladen waren, dass sie wirklich wochenlang sorglos in einem prunkvollen Bau leben würden. Es hätte alles so schön sein können, aber eine dunkle Wolke der Sorge hing über ihnen und diese würde sich auch bei strahlendem Sonnenschein nicht verziehen.

Josefina bewunderte ihre Schwester, die neugierig aus dem Fenster schaute, als könne sie das Schloss jederzeit sehen, dabei würden sie es erst am späten Nachmittag erreichen. Man merkte Davinia den Druck nicht an, der auf ihr lastete. War sie sich ihrer Sache so sicher? Zugegeben, sie sah wunderschön aus mit ihren goldblonden Haaren. Dagegen wirkten Josefinas Strähnen farblos.

Als würde ein Nebel darauf liegen, hatte Davinia einmal gesagt. Josefina hatte sich nichts anmerken lassen, aber in der Nacht waren ein paar Tränen geflossen aufgrund dieser Worte.

Ihre Schwester war wunderschön, keine Frage.

»Haben wir die kleine Kiste auch wieder mit eingepackt? Die mit den Haarspangen?«, fragte ihre Mutter.

»Ja, Mutter. Wir haben das Zimmer noch dreimal kontrolliert, es stand nichts mehr herum. Alles eingepackt.« Josefina legte ihrer Mutter die Hand auf den Arm. »Es ist alles gut.«

»Und wenn eins der Mädchen die Kiste verloren hat? Wir sollten vielleicht doch anhalten und sie fragen.«

»Die verlieren nichts.« Josefina schaute zu Davinia hinüber, die von der Unterhaltung anscheinend nichts mitbekommen hatte, da sie gerade ganz damenhaft einigen Kindern zuwinkte, die am Straßenrand spielten.

»Eine Prinzessin!«, rief ein Mädchen ihnen hinterher. Davinia lachte und winkte dem Mädchen noch einmal zu.

»Reiß dich zusammen, Kind. Noch bist du nicht Königin«, sagte ihre Mutter.

»Ach Mutter, es wird schon alles gutgehen«, antwortete Davinia. »Vielleicht sind gar nicht so viele andere Prinzessinnen da. Und hast du je von wirklichen Schönheiten im heiratsfähigen Alter aus anderen Häusern gehört? Na, siehst du.«

»Da hast du recht, Liebes. Ich mache mir trotzdem Gedanken. Wir sollten die Konzentration nicht verlieren. Wir dürfen keinen Fehler machen. Wir sollten unseren Auftritt noch einmal durchgehen.«

»Das haben wir schon mindestens zwei Dutzend Mal getan.« Davinia sah wieder aus dem Fenster.

»Trotzdem. Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Auch darauf, dass der Prinz selbst anwesend ist oder dich beobachtet, wenn du aussteigst. Wir haben nur einen kurzen Zeitraum vor uns, der über das Schicksal unseres Hauses entscheidet. Vergiss das nie.«

»Wie könnte ich, wenn du es jede Stunde des Tages erwähnst«, sagte Davinia.

»Schluss jetzt! Wir gehen es durch. Und du hörst zu, verstanden?«

Josefina schloss wieder mal die Augen und blendete aus, was ihre Mutter nun alles auflistete und mit Ermahnungen versah. Sie musste im Grunde nichts davon wissen, denn niemand würde sie am Hofe für eine Komtess halten, wenn sie neben Davinia stand. Eher wohl für ein Mädchen aus ihrem Gefolge. Ihre einzigen prunkvollen Kleider waren für die drei Hofbälle vorgesehen, die in diesen Wochen stattfinden würden. Mehr hatte man ihr nicht zugestanden und sie war damit zufrieden. Um sie ging es schließlich nicht bei dieser Reise.

Mit nach wie vor geschlossenen Augen ließ sie Bilder vor sich auftauchen, malte sich das Leben im Schloss aus. Sie sah Davinia mit einer Krone in einem prächtigen Kleid neben dem Prinzen stehen. Ein junges Königspaar. Allerdings fehlte ihrem Traumbild etwas. Das Gesicht des Prinzen. Nur einmal hatte sie ihn auf einem Gemälde gesehen, aber da war er erst vierzehn gewesen. Wie er heute aussah, wusste sie nicht.

Er war zweiundzwanzig und Davinia neunzehn. Einfach perfekt.

Wie es wohl für sie alle sein würde, im Schloss zu leben? Und was würde dann aus ihrem Haus? Darüber hatten sie bisher nicht gesprochen. Die einzigen Themen der letzten Monate waren Davinias Garderobe, Davinias Haare, Davinias zarte Gesichtshaut und wie man sie am besten pflegte, Davinias Schuhe und Davinias Schmuck, Davinias Tanzschritte und Davinias Benimmkurse gewesen. Alles, alles hatte ihre Mutter investiert, damit Davinia gegen die anderen höheren Töchter würde bestehen können und inzwischen glaubte Josefina wirklich daran, dass ihre Schwester das Herz des Prinzen gewinnen konnte, oder doch zumindest von ihm erwählt wurde, auch wenn die Liebe erst später kam.

Die Einladung in den Palast war nichts anderes als eine Brautschau unter der Hand und alle wussten darum. Aber wenn es Wirklichkeit wurde, wenn sie tatsächlich bald zum Königshaus gehören würden?

Josefina sog die milde Sommerluft ein und stellte sich die großzügigen Räume vor, die hohen Decken, die Kristalllüster. Seidene Kissen, samtbezogene Stühle mit Goldborten, die Fabelwesen zeigten. Diener in ordentlicher Kleidung, die Tabletts aus reinem Silber, bestückt mit kleinen Kuchen umhertrugen. Riesige Schalen, die von frischem Obst überquollen. Josefina sah Gruppen von Hofdamen, die umherzogen, die leise lachten und Geheimnisse austauschten. Wachen mit glänzenden Rüstungen, die vor den Toren standen. Inmitten all dieser Pracht Davinia, gekleidet wie eine Königin. Weniger mädchenhaft als jetzt, erwachsener. Würde es so sein? Und wo war sie selbst? Josefina dachte wieder über ihr Zuhause nach, während die Kutsche endlich auf eine bessere Straße rollte und die Schlaglöcher seltener wurden. Sie mochte ihr Zimmer und den Blick aus ihrem Fenster. Sie liebte ihre Leseecke und die Handarbeitsstunden mit ihrer Mutter in dem kleinen Teezimmer, über dem immer der Duft von Kräutern und Honig lag. Sie wusste nicht, ob ihre Mutter es vorzog, ebenfalls im Schloss zu wohnen, oder ob sie das alles vor allem tat, damit sie ihr Hab und Gut halten konnten. Damit sie ihr Elternhaus nicht verlor.

Und wenn es so war? Josefina blinzelte zu ihrer Mutter hinüber, die nun leise mit Davinia sprach, welche dabei ein ziemlich gelangweiltes Gesicht machte. Wahrscheinlich hörte sie sich zum zweiundvierzigsten Mal an, wie sie lächeln, laufen und bescheiden nicken sollte, wenn sie am Schloss ankamen. Ob ihre Mutter sich ebenso um sie kümmern würde, wenn Davinia erst verheiratet und damit versorgt war? Möglich wäre es. Josefina stellte sich vor, wie sie mit ihrer Mutter ganz allein wieder auf dem Gut leben würde. Wie sie sorgenfrei ihre Tage verbrachten, miteinander redeten, Deckchen bestickten und den Markt in der Stadt besuchten. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

»Wenn du so lächelst, siehst du ganz hübsch aus, Liebes.« Ihre Mutter schenkte ihr einen kurzen Blick, dann wandte sie sich wieder Davinia zu. Ein Stich war bei diesen Worten in Josefinas Herz gefahren und sie schluckte dagegen an.

Egal, es ist egal … bald ist alles wieder wie früher.

Ein paar Wochen noch, die musste sie jetzt einfach überstehen. Und sie würde alles dafür tun, dass Davinia ihr Ziel erreichte, dann konnte auch Josefinas schöneres Leben beginnen. Zusammen mit ihrer Mutter.
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»Wie lange noch?«, fragte Davinia und rutschte auf der Sitzbank herum. »Meine Füße schlafen ein.«

»Geduld, Kind. Wir werden gleich kurz anhalten.« Ihre Mutter sah aus dem Fenster. »Ich muss mich noch um etwas kümmern.«

»Und worum?«, fragte Josefina.

»Dauert das lange?«, maulte Davinia.

»Wir können nicht am Schloss vorfahren und dann einen Karren mit deinen Gesellschafterinnen und Zofen hinter uns herziehen. Wir brauchen eine zweite Kutsche, nur für den Weg hinauf. Ich werde einen Kutscher mieten.«

»Mutter, das kostet auch wieder Geld. Ist das wirklich nötig?«, fragte Josefina.

»Der erste Auftritt ist entscheidend«, murmelte ihre Mutter. »Der Tag heute ist einer der wichtigsten. Ich verhandele das nicht. Wir brauchen den Kutscher.«

Josefina und Davinia seufzten zugleich, aber, wie Josefina annahm, aus ganz verschiedenen Gründen.

Die Kutsche zockelte noch eine Weile durch ein Dorf und einmal hielten sie an, um nach dem Weg zu fragen und ob man jemanden kenne, der Kutschen mit Pferden vermietete. Man verwies sie auf die nächstgrößere Stadt und sie nahmen die Fahrt wieder auf. Zum Glück dauerte es nicht so lange, wie befürchtet, bis sie endlich anhielten und Josefina erleichtert ins Freie stieg. Sie streckte die Arme in die Luft und atmete tief durch.

»Finchen!«, tadelte ihre Mutter. »Haltung! Auch jetzt.« Sie war ebenfalls ausgestiegen und ging etwas staksig davon, um mit dem Kutschenverleiher zu sprechen, während ihr eigener Kutscher die Pferde tränkte und die Hufe auf Steine kontrollierte.

Die Mädchen, die Davinia begleiteten, waren von ihrem Karren mit den zahlreichen Kisten herabgeklettert und vertraten sich ebenfalls die Beine.

»Ach, du meine Güte!« Davinia quietschte und presste die Hände vors Gesicht.

»Was ist?« Josefina kam herbei, raffte dabei ihr graublaues Reisekleid etwas hoch, damit es möglichst wenig Straßenstaub abbekam.

»Da ist es! Da!« Aufgeregt wie ein kleines Kind deutete Davinia nach Süden und als Josefina um die Kutsche herumtrat, sah sie es auch. Dort oben auf dem Berg thronte das Schloss, erhob sich mit schlanken Türmen in den Himmel wie eine eigene Stadt. Blaue Fahnen wehten auf den Dächern, die Mauern warfen das Sonnenlicht zurück, sodass es aussah, als würde das Gebäude in Weiß erstrahlen.

»Das ist unvergleichlich! So erhaben! Dort werden wir wohnen in den nächsten Wochen! Glaubst du es schon?« Davinia hielt Josefinas Hände in den ihren und hüpfte einmal auf und ab.

»Davinia! Dein Kleid! Mädchen, bringt das in Ordnung!«

»Jawohl, Frau Gräfin.« Ein Mädchen sprang sofort vor und begann, Davinias Rocksaum zu ordnen und von Staub zu befreien.

»Am besten bewegst du dich gar nicht mehr oder setzt dich wieder in die Kutsche! Es kann doch nicht sein, dass du dich nun kurz vor dem Ziel so aufführst!«

»Es ist doch nichts passiert«, sagte Josefina. »Sie hat sich nur gefreut.«

»Ich verhandele nicht mit euch. Und ich sage es nicht noch mal. Setz dich in die Kutsche, Davinia. Jetzt.« Ihre Mutter machte eine eindeutige Geste, dann verschwand sie wieder in Richtung Kutschhaus.
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Die Kutsche mühte sich den geschlungenen Weg den Berg hinauf. Josefina kämpfte gegen den Drang, den Kopf an das blanke Holz zu lehnen. Ihre Frisur durfte nicht leiden, dabei fühlte sie, wie die Müdigkeit massiv nach ihr griff. Nach der unbequemen Nacht in dem Gasthaus war das nicht weiter verwunderlich.

»Ich habe den Karren verkauft, wir brauchen ihn nicht mehr.«

Josefina sah ihrer Mutter dabei zu, wie sie die Münzen aus ihrem Beutel in ein Tuch schüttelte, sie zählte und dann wieder verschwinden ließ. Viel blieb ihnen nicht mehr, aber da ihre Mutter alles hundertfach durchgerechnet hatte und sie auf dem Schloss Unterkunft und Nahrung nicht bezahlen mussten, würde die Rechnung aufgehen. Für jeden Tag war die Garderobe genau festgelegt, besonders für die wichtigen Bälle und das Abendessen mit Seiner Majestät, König Hagen, und seinem Sohn, Prinz Rafael, welcher der Grund für dieses ganze Spektakel und die enormen Kosten war, die Josefinas Familie seit Monaten zu stemmen versuchte. Wäre ihre Schwester nicht so unglaublich hübsch und aufgrund ihrer Blutlinie, die keinerlei Verwandtschaft zum Königshaus aufwies, so überaus geeignet gewesen, als Braut erwählt zu werden, hätte Josefina das Ganze einfach nur als reinen Wahnsinn bezeichnet.

»Kinder, jetzt beginnt es«, sagte ihre Mutter. »Davinia, ich bin stolz auf dich. Du siehst wunderbar aus. Denk gleich daran …«

»… schau dich um, aber nicht zu interessiert …« Davinia schnitt eine Grimasse. »Ich weiß es!«

»Anscheinend ist es ja nötig, es zu wiederholen, so wie du dich benimmst«, sagte ihre Mutter. »Wenn du läufst, dann nicht zu schnell …«

»Und wenn du lachst, dann nicht zu laut«, ergänzte Josefina.

»Falsch! Du lachst gar nicht. Du auch nicht, Finchen. Höchstens ein Lächeln.«

»… ein stilles, wissendes Lächeln«, stöhnte Davinia. »Bitte, Mutter, ich flehe dich an, hör auf damit jetzt!«

»Nicht zu wissend lächeln, sonst denkt der Prinz, du bist schlauer als er«, warf Josefina ein und Davinia lachte laut auf.

»Das ist nicht lustig und ein sehr wichtiger Einwand von deiner Schwester! Er ist ein Mann und du darfst Männer niemals spüren lassen, dass du klüger sein könntest als sie. Danke, Finchen. Hast du dir das gemerkt, Davinia?«

Die Angesprochene rollte nur mit den Augen und sah aus dem Fenster.

»Frau Gräfin! Wir fahren gleich durch das Tor ein!«, rief der Kutscher von oben. »Ich sollte Euch doch Bescheid geben!«

»Besten Dank! Kinder, aufrecht sitzen.«

In diesem Moment hielt die Kutsche auch schon an.

»Die Gräfin Dornfeldt mit ihren Töchtern Davinia und Josefina«, rief der Kutscher. Kurz darauf trat ein Mann wie eine Erscheinung neben die Kutsche und warf einen Blick hinein.

»Willkommen, Gräfin. Hattet Ihr eine angenehme Reise?«, fragte er, aber es klang nicht, als ob er tatsächlich an dieser Auskunft interessiert wäre.

»Die hatten wir«, antwortete Josefinas Mutter in einem so gezierten Tonfall, dass Josefina die Brauen hochzog. Auf einen strengen Blick ihrer Mutter hin entspannte sie das Gesicht wieder.

»Wer reist mit Euch an, Gräfin?«, fragte der Mann weiter.

»Abgesehen von meinen Töchtern begleiten uns einige Zofen und Gesellschafterinnen, vier an der Zahl.«

Der Mann nickte, sichtlich unbeeindruckt, was Josefinas Mutter für einen Moment zu verwirren schien. Sie blinzelte einmal, dann lächelte sie wieder, aber der Mann war bereits verschwunden.

Kurz darauf rollte die Kutsche an, Josefina lugte neugierig aus dem Fenster und die Mauern empor. Es war unglaublich, dass dieses riesige Gebäude, das wirklich wie eine Stadt anmutete, nur einer einzigen Person gehören sollte. 

Und vielleicht bald ihrer Schwester.
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Sie fuhren um eine Kurve und passierten ein zweites Tor. Dann hielt ihr Gefährt an.

»Ich bin so aufgeregt«, quietschte Davinia.

»Schschscht!« Ihre Mutter stieß sie an. »Jetzt gilt es. Wir steigen aus.«

Josefina sah, dass die Gesellschafterinnen und Zofen bereits draußen standen und sich wie besprochen als Empfangskomitee aufgereiht hatten. Der Plan sah vor, dass die Gräfin zuerst ausstieg, dann die Komtessen, Davinia natürlich voran. Josefina war als Abschluss vorgesehen und man rechnete ohnehin nicht damit, dass sie in irgendeiner Weise auffiel.

»Sitzen meine Haare? Ich habe das Gefühl, eine Nadel sticht.« Davinia langte nach ihrer Frisur und sofort zischte ihre Mutter wieder warnend.

»Reiß dich zusammen! Anscheinend haben wir das Ganze doch nicht oft genug durchgespielt. Das darf doch jetzt wirklich nicht wahr sein!«

»Stell dir vor, der Prinz sieht dir vom Fenster aus zu«, flüsterte Josefina und ein angespanntes Lächeln huschte über Davinias Gesicht. Der Wagenschlag wurde geöffnet, ein Diener in rot-goldener Kleidung wich mit ausdrucksloser Miene zurück und hielt die Tür fest. Josefina beobachtete, wie ihre Mutter aus der Kutsche stieg, wobei sie sich von dem Diener helfen ließ. Sie trat zwei Schritte vor und drehte sich dann elegant wieder in Richtung der Kutsche. Jetzt war Davinia an der Reihe. Der Moment, auf den sie seit Monaten hinarbeiteten, war gekommen. Die Hand ihrer Schwester berührte den hilfreich ausgestreckten Arm des Dieners. Dann tauchte Davinia ins Sonnenlicht ein, ihre Schleppe verließ die Kutsche und die Kristalle in ihrem Haar glitzerten, dass man es sicher noch auf hundert Schritt Entfernung sehen konnte. Der Diener trat vor und drückte die Tür der Kutsche wieder zu. Für einen Atemzug war Josefina wie gelähmt, ihr Blick hing auch noch halb an Davinia, da fand sie ihre Sprache wieder.

»Ich bin auch noch da!«, sagte sie, womöglich etwas zu forsch, wie sie am finsteren Blick ihrer Mutter erahnen konnte.

»Verzeihung, Komtess«, sagte der Diener und klang kein bisschen so, als täte es ihm leid. Die Tür schwang erneut auf und Josefina hatte keine Lust mehr, sich von ihm helfen zu lassen, sondern kletterte allein ins Freie.

Die Gesellschafterinnen hatten sich inzwischen um Davinia geschart und bildeten genau den gewünschten Kontrast zwischen bescheidener Unscheinbarkeit und dem glanzvollen Auftreten ihrer Herrin.

Josefina schaute sich um. Der Vorplatz des Schlosses war sehr weitläufig angelegt, alles erschien ihr so groß und fremd, sie hätte niemals, niemals eine Ahnung gehabt, wohin sie hier laufen durfte oder sollte, wo sich Ein- und Ausgänge befanden. Eine Schar von Reitern, alle auf hochglänzenden, dunklen Pferden, trabte an ihnen vorbei und zum Tor hinaus. Ansonsten sah Josefina nur Männer in der Kleidung der Wachen und lediglich einen Dienstboten, der wahrscheinlich für die ankommenden Prinzessinnen zuständig war. Das erschien Josefina etwas wenig in Anbetracht der Massen an Kisten, die sie wahrscheinlich in die Gästezimmer zu tragen hatten. Und wo waren überhaupt die anderen Prinzessinnen, Fürstentöchter und Komtessen, die man in diesem Sommer eingeladen hatte? Ihrer Mutter schienen ähnliche Dinge durch den Kopf zu gehen, denn sie blickte sich ebenfalls leicht irritiert um, als hätte sie mit mehr Publikum gerechnet.

Nur eins schien sicher zu sein: Der Prinz war weder anwesend, noch war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er gerade aus einem der Fenster auf sie herabsah.

»Man soll unser Gepäck abladen und uns unsere Gemächer zeigen. Meine Tochter benötigt Ruhe nach der langen Anreise«, verkündete ihre Mutter und es klang fast, als würde eine Königin sprechen. Leider schien es nicht die gewünschte Wirkung auf den Diener zu haben, denn er hatte sich an den Kutscher gewandt und erklärte ihm, wohin er nun fahren sollte, um die Pferde abzuschirren.

»Was ist denn nun, wie lange soll ich hier noch warten?«, kam die schlecht gelaunte Stimme von dem anderen Kutschbock. Der Mietkutscher hatte anscheinend nicht vor, länger als nötig hier zu verweilen.

»Ich wünsche, dass unser Gepäck SOFORT abgeladen wird.« Josefinas Mutter war an den Diener herangetreten, der sich nun endlich zu ihr umdrehte.

»Verzeihung, Gräfin, es wird gleich jemand kommen.« Mit diesen Worten ging er davon. Josefina sah ihm nach, einfach, weil sie nichts zu tun hatte, außer herumzustehen und nicht aufzufallen. Das alles lief absolut nicht so, wie es sich ihre Mutter gewünscht hatte, und sie machte sich jetzt schon auf die Klagewelle gefasst, die über sie hereinbrechen würde, sobald sie endlich in ihrem Zimmer angekommen waren.

Zum Glück kamen kurz darauf einige Diener, an deren Kleidung man ablesen konnte, dass sie wohl dem Türöffner unterstellt waren, aber trotzdem machten sie mit ihrem Erscheinen ordentlich Eindruck auf Josefina. Wenn die Dienerschaft schon so prächtig gekleidet war, wie mochten dann erst die Hofdamen aussehen oder gar der Prinz selbst?

Der Gedanke hatte etwas Faszinierendes und seltsam Beunruhigendes zugleich. Josefina warf ihrer Schwester und ihrer Mutter einen Blick zu. Davinia lächelte nach wie vor, was leider sehr einstudiert wirkte und ihre Mutter stellte eine undurchdringliche Miene zur Schau. Die jungen Gesellschafterinnen standen schüchtern in einem Kreis um Davinia herum und verdeckten die Sicht auf die hoffnungsvolle Braut.

»Gräfin Dornfeldt, ich bitte Euch und Eure Töchter mir zu folgen.« Der Diener von vorhin war wieder aufgetaucht und sah die kleine Reisegruppe abwartend an.

»Junge Damen, wir gehen«, sagte Josefinas Mutter, dann schritt sie aus, mit hoch erhobenem Kopf, während der Diener voranging und sie über den Hof führte.
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Bald schon sah Josefina, dass sie sich geirrt hatte. Der Hof, auf dem die Kutschen standen, war nicht der Haupthof des Schlosses, den sie nun betraten. Der Diener strebte so schnell über den Platz, dass Josefina kaum Zeit blieb, sich alles genauer anzusehen. Die Brunnen und Wasserbecken, die gepflegten Beete, die gepflasterten, penibel sauber gefegten Wege. Nicht ein Pflänzchen schien irgendwo zu wachsen, wo es dem königlichen Willen nicht entsprach, fast glaubte sie, dass sich sogar die Blumen in Richtung des Schlosses verneigten. Am liebsten hätte sie ihrer Schwester etwas zugeflüstert, sich mit ihr verständigt, wie beeindruckend das alles war, aber Davinia hatte sich an die Fersen ihrer Mutter geheftet und zog die Gruppe der Mädchen hinter sich her. Zweifellos wirkte Josefina so erst recht wie eine Zofe, denn ihr Kleid war kaum besser als die der Mädchen. Ihre Mutter hatte sparen wollen und ihr geraten, die schönsten Kleider für die wenigen öffentlichen Auftritte zurückzuhalten, bei denen Josefina ebenfalls vorgesehen war.

Sie seufzte, aber im Grunde war es ihr gleich, es ging hier nicht um sie. Und darüber war sie nicht unglücklich.

Sie nahmen nicht den Haupteingang, sondern betraten das Schloss durch eine Seitentür. Vermutlich lag hier der Gästetrakt, und schon als Josefina die ersten schweren Vorhänge und Ölgemälde erblickte, hielt sie kurz die Luft an. Wie herrlich das alles aussah, wie prachtvoll! Jetzt freute sie sich wirklich auf ihr Zimmer, in dem es bestimmt viel zu entdecken gab. Der Diener hatte seine Schritte bisher nicht verlangsamt und stieg jetzt eine Treppe empor. Sie folgten ihm, und er nahm eine weitere Treppe in Angriff. Ihr Zimmer lag also im zweiten Stockwerk. Unterwegs hielt Josefina einmal inne, um aus dem Fenster zu sehen. Zu ihrem Erstaunen erstreckte sich dort unten ein herrlicher Garten. Das frische Grün leuchtete ihr entgegen, unterbrochen von Farbtupfern der Blumenbeete, zwischen denen Menschen in prächtigen Kleidern umhergingen. Kleine Gruppen von Frauen mit eleganten Frisuren schritten langsam über die Wege und schienen sich zu unterhalten. Gerade als sie sich fragte, wer das alles sein mochte, bemerkte sie, dass sie den Anschluss verpasste und lief schnell weiter. Etwas außer Atem kam sie im zweiten Stock an und holte die anderen wieder ein. Ihre Schritte hallten dabei so laut, dass sich ihre Mutter einmal zu ihr umdrehte, natürlich mit einem tadelnden Blick.

Sie bewegten sich über einen Flur, von dem rechts in regelmäßigen Abständen herrliche Türen aus hellem Holz abgingen, verziert mit aufwendigen Schnitzereien und kupferfarbenen Beschlägen.

»Eure Gemächer sind gleich hier, Gräfin«, sagte der Diener und Josefina versuchte einen Blick an den Mädchen und den wallenden Kleidern vorbei auf ihre mögliche Zimmertür zu erhaschen. Fast wäre sie in eins der Mädchen hineingelaufen, denn alle blieben plötzlich stehen. Trotzdem hörte Josefina noch Schritte und ein helles Lachen. Dann sah sie die jungen Frauen, die sich über den Gang auf sie zubewegten. Waren das andere eingeladene Prinzessinnen? Josefina ging etwas weiter nach vorne, um besser sehen zu können.

Die Frauen kamen näher und Josefina erkannte, dass sie etwa in ihrem Alter sein mochten. Die Kleider, die sie trugen, wirkten sehr edel, und sie warf einen besorgten Blick zu ihrer Mutter, die in diesem Moment sicher mit Adleraugen die Konkurrenz ausspähte. Die Mädchengruppe teilte sich und das Unglück war geschehen. Josefina hielt den Atem an, starrte auf das Mädchen inmitten der anderen. In dem ovalen, gleichmäßig geschnittenen Gesicht der jungen Frau mit den großen, wunderschönen Augen lag ein sanftes Lächeln. Goldbraune, präzise gedrehte Locken schmiegten sich an ihre Wangen und an ihrer Frisur musste sich ein Meister der Frisierkunst den halben Morgen verausgabt haben. Ihr Seidenkleid war wahrscheinlich maßgeschneidert, denn es saß einfach perfekt und mehrere Lagen feinster Atlas in verschiedenen Blautönen wallte um sie herum. Eine ihrer Begleiterinnen trug die Schleppe, die mit hunderten Perlen bestickt war. Allein die Spitze … Josefina schluckte. Diese Spitze an den Ärmeln der Unbekannten hatte sicher schon mehr gekostet als ihre ganze Kutsche, mit der sie angereist waren.

»Oh, wie schön, noch mehr Gäste«, sagte das Mädchen und blieb stehen. Dabei schaffte sie es, unglaublich anmutig auszusehen. Josefina hätte nicht mal sagen können, woran das lag.

»Gräfin Dornfeldt, darf ich Euch vorstellen, Erbprinzessin Clara von Bram, die jüngste Tochter der Fürsten von Bram.«

Josefina wagte es nicht, zu ihrer Mutter hinzusehen.

»Gräfin, wie schön, Euch und Eure Tochter kennenzulernen«, sagte Clara von Bram. »Ich wünsche Euch einen angenehmen Sommer.« Sie lächelte noch einmal, dann setzte sie sich samt ihrem Gefolge in Bewegung.

Der Diener wartete, bis sich die Gruppe einige Schritte entfernt hatte, dann trat er an eine der Türen heran und öffnete sie.

»Bitte tretet ein, Gräfin. Euer Gepäck wird man Euch bringen.«

Josefinas Mutter trat über die Schwelle, gefolgt von Davinia und allen anderen. Josefina versuchte etwas von dem Zimmer zu erkennen, aber es standen zu viele Leute um sie herum. Sollten die jetzt alle hier wohnen? Das würde eng werden. Sie fühlte eine gewisse Enttäuschung.

»Wenn Ihr einen Wunsch habt, zögert nicht, ihn auszusprechen. Eure Zofen und Gesellschafterinnen mögen mir bitte folgen. Ihnen wird ein anderes Zimmer zugewiesen.« Er deutete eine Verbeugung an und verschwand dann im Flur.

»Ihr habt ihn gehört, geht schon.« Josefinas Mutter wedelte mit der Hand und die Mädchen verließen fast schon fluchtartig das Zimmer. Genau danach war Josefina jetzt auch zumute, aber für sie gab es keinen Weg hinaus. Sie würde das Folgende nun durchstehen müssen.

»Hast du das gesehen, Mutter?« Davinia heulte fast.

»Ich bin ja nicht mit Blindheit geschlagen. Natürlich habe ich das gesehen.« Ihre Mutter schritt zum Fenster und öffnete es.

»Solch eine Schleppe ist selbst für eine Prinzessin zu prachtvoll. Ich sehe aus wie eine Bettlerin dagegen! Was gibt es da zu sehen?« Davinia eilte ebenfalls ans Fenster und Josefina folgte ihr. Dort unten lag der Park, den sie eben schon erblickt hatte, und nun begriff sie auch, was für Frauen dort unten herumliefen. Die anderen Prinzessinnen mit ihren Gesellschafterinnen und Zofen.

»Das darf doch nicht wahr sein! Das sind ja unglaublich viele! Woher kommen die alle? Mutter!« Davinia rüttelte ihre Mutter am Arm.

»Wir haben ein Problem, Kinder. Ein großes Problem.«


5

[image: ]

Alle Kisten standen nun in dem Zimmer und die Diener hatten die Tür hinter sich geschlossen. Josefina hatte inzwischen die Schlafräume erkundet. Sie würde sich ein Schlafzimmer mit Davinia teilen, ihre Mutter würde ihr eigenes beziehen. Es gab einen Baderaum, der großzügig ausgestattet war. Während Davinia im Eingangszimmer lamentierte, hatte Josefina es gewagt, die herrlichen Gefäße mit Badeöl zu öffnen und daran zu riechen, die blauen Brokatvorhänge zu bewundern und sich schließlich auf das breite Bett zu werfen. Dabei stellte sie fest, dass die Bettdecke aus einem besseren Stoff gefertigt war als ihr eigenes Reisekleid.

»Reiß dich zusammen, Davinia.«

»Nein!« Mit verweinten Augen stürmte Davinia in das Schlafzimmer und warf sich auf das andere Bett, wo sie wieder in hemmungsloses Schluchzen verfiel. »Wir können nach Hause fahren! Es ist vorbei!«

»Davinia …«

»Neiiin! Jede, wirklich jede hier hat schönere Kleider als ich! Sie tragen Roben auf dem Flur, die ich nicht mal für einen Ball vorhalten kann! Wirklich Mutter, wir sollten abreisen.«

»Das geht nicht«, sagte ihre Mutter und ließ sich erschöpft auf einem Stuhl nieder. »Wir haben keine Wahl mehr. Alles Geld steckt in deiner Ausstattung und deinem Unterricht. Wir müssen es versuchen.«

»Natürlich«, sagte Davinia und verzog ihre Mundwinkel. »Wir können aus dem Vorhangstoff ein Kleid nähen. Das wäre besser als alles, was ich habe.«

»Hör auf, Davinia!« Josefina richtete sich auf. »Mutter hat alles getan und auf Vieles verzichtet. Vielleicht sollten wir erst mal auspacken und alles sichten, was wir haben. Ihr habt doch diesen schönen Stoff gekauft.«

»Josi, es sind drei Bälle! Drei! Und zwei offizielle Abendessen. Was soll ich da bitte anziehen? Immer dasselbe etwa?«

Josefina trat ans Fenster und sah hinunter zu den Mädchen im Garten.

»Warum laufen die da alle herum?«, fragte sie.

»Wahrscheinlich, um gesehen zu werden. Und von sich reden zu machen«, meinte ihre Mutter.

»Nun gut …« Josefina legte kurz einen Finger ans Kinn. »Als Erstes werden wir darauf verzichten, dass du hinausgehst. Jedes Kleid, das dort zu sehen war, ist praktisch verbrannt. Wir sparen Kleider, indem du im Zimmer bleibst und nur zu den entsprechenden Anlässen erscheinst. Dann müssen wir überlegen, wie wir die Kleider umnähen, sodass sie niemand mehr erkennt. Zumindest der Prinz nicht. Männer achten nicht auf so etwas, oder, Mutter?«

»Wahrscheinlich nicht … das sind fabelhafte Ideen, Finchen.« Sie schenkte Josefina ein Lächeln. »Lasst uns die Mädchen holen und die Kisten auspacken. Ich lasse außerdem etwas zu essen bringen.«
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Die Kisten waren Josefina in ihrem Zuhause noch richtig edel vorgekommen. Jetzt, im direkten Vergleich mit den Möbeln in diesem Zimmer, wirkten sie schäbig, ja schon armselig. Umso besser war es, dass sie nun unter den Stoffen und Kleidern verschwanden, die von eifrigen Händen ausgepackt und überall im Zimmer ausgelegt wurden.

»Wir brauchen eine Näherin«, sagte Josefinas Mutter, die ihre Fassung inzwischen wiedererlangt hatte. Auch Davinia hatte sich beruhigt oder riss sich zumindest zusammen, solange die Zofen anwesend waren.

»Wir sollten auf Davinias Haare setzen und prächtige Frisuren machen«, schlug Josefina vor. »Nicht jede Prinzessin hat solche Haare.«

»Du hast recht, Liebes.« Ihre Mutter kam zu ihr und küsste ihren Scheitel. Ein Lächeln huschte über Josefinas Gesicht. Es fühlte sich an wie ein warmer Sonnenstrahl, der sie streifte.

»Wir können das schaffen, Kinder. Und wenn wir täglich alles umnähen müssen. Habt ihr schon nach einer Näherin geschickt?«

»Noch nicht, Gräfin«, sagte das Mädchen, das Josefina schon zu Hause durch seine Emsigkeit aufgefallen war.

»Dann lauf endlich jemand und erledige das.«

»Ja, Gräfin.«

»Gut.« Josefinas Mutter schaute sich um. »Für heute sind wir sicher. Du bist erschöpft von der Reise und bleibst auf dem Zimmer. Dann haben wir heute und morgen, um dir ein Ballkleid für den ersten Hofball zusammenzustellen. Vorher schauen wir, was die anderen tragen.«

Davinia saß mit verschränkten Armen auf einem der Stühle und sagte nichts dazu.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie alle herumfahren.

»Wer ist das?«, flüsterte Davinia, die sich jetzt von ihrem Stuhl erhob. »Oh mein Gott, ich sehe schrecklich aus, mach nicht auf!«

Ihre Mutter war aber bereits an der Tür, um sie einen Spalt zu öffnen.

»Ihr wünscht?«, fragte sie eine Person, die Josefina von ihrem Platz aus nicht sehen konnte.

»Seine Majestät lässt Euch und Euren Töchtern durch mich eine Einladung zum Essen aussprechen. Für heute Abend.«

»Richtet Seiner Majestät unseren Dank aus. Wir werden erscheinen.«

Ihre Mutter schloss die Tür wieder.

»Wie bitte?« Davinias Stimme überschlug sich fast. »Ich kann NICHT heute Abend mit dem König speisen! Ausgeschlossen! Dafür müsste ich ein Ballkleid opfern!«

»Du wirst da hingehen«, sagte ihre Mutter. »Wir nehmen ein Ballkleid und müssen für später eine andere Lösung finden.«

Davinia schlug die Hände vors Gesicht. »Ich will nach Hause, Mutter! Hier ist es schrecklich, einfach nur grausam! Ich werde mich blamieren bis an mein Lebensende!«

»Mit diesen dramatischen Auftritten kannst du was am Theater werden, aber ganz sicher nicht Königin.«

»Warte, Mutter«, rief Josefina dazwischen. »Ich habe vielleicht eine Idee. Dafür muss ich nur eine Weile hinausgehen. Und ihr solltet euch nicht streiten, sondern inzwischen über eine Frisur nachdenken, die alle Blicke auf sich zieht.« Sie ging zu ihrer eigenen Reisetruhe, öffnete sie, und entnahm ihr den kleinen Beutel mit ihrem Ersparten.
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Josefina stand draußen auf dem Gang und überlegte, in welche Richtung sie gehen sollte. Zuerst einmal nach unten, denn sie musste den Garten finden. Also nahm sie die Treppen, wobei sie zweimal innehielt, um die Gemälde zu betrachten, die überlebensgroß an den Wänden hingen und ausnahmslos alle Mitglieder des Königshauses in prächtigen Gewändern zeigten. Josefina überlegte, wer von diesen Leuten der König war, den sie heute noch kennenlernen würden. Wie aufregend! Sie lief weiter nach unten, auf dem Teppich, der die Treppe schützte, hörte man ihre Schritte überhaupt nicht, was ihr ganz recht war. Ein bisschen kam sie sich nämlich vor, als würde sie etwas Verbotenes tun, auch wenn das so nicht stimmte. Naja, vielleicht nicht ganz erlaubt, aber sie hatte keine Wahl.

Im Erdgeschoss angekommen fand sie nicht sofort den richtigen Weg nach draußen, aber sie sprach einfach zwei Dienstboten an, die ihr freundlich erklärten, wohin sie gehen musste. Sie schienen gar keine Scheu vor ihr zu haben und Josefina begriff, dass sie sie wohl für eine Zofe hielten. Aber egal. Heute Abend würde auch sie eine Prinzessin sein! Und es fühlte sich gut an, denn an sie wurden keinerlei Erwartungen gerichtet, sie durfte das Fest einfach so genießen. Und das wahrscheinlich königlich-köstliche Abendessen.

Sie grinste und trat dann hinaus ins Freie, wo die anderen Mädchen aus allen Teilen des Landes zwischen den Beeten umherzogen.

Wäre der Anlass nicht so ernst gewesen, sie hätte laut aufgelacht. Von oben hatte sie die Kleider und Frisuren der Mädchen nicht richtig sehen können, aber was sich ihr jetzt präsentierte, wirkte so skurril … fast wie Bilder aus einem Traum.

Überall gingen langsam Gruppen von Frauen über die geharkten, hellen Wege. Josefina sah ein Mädchen, dessen Haar man zu ausgebreiteten Adlerflügeln geformt hatte. Der vermeintliche Kopf des Adlers, ebenfalls aus Haaren frisiert, ragte in ihre Stirn, als hätte er eine Landung auf ihrem Kopf hingelegt. Um den Hals trug das Mädchen Edelsteine in derselben Farbe wie die Augen des Adlers, die man natürlich aus ebensolchen Steinen in ihrem Haar festgesteckt hatte. An ihrem Kleid erkannte Josefina Adlerfedern und ein Wappen, gestickt aus Goldfäden, das einen Adler zeigte. Vermutlich ein Familienwappen. Das Mädchen zog in ihr vorbei, mühevoll die sichtlich schwere Haarpracht balancierend. Hinter ihr her bewegten sich einige Gesellschafterinnen, jederzeit bereit, eine abstürzende Frisur zu retten. Den Schluss bildete ein Diener, der farblich passend gekleidet war und auf einem Lederhandschuh einen Raubvogel vor sich hertrug.

Josefina erwischte sich dabei, dass sie dieser Prozession nachstarrte, aber ihr blieb nicht viel Zeit, sich zu wundern, denn der Auftritt der nächsten Prinzessin folgte auf dem Fuße. Das Mädchen, dessen Alter Josefina auf etwa sechzehn schätzte, bewegte sich in einem wallenden Meer aus blauen Stoffen, und wahrscheinlich sollte das Ganze auch das Meer darstellen, denn die Zofen um sie herum trugen und bewegten die Stofflagen, als würde es sich um Meereswellen handeln. Auf dem Kopf des Mädchens schlangen sich die Haare wie Krakenarme um ein Konstrukt, das wohl ein Schiff sein sollte.

Josefina ging los, suchte sich einen Weg, der nicht von einer dieser Prozessionen blockiert war, und durchquerte den großzügig angelegten Ziergarten. Es würde wirklich das Beste sein, wenn Davinia einfach in ihrem Zimmer blieb. Sie überlegte sogar, ihrer Schwester und ihrer Mutter nichts von diesen Auftritten der Prinzessinnen zu berichten, um sie nicht völlig zu verunsichern. Und zu dem Abendessen würden die Prinzessinnen doch kaum mit lebenden Adlern am Arm erscheinen.

Oder?

Josefina drängte den Gedanken zurück, konzentrierte sich auf ihr Ziel. Mit Blicken suchte sie die Beete und Sträucher ab. Hier würde sie nicht fündig werden, aber irgendwo musste es etwas geben. Sie lief weiter, passierte verschiedene Gruppen von Frauen in wogenden Gewändern. Dabei fiel ihr auf, dass sich auch die anderen hohen Töchter wohl ein Thema und eine bestimmte Farbe für ihren jeweiligen Auftritt gewählt hatten. Warum wussten sie nichts davon? War das so üblich? Ihre Mutter war als Gräfin nicht gerade überall zu Gast, und sie hatten auch nicht herausfinden können, wer alles zu diesem Sommeraufenthalt eingeladen war, aber einen solchen Auftritt, wie ihn hier anscheinend jeder hinlegte, hatten sie nie geplant.

Josefina blieb an einer Wegkreuzung stehen. Links von ihr führte ein verschlungener Pfad in einen Teil des Gartens, in dem die Bäume dichter standen und es insgesamt mehr Pflanzen zu geben schien. Sie entschied sich, dort weiterzusuchen. Nach einigen Schritten tauchte sie in schattige Kühle ein, die ihre Wangen, noch erhitzt von der ganzen Aufregung, angenehm streichelte. Und noch etwas gefiel ihr an diesem Weg: Sie war hier allein. Keine Mädchen, keine Schleier, keine Frisuren mit ganzen Pfauen darin. Keine weinende Schwester. Keine verzweifelte Mutter …

Josefina strich mit den Fingern über ein paar Blätter an einem Busch, die ihr in frischem Grün entgegenleuchteten. Unverfälscht und so gewachsen, wie es ihre Natur war.

Der Weg beschrieb eine leichte Kurve und Josefina hätte vor Begeisterung fast einen Ruf des Entzückens ausgestoßen, aber sie beherrschte sich im letzten Moment.

Vor ihr erhob sich ein schöner Torbogen, umschlungen von wilden, weißen Rosen. Und dahinter schien ein hübscher Ruheplatz zu sein, denn sie sah einige Steinbänke und ein Wasserbecken in der Mitte. Sie beschleunigte ihre Schritte, erreichte den Torbogen und trat durch ihn hindurch.

Wie zauberhaft! Sie presste kurz die Hände auf den Mund. Der kleine Platz war gepflastert mit hellen Steinen und umrundet von Ruhebänken aus feinstem Marmor, die wie frisch poliert aussahen, ohne jede Spur von Flechten und Moos. In der Mitte stand ein breites Wasserbecken mit kristallklarem Wasser, das an einer Stelle überlief und in einer eingefassten Rinne davonsprudelte. Aber das Beste, was Josefinas Herz dazu brachte wild zu schlagen, waren die üppigen Rosenranken, die sich überall an den Mauern emporrankten, welche den Platz säumten. Der Weg führte durch das erste Tor und auf der gegenüberliegenden Seite durch ein zweites, ansonsten war der Kreis durch die Rosenmauern geschlossen.

Das Wasser, es wirkte so klar und sauber, sie konnte nicht widerstehen und tauchte ihre Hand hinein. Herrlich frisch! Sie fuhr sich durchs Gesicht und der sanfte Wind kühlte ihre feuchte Haut. Aber jetzt musste sie sich wieder auf ihre Aufgabe besinnen und eine Person finden, die sie ansprechen konnte, denn Diebstahl kam nicht infrage.

»Hierher, Hoheit, Ihr habt es gleich geschafft.«

Josefina drehte sich um und sah zwei Frauen auf sich zukommen, die ein Mädchen in ihrer Mitte führten, das sich bei den beiden an den Armen festhielt.

Die Frauen bugsierten das Mädchen zu einer der Marmorbänke und eine von ihnen zog ein weißes Taschentuch aus ihrer Kleidung und beeilte sich, es mit dem Wasser aus dem Becken zu tränken und dem blassen Geschöpf auf die Stirn zu drücken.

Etwas unsicher, was sie tun sollte, blieb Josefina stehen. Ob sie anbieten sollte, Hilfe zu holen?

»Was starrst du so?« Das Mädchen hatte den Kopf gehoben und sah Josefina direkt an.

»Ich starre nicht.« Josefina fühlte, wie ihre eben erst abgekühlten Wangen wieder heiß wurden. »Ich habe nur überlegt …«

»Scher dich fort! Verschwinde!«, keuchte das Mädchen.

Josefina war so überrascht von diesem Ausbruch, dass sie sich nicht vom Fleck rührte und jetzt tatsächlich starrte. Was in aller Welt war mit dem Mädchen los?

»Was stehst du da noch rum? Hilda, tu endlich was!«

»Na, na! Was haben wir gesagt?« Eine elegant gekleidete Frau war durch den Torbogen getreten und ließ ihren Blick über das wütende Mädchen auf der Bank und auch über Josefina gleiten. »So reden wir nicht mit anderen. Auch nicht mit Dienstboten.« Die Frau kam etwas näher heran und drei ebenfalls edel gewandete ältere Damen schlossen zu ihr auf.

»Mutter! Sie wird es überall rumerzählen. Sie wird bei ihrer Herrin eine Geschichte daraus machen, die mir schaden kann!«

»Ruhe jetzt!« Die hochgewachsene Frau drehte sich zu Josefina um. Der schwere Stoff ihres Kleides schleifte über den Boden. »So etwas regelt man anders. Hier, mein Kind.« Sie streckte die Hand seitlich aus, ohne sich umzudrehen, und sofort kam eine ihrer Begleiterinnen heran und legte einen Beutel aus leuchtend rotem Samt hinein. »Für dein Schweigen.« Die Frau hielt Josefina den Beutel vors Gesicht. Diese starrte die Frau nur an, ohne zu begreifen. »Nimm schon. Und erzähle niemandem, was du hier gesehen hast.« Sie drückte Josefina den Samtbeutel in die Hand. »Und jetzt verschwinde, Mädchen.«

Hände fassten sie an der Schulter und schoben sie durch das Tor hinaus, weg von dem Rosenplatz.
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Josefina war wie von selbst einige Schritte gelaufen, auch aus dem Bedürfnis heraus, Abstand zwischen sich und diese merkwürdigen Leute zu bringen. Was hatte die Frau von ihr gewollt? Und worüber sollte sie schweigen? Unter einem Baum blieb sie stehen, blickte sich einmal nach rechts und links um, aber da war niemand. Dann öffnete sie den Beutel und schüttelte die Münzen darin in ihre Handfläche. Zwanzig Silbermünzen zählte sie – ein kleines Vermögen! Josefina presste die Lippen zusammen, um nicht begeistert zu jauchzen. Sie hatte zwar keine Ahnung, warum die Frau ihr so viel Geld gab, aber das hier konnte die Rettung sein! Was für ein Kleid würde man wohl dafür bekommen? Da war sie sich nicht sicher, aber was auch immer, ihre Mutter und ihre Schwester würden begeistert sein! Für heute Abend war es zu spät, aber bald würde das eine unglaubliche Überraschung werden! Nur brauchte sie erst mal das, wofür sie hergekommen war: Die Rosen.

Josefina presste den Beutel schützend an sich, dann lief sie los, um einen Gärtner zu finden.

Sie musste eine Weile suchen, bis sie einen Mann entdeckte, der ein Beet harkte. Sie sprach ihn an und er verwies sie an einen anderen Mann, der ihre Bitte, ein paar Rosen mitnehmen zu dürfen, ablehnte. Allerdings ließ er sich von einem der Silberstücke, das in seine Hand wanderte, erstaunlich schnell umstimmen, und so strebte Josefina mit einem Arm voller Rosen zurück in den großen Ziergarten und ins Schloss hinein. Während sie die Treppen hinauftrabte, stellte sie sich die ganze Zeit vor, wie ihre Familie reagieren würde.
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»Das ist so hübsch! Das war eine wundervolle Idee, Liebes!« Josefinas Mutter zupfte an einer Haarsträhne von Davinias Frisur.

»Es ist wirklich schön, Komtess«, beeilte sich auch das Mädchen mit dem dunklen Haarknoten zu versichern, das eben dabei war, die abgeschnittenen Rosenblätter und Stiele aufzusammeln.

Davinia drehte den Kopf vor dem Spiegel nach rechts und links und Josefina bewunderte sie innerlich für ihre Anmut. Die blauen Augen ihrer Schwester strahlten richtig, was die weißen Rosen an ihrem Ausschnitt und in ihrem Haar noch betonten. Sie hatten sich für ein recht schlichtes Kleid entschieden und es mit den ganzen Rosenblüten benäht. Das würde vielleicht nur wenige Stunden halten, aber für ein Abendessen war es ausreichend. Davinia sah jungfräulich und frisch damit aus. Perlen in ihrem Haar bildeten glänzende Akzente neben den zarten Rosen und ihr Auftritt wurde von ihrer Mutter insgesamt als »für den ersten Abend gut vertretbar und steigerbar« bewertet. Während zwei der Zofen geschickt ihre Frisur aufgebaut hatten, war Davinias Laune ständig besser geworden. Eine dritte Zofe kümmerte sich um die Haare ihrer Mutter. Josefina hatte sich ebenfalls umgezogen und schon mal ihre Haare aufgelöst. Das würde ein aufregender Abend werden! Noch nie hatte sie einen echten König leibhaftig vor sich gesehen! Davon konnte sie ihren Freundinnen erzählen, wenn sie wieder zu Hause waren.

Den Beutel mit dem Geld versteckte sie zwischen ihren Sachen. Zunächst hatte sie noch erwogen, die Überraschung gleich zu verkünden, aber alle schienen so beschäftigt und redeten durcheinander, dass sie entschied, auf einen ruhigeren Moment zu warten, wenn sich auch die Zofen nicht im Raum aufhielten.

Für den Abend wählte sie ihre grünen Samtpantoffeln, schlüpfte hinein und suchte dann aus ihrer kleinen Holzschatulle mit den winzigen geschnitzten Pferden darauf nach einer passenden Haarspange.

»Finchen, Liebes?« Ihre Mutter stand in der Tür zum Schlafzimmer, während Josefina noch zwischen ihren Schätzen suchte.

»Ja?«

»Können wir kurz reden?« Sie schloss die Tür hinter sich und trat zwei Schritte näher.

»Was ist denn?«

»Ich habe eine Bitte.« Ihre Mutter trat näher und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Meine Güte, du bist schon so groß … auch wenn du Davinia nie einholen wirst … das kleine Mädchen ist groß geworden.«

Josefina lächelte und fischte die Spange endlich heraus.

»Was willst du mir sagen, Mutter?« Sie drehte sich zu ihr um.

»Ich möchte dich bitten … heute Abend nicht mitzukommen.« Sie strich Josefina über den Kopf.

»Was?« Mehr fiel ihr nicht dazu ein. Die Bitte ihrer Mutter schwebte wie ein unwirklicher Nebel zwischen ihnen.

»Der Abend heute, da geht es um deine Schwester, das weißt du. Niemand erwartet dich dort. Wahrscheinlich wäre es ohnehin richtig langweilig für dich. Das Kleid, das du trägst, das kann uns noch nützlich sein. Wir dürfen nicht eine Robe und einen Schmuck für einen solchen Anlass verschwenden. Verstehst du das?«

Josefina starrte ihre Mutter an, die Nebel schienen sich zu verdichten und sogar die Stimmen zu dämpfen. Die letzten Worte hatte sie kaum verstanden.

»Liebes.« Wieder wurde sie sanft an den Schultern gefasst. »Ich weiß, das ist schrecklich ungerecht, aber wir haben so viel riskiert, haben alles dafür gegeben. Und jetzt dürfen wir nicht selbstsüchtig sein. Wir müssen auch das Letzte noch für deine Schwester tun. Dazu sind auch weitere Opfer nötig. Wenn sie erst Königin ist, bekommen wir alles zurück. Dann werden wir ein herrliches Leben haben. In Ordnung? Bitte sei nicht böse.« Sie küsste Josefinas Stirn. »Ich lasse dir etwas zu essen schicken, ja? Bleib im Zimmer und lies ein Buch. Wir denken an dich. Jetzt müssen wir gehen. Schau, deine Haare waren ja nicht mal gemacht, das wäre jetzt auch zu spät geworden. Bis nachher, Liebes.« Sie küsste sie noch mal und Josefina wollte den Kopf wegdrehen, aber sie fühlte sich wie gelähmt.

Die Stimmen aus dem vorderen Zimmer entfernten sich, eine Tür fiel ins Schloss, und Josefina stand immer noch da, mit der Haarspange in der Hand.
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Im Zimmer roch es nach Wachs, dabei hatte sie die Kerzen schon lange gelöscht. Josefina lag im Dunkeln, schloss immer mal wieder die Augen, aber der Schlaf wollte noch nicht kommen. Jedes kleine Geräusch ließ sie aufmerken, stets dachte sie, es könnten ihre Schwester und ihre Mutter sein. Dabei gab es Stimmen in ihrem Kopf, die ihr rieten, einfach zu schlafen, die anderen zu ignorieren, nach all dem, was sie ihr zugemutet hatten. Aber die Neugier redete dagegen und bestand darauf zu warten, bis sie zurückkamen.

Eine Sache wusste Josefina jetzt allerdings sicher: Sie würde ihnen nicht morgen das Geld überreichen. Vielleicht später, wenn sie sich alle wieder gut waren, aber jetzt fühlte sie die Verletzung, die Demütigung einfach noch zu tief. Hätte sie etwas sagen sollen? Hätte sie das Geld etwa herzeigen sollen? Ihre Mutter hätte dann wahrscheinlich nachgegeben. Aber genau das wollte Josefina nicht, dass sie nur aus diesem Grund mitgenommen wurde, also war es richtig gewesen, zu schweigen. Sie seufzte leise und rückte in eine bequemere Position, wobei dieses Bett in allem deutlich komfortabler war als das ihre zu Hause. Der Aufenthalt im Schloss führte ihr ständig vor Augen, wie weit es mit ihnen schon gekommen war. Wie ernst die Lage sich darstellte.

Josefina hatte eine Suppe und eine Scheibe Brot erhalten, wohl im Auftrag ihrer Mutter. Man hatte ihr beides auf einem wunderschönen Tablett serviert, die Suppe war gehaltvoll und das Brot schmeckte so frisch und gut, dass sie inzwischen annahm, dass das Mehl zu Hause mit irgendwas gestreckt wurde, weil sie sich eigentlich das schon nicht mehr leisten konnten. Schrecklich. Der Gedanke machte ihr solche Angst, dass sie sich fester in die seidenzarten Laken wickelte. Dass Davinia Königin wurde, war das Beste, was ihnen passieren konnte. Sie hatte es begriffen. Und doch … ihr Stolz meldete sich, verwies auf die sagenhafte Ungerechtigkeit. Josefina drängte ihn zurück. Nein, das war nicht richtig. Das war es nicht wert. Sie würde morgen von dem Geld erzählen und dann würde alles wieder gut sein.
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»He, Josi!« Jemand rüttelte ihre Schulter. Josefina blinzelte, sah in schwaches Licht und eine etwas erschlaffte Rosenblüte direkt vor ihrem Gesicht. »Bist du wach?«

Josefina brummte unwillig.

»Es war unglaublich. Du hast richtig was verpasst. Ich muss dir alles erzählen!«

»Davinia«, zischte eine Stimme von der Tür. »Lass deine Schwester in Ruhe. Morgen besprechen wir alles.«

Es war merkwürdig, obwohl sie nur noch halb schlief, verstand Josefina jedes Wort, konnte aber gleichzeitig keinerlei Sinn darin erkennen, obwohl sie glaubte, dass da etwas war, etwas Wichtiges, das sie im Schlaf vergessen hatte. Schon dämmerte sie wieder weg. Die anstrengende Reise forderte jetzt ihren Preis.

Kurz darauf umwirbelten sie Traumbilder, in denen Rosendornen ihre Finger zerstachen. Um sie herum standen Menschen in wundervollen Kleidern, redeten und lachten. Das Blut lief ihr über die Hände, aber niemand schien es zu bemerken.
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Josefina klappte ihr Buch zu, blieb aber trotzdem noch sitzen und schaute auf das Bächlein, das aus dem Brunnen inmitten des Rosenplatzes sprudelte. Die Nachmittagssonne senkte sich bereits herab und sie wusste, irgendwann würde sie hineingehen müssen. Zu ihrer aufgeregten Schwester und ihrer Mutter, die kein Auge und kein Ohr mehr hatte für nichts, was nicht mit der erfolgreichen Präsentation der hoffnungsvollen Braut zu tun hatte. Den ganzen Morgen hatte es kein anderes Thema gegeben, und Josefina hatte einfach weggehört. Auch als Davinia sie vollgeplappert und ihr alle Details des Abends unterbreitet hatte.

Als es dann wieder darum ging, was auf dem heutigen Ball getragen werden und welche Frisur man kreieren sollte, hatte Josefina sich ein Buch geschnappt und die Flucht ergriffen. Der Platz mit den Rosen war ihre einzige Anlaufstelle gewesen. Der einzige ihr bekannte Rückzugsort. Und jetzt hatte sie ihr Buch zu Ende gelesen und die Zeit drängte sie, sowie ihr leerer Magen. Auf ein Mittagessen hatte sie zugunsten der Ruhe verzichtet, sie hatte lediglich etwas Wasser aus dem Brunnen getrunken, der wohl eine natürliche Quelle war, eingefasst in poliertem Stein.

Sie seufzte und stand auf. Übernachten konnte sie hier schließlich nicht, außerdem würde sie heute auch den Ball besuchen. Ihr Kleid dafür stand schon fest, es war hübsch, aber natürlich nicht annähernd so prächtig wie Davinias. Das bedeutete, dass niemand sie beachten und sie deshalb den ganzen Abend ihre Ruhe haben würde. Sie konnte die anderen Gäste beobachten, etwas tanzen und sich Geschichten ausdenken. Ein einziges Mal im Leben auf einem königlichen Ball sein. Ja, das klang verlockend und war sicher ein Erlebnis für die Ewigkeit. Und wenn ihre Schwester Königin werden sollte, würde es zu ihrem Leben dazugehören. Für immer. Aber daran war noch nicht zu denken.

Josefina machte sich auf den Rückweg ins Schloss. Diesmal würde sie keinen anderen Prinzessinnen begegnen die hier demonstrativ ihre Bahnen zogen, in der Hoffnung, irgendwie aufzufallen. Lagen die Gemächer des Prinzen etwa auch zum Garten hinaus? Glaubten sie, er könnte sie vom Fenster aus beobachten? Wie weit ging der Gästetrakt? In Josefinas Vorstellung bewohnte der Prinz einen ganz anderen Teil des Schlosses. Sie wusste selbst nicht, warum sie das dachte. Vielleicht weil er sich so weit entfernt anfühlte, wie ein Mensch, den es nur in Büchern gab. In fantastischen Geschichten.

Sie betrat den großen Ziergarten, der wie erwartet leer vor ihr lag, und wählte den Mittelgang, der in einer geraden Linie auf das Schloss zuführte. Kurz blieb sie stehen und sah zu den zahlreichen Fenstern hinauf, hinter denen gut zehn Mädchen in diesem Moment gebadet, gekämmt und in enge Kleider gepresst wurden. Wohl auch das Mädchen, dem es auf dem Rosenplatz so schlecht gegangen war. Josefina grübelte immer noch, was die Mutter des Mädchens zu verheimlichen hatte, dass sie so viel Geld zahlte. Dabei konnte sie nicht mal wissen, ob Josefina es nicht trotzdem weitererzählte … wie auch immer. Das Geld lag immer noch oben in ihrem Zimmer und sie überlegte, wann sie ihrer Mutter davon erzählen würde. Sie setzte sich wieder in Bewegung, hielt auf die große Tür zu, die ins Innere führte, und wog alle Argumente gegeneinander ab. Wenn Sie das Geld bekamen, standen die Chancen besser, dass Davinia Königin wurde, was letztendlich allen zugutekommen würde.

Josefina stieß die Tür auf und trat in das Gebäude. Sie stieg die weiteren Stufen bis zu dem großen Gang hinauf, von dem aus die Treppe in ihr Stockwerk führte. Unschlüssig blieb sie stehen. Sie hatte einfach keine Lust, jetzt schon nach oben zu gehen, zumal sie dann die Entscheidung treffen musste, ob sie ihrer Familie von dem Geld erzählte oder eben doch nicht …

Sie warf einen Blick nach links. Der Gang führte durch eine Art Galerie. Wahrscheinlich wieder Bilder von Schlachten auf irgendwelchen Feldern oder von der Königsfamilie. Josefina schlenderte auf das erste Gemälde zu. Es zeigte einen ihr unbekannten Mann auf einem edlen Pferd, dessen Beine ihr allerdings zu dünn erschienen. Von dem nächsten Bild blickte ihr eine Frau entgegen. Ihre Augen wirkten streng und ihr Gesicht etwas verhärmt. Vielleicht die Mutter des Königs. Josefina ging weiter. Ein riesiges Bild thronte über ihr und wie erwartet, zeigte es eine Schlacht, Pferde und Menschenleiber, die am Boden lagen, heroische Posen, Fäuste, die Waffen schwangen. Alles wirkte überzeichnet, sehr farbkräftig und noch etwas fiel Josefina auf, aber sie hatte einen Moment gebraucht, um es wirklich zu bemerken: Auf dem Bild sah man kein Blut. Obwohl offensichtlich tote Menschen am Boden lagen, hatte der Maler auf die Darstellung von Wunden verzichtet. Seltsam. Sollte hier eine Schlacht verherrlicht werden?

Von einer gewissen Neugier getrieben, ging sie weiter, aber es folgten nur Bilder von weiteren Menschen, die sie nicht kannte, und Josefina entschied, wieder zurückzugehen, bevor sie sich noch verlief. Sie wollte schon umdrehen, als ihr Blick doch noch an einem überlebensgroßen Portrait hängen blieb. Sie trat näher. Der junge Mann auf dem Gemälde, sie war sich sofort sicher, dass es sich um Prinz Rafael handelte. Er sah aus wie ein älterer Bruder des Jungen auf dem Bild, das sie vor Jahren gesehen hatte. Natürlich war er gewachsen, inzwischen war er zweiundzwanzig Jahre alt. Sein volles Haar hatte von einem strahlenden Goldblond in ein dunkleres Honigblond gewechselt, sofern der Maler ihn lebensecht getroffen hatte. Prinz Rafael trug keinen Bart, sein Gesicht war gleichmäßig geschnitten und seine prächtige Kleidung wirkte, als gehörte sie nicht zu ihm. Ob er sie nur für dieses Bild hatte anlegen müssen? Jedenfalls sah der Prinz auf dem Bild nicht aus, als ob er sich wohlfühlte. Eher glaubte Josefina, er wollte fort, am liebsten aus dem Bild verschwinden, sich aus dieser unnatürlichen Haltung lösen. Und sie sah noch etwas: In seinen blauen Augen lag ein Schleier von Trauer.

Sie brauchte eine Weile, bis es ihr gelang, sich von dem Anblick zu lösen.
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»Finchen, da bist du ja!« Ihre Mutter eilte mit einer halb fertigen Frisur auf sie zu, kaum dass sie zur Tür hereinkam. »Wir haben dich überall suchen lassen! Das hat uns wertvolle Zeit gekostet!« Hinter ihr kümmerten sich zwei Mädchen um Davinias Haare. Die Schneiderin arbeitete noch an dem Kleid für diesen Abend und kniete gerade am Boden in einem Durcheinander von Stoffen und Bändern.

»Ich habe doch gesagt, ich bin im Garten.« Josefina trug das Buch an ihrer Mutter vorbei ins Schlafzimmer, um einen Grund zu haben, nicht stehen bleiben und sich die Anklage anhören zu müssen. Wäre sie doch nur länger unten geblieben! Am besten, bis es dunkel wurde und ihre Mutter sich zu Recht sorgen konnten.

»Das hast du nicht gesagt!«

Ihre Mutter stand hinter ihr in der Tür. Josefina stopfte das Buch in ihre Reisetruhe, ohne aufzusehen.

»Dann solltet ihr vielleicht besser zuhören, wenn ich etwas sage.« Sie schloss den Deckel.

»Wie bitte?«, fragte ihre Mutter gefährlich leise. »Was war das eben?«

Josefina spürte, wie ihr Gesicht heiß anlief. Sie wagte es nicht, aufzusehen.

»Ich war im Garten und das habe ich auch mitgeteilt.« Sie schluckte und ärgerte sich über sich selbst, weil sich keine anderen Worte aus ihrem Mund lösen wollten.

»Zieh dich um, damit wir deinetwegen nicht auch noch zu spät kommen. Hast du nur einmal an deine Schwester gedacht? Ich muss wohl noch mal wiederholen, was für uns auf dem Spiel steht.«

»Ich ziehe mich jetzt um.« Josefina wandte sich ab, öffnete eine andere Truhe und kramte darin. Ihre Mutter stand noch kurz in der Tür, gab aber dann wohl auf. Schließlich musste ihre Frisur zum Ball fertig werden …

Josefina streifte die Schuhe von ihren Füßen und schlich dann zur Tür, um sie lautlos zu schließen. Sich umkleiden konnte sie allein und es war besser, wenn sich ihre Mutter jetzt erst mal wieder auf etwas anderes konzentrierte, bevor sie ihr erneut unter die Augen trat.

Das Kleid für diesen ersten Ball hatte sie vor zwei Jahren zu ihrem Geburtstag bekommen. Seitdem hatte sie es erst viermal getragen bei den seltenen festlichen Angelegenheiten und Einladungen, die heute, da ihre Familie in Geldnöten steckte, kaum noch ausgesprochen wurden. Ihre Finger strichen über den cremefarbenen Stoff. Die Farbe stand ihr eigentlich nicht besonders. Sie ließ Josefinas Haar noch weniger schimmern und ihre grauen Augen kaum noch leuchten. Aber darum ging es an diesem Abend nicht. Heute war – mal wieder – Davinias Tag.

Kurz darauf hatte sich Josefina das Kleid übergestreift. Eins der Mädchen würde es noch mit gefühlten einhundert kleinen Haken hinten schließen müssen. Aber in dem Moment drang schon Davinias aufgeregte Stimme durch die Tür. Josefina gönnte sich ein Augenrollen und trat vor den Spiegel in der Mitte des Zimmers. Nein, die Farbe schmeichelte ihr wirklich nicht. Zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass ihre Mutter dieses Kleid für sie ausgesucht hatte. Die Applikationen darauf waren hübsch, kleine Perlenblüten mit Seidenstoffblättern. Aber das war es auch schon. Damals, an ihrem fünfzehnten Geburtstag, war ihr das Kleid wie die Robe einer Prinzessin erschienen. Für eine Siebzehnjährige war es langsam nicht mehr angemessen. Zu verspielt und fast auch ein wenig zu klein.

Egal. Sie musste diesen Abend durchstehen, dann würde es eine Pause geben. Der nächste Ball fand erst in ein paar Tagen statt.

Josefina schlüpfte in ihre Schuhe, ging zur Tür und öffnete sie. Am liebsten hätte sie sie direkt wieder geschlossen, denn sie sah als Erstes das Gesicht ihrer Schwester mit rot geweinten Augen.

»Diese Bänder sehen aus, als hätte ich sie selbst angenäht!« Davinia schluchzte in sich hinein.

»Kind, beherrsche dich endlich! Oder kannst du mir einen Prinzen nennen, der gern eine Braut mit verquollenem Gesicht auf die Tanzfläche führt? Drück dir einen Lappen mit kaltem Wasser auf die Augen.« Josefinas Mutter stand vor der Schneiderpuppe, auf die das Kleid von Davinia aufgespannt war, und hielt eine Lage des Stoffs hoch. »Diese Schleifen sind zu schlicht. Das ist keine Einladung zum Tee für Zwölfjährige.« Die letzten beiden Sätze hatte sie wohl an die Schneiderin gerichtet, die jetzt den Kopf senkte.

»Verzeihung, Gräfin. Ich kann etwas anderes aufnähen, wenn Ihr noch etwas zur Verfügung habt.«

»Es muss etwas da sein. Hast du nicht alle Kisten durchsucht?«

»Es gibt einzelne Stücke, aber nicht so viele, wie man für dieses Kleid bräuchte. Ich kann ja nicht verschiedene Dinge aufnähen, die nicht zueinander passen.«

»Ich gehe so nicht da runter«, meldete sich Davinia dazwischen. »Ausgeschlossen.«

Eins der Mädchen hatte Josefinas Kleid mit flinken Fingern hinten geschlossen und Josefina ließ sich auf den nun freien Frisierstuhl vor den Spiegel sinken. Sofort kam eine andere Zofe, um ihr das Haar aufzulösen und zu bürsten.

»Du gehst da runter! Zur Not auch mit diesen Schleifen.« Ihre Mutter durchquerte mit wenigen Schritten das Zimmer, stieg über einen Nähkorb und wäre fast gestürzt, weil ihr Kleid daran hängen blieb, wie Josefina über den Spiegel beobachten konnte. »Seid ihr wahnsinnig!« Ihre Mutter versetzte dem Korb einen Tritt, dass er quer durchs Zimmer schoss. Garnrollen kullerten über den Boden und eins der Mädchen schrie unterdrückt auf.

»Ruhe!«

Alle im Raum erstarrten, bis auf Davinia, die weiter schluchzte, ein feuchtes Tuch auf die Augen gepresst.

Ihre Mutter hatte die Hände auf die Schläfen gelegt und die Augen geschlossen.

»Also …« Sie öffnete die Augen wieder und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Das Mädchen mit der Bürste in der Hand begann wieder vorsichtig damit, Josefinas hüftlange Haarsträhnen zu glätten. Im Hintergrund klaubte die Schneiderin ihre Utensilien aus den Ecken des Zimmers zusammen. »Wir brauchen eine Lösung. Wir haben nur noch eine Stunde bis zum Ball. Sonst müssen wir doch ein anderes Kleid nehmen.«

»Die anderen sind auch nicht besser und nicht vorbereitet«, maulte Davinia und Josefina musste ein Seufzen unterdrücken. Ihre Mutter trat auf einmal hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern.

»Finchen, ich muss mal etwas überprüfen. Du! Bring das Kleid her.« Sie winkte die Schneiderin herbei, die sofort mit Davinias Robe im Arm neben ihrer Auftraggeberin erschien. Allerdings glaubte Josefina über den Spiegel unterdrückte Wut im Gesicht der Frau zu sehen. Ihre Mutter nahm das Kleid und hielt es an Josefinas. »Das könnte gehen. Nicht wahr?« Sie sah die Schneiderin an, die verhalten nickte.

»Was könnte gehen?«, fragte Josefina und fühlte sich auf einmal sehr unwohl.

»Finchen, wir brauchen diese Perlenblumen, das sind die einzigen Schmuckteile, von denen wir ausreichend viele für Davinias Kleid haben. Und die Farbe passt auch.«

»Das ist nicht dein Ernst.«

»Liebes …« Ihre Mutter küsste ihren Scheitel. »Wir müssen jetzt zusammenhalten. Für dich ist es nur irgendein Abend, für Davinia kann es ihr Leben bedeuten. Sei jetzt nicht selbstsüchtig. Du kannst auch ohne diese Blumen am Kleid zum Ball gehen. Das wird niemandem auffallen. Ich danke dir, Kind.«

Ein seltsames, unbekanntes Gefühl schien sich wie ein großes Tuch über sie zu legen. Jemand zog sie hoch von ihrem Stuhl, schob sie in die Mitte des Zimmers und eifrige Hände zupften und schnitten kurz darauf an ihrem Kleid herum. Ihre Mutter sagte etwas zu ihr, aber sie hörte nicht zu.

»Finchen, hast du gehört?« Ein leichtes Schütteln an ihrer Schulter. »Das sieht trotzdem noch akzeptabel aus. Das bemerkt niemand.«

Josefina senkte langsam den Blick. Eins der Mädchen trennte gerade die letzte Blüte von ihrem Überrock. An der Stelle klaffte nun ein Loch.

»Was fällt dir ein, du ungeschicktes Ding!« Josefinas Mutter stieß das Mädchen weg, das erschrocken aufkeuchte. »Das wird gleich jemand nähen, Finchen, sobald Davinias Kleid fertig ist.«

Josefina stürzte nach vorn, Richtung Tür.

»Warte, Finchen!«

Ihre Ohren schienen sich zu verschließen. Sie wollte nichts hören, keine Beschwichtigungsversuche, keine Erklärungen. Mit ihrem ruinierten Kleid stürmte Josefina die Treppe hinunter. Schnell genug, dass niemand sie einholen konnte und niemand ihre Tränen sah.
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Mit gerafften Röcken rannte sie den Mittelweg entlang, ihr offenes Haar wehte hinter ihr wie ein Schleier und ihr fiel auf, dass ihre Mutter sie jetzt sehen konnte, wenn sie auf die Idee kam, aus dem Fenster zu blicken, und ihr nicht gefolgt war. Josefina hielt inne, warf keuchend einen Blick über die Schulter. So schnell zu laufen, war sie nicht gewohnt. Niemand schien ihr zu folgen, aber sie musste sichergehen. Ihre Mutter schickte vielleicht eins der Mädchen hinter ihr her. Deshalb bog sie erst mal nach rechts ab, statt nach links, wo der Rosenplatz lag, und wohin sie hatte laufen wollen. Sie hielt sich im Schatten der Bäume, wischte sich im Laufen mit der Hand über die Augen. Wenigstens brauchte sich ihre Mutter jetzt keine Gedanken mehr machen, ob sie beim Ball auffallen würde oder nicht!

Sofort schossen neue Tränen aus ihren Augen und sie wäre fast gestürzt, weil es ihre Sicht verschleierte.

Die Sonne stand tief, war aber noch nicht untergegangen. Man konnte sie also immer noch vom Fenster aus sehen, weshalb sie erst innehielt, als sie in einen Seitenweg eingebogen war, wo dichtstehende Bäume sie vor Blicken schützten.
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Seit einer ganzen Weile wanderte Josefina nun schon den Weg auf und ab. Sie sah kaum noch etwas, die Schatten waren inzwischen tiefer geworden. Der Ball hatte auf jeden Fall begonnen und damit war auch die kleine Hoffnung gestorben, dass ihre Mutter doch noch vorbeikam, sie suchte und vielleicht tröstend in die Arme schloss. Sich entschuldigte.

Die Tränen waren versiegt, allerdings quälte sie nun ein heftiger Durst, noch schlimmer als der Hunger. Ja, gegessen hatte sie auch nichts, und auch das war niemandem aufgefallen. Sie überlegte, ob es eine gute Idee war, wieder ins Zimmer zurückzugehen und bei einem Diener etwas zu essen zu bestellen. Oder eins der Mädchen zu schicken. Andererseits wollte sie keiner davon mehr in die Augen sehen nach ihrem unrühmlichen Abgang.

Aber trinken musste sie bald, sonst würde sie wahnsinnig werden. Josefina hatte sich zurück zu der Wegbiegung begeben, von der sie in die kleine Baumallee abgebogen war. Zu ihrer Überraschung brannten nun etwa alle hundert Schritte Laternen mit je einer großen Kerze darin. Wahrscheinlich hatte man sie angezündet, damit der Park von oben schön aussah oder man bei nächtlichen Spaziergängen noch etwas sehen konnte. Josefina schaute nach rechts und links, dann griff sie sich eine der Lampen. Auch wenn sie von Natur aus nicht ängstlich war, sorgte das Licht doch für ein besseres Gefühl und sie konnte auch in den tieferen Schatten sehen, wohin sie trat.

Während sie sich dem Rosenplatz näherte, war sie froh um das Licht, denn die düsteren Bäume, die mit Ästen nach ihr zu greifen schienen, das Rascheln und Wispern der Blätter und das Knirschen ihrer Schuhe auf den Steinen, das alles verursachte ein Kribbeln der Angst auf ihrer Haut. Manchmal glaubte sie, hinter sich Schritte zu hören, aber wenn sie lauschte, dann war da nichts.

Josefina erreichte den Rosenplatz, stellte als Erstes die Laterne ab und beugte sich über die leise plätschernde Quelle in dem Steinbecken. Mit der Hand schöpfte sie Wasser und trank und trank. Eine Wohltat! Dankbar nahm sie noch etwas Wasser, um sich die brennenden Augen auszuwaschen, und es schien ihr, als würde auch ihr Denken geklärt durch diese kühle Frische.

Sie setzte sich danach erst mal auf eine der Steinbänke, um sich auszuruhen.
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Seit über zwei Stunden musste sie schon hier draußen sein. Oder? Langsam konnte sie es sich leisten, zurück in ihr Zimmer zu gehen. Die Schneiderin war mit Sicherheit fort und die Mädchen hatten sich wahrscheinlich auch zurückgezogen. Zwei von ihnen waren sicherlich angewiesen, sich in der Nähe des Ballsaals aufzuhalten, um jederzeit die Frisur neu richten oder irgendetwas holen zu können. Sie würde noch einen Moment hierbleiben und dann gehen. Wenn ihre Familie zurückkam, würde sie schon im Bett liegen. Wie sie morgen mit ihnen umgehen sollte, wusste Josefina noch nicht. Für einen Moment kam ihr der alberne Gedanke, heimlich in die Stadt zu fahren und dort ein prächtiges Kleid zu kaufen für den dritten und letzten Hofball. Wie würden sie staunen! Und sich ärgern! Josefina wusste, dass diese Idee absolut kindisch war und aus ihrer verletzten Seele kam, aber trotzdem gönnte sie sich diese Vorstellung für einen Moment. Dabei wusste sie nicht mal, ob das Geld für so etwas reichen würde, aber auf jeden Fall war es genug, um Davinia in den Schatten zu stellen.

Josefina fuhr sich durchs Gesicht. Das war albern, schrecklich albern, nichts weiter. Hier ging es um mehr als eine lachhafte Geschwisterkonkurrenz. Sie beobachtete die flackernde Lampe, die noch neben dem Brunnen stand. Zeit, zurückzugehen.

Sie wollte sich gerade erheben, als sie wieder ein Geräusch hörte. Es klang wie Schritte auf dem Weg, aber da hatte sie sich vorhin auch mehrfach getäuscht. Oder? Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie hörte die Schritte immer noch. Nein, das war keine Einbildung. Jemand näherte sich auf dem Weg, auf dem sie auch hergekommen war. Josefina stand auf und zog sich ein Stück weiter in die Schatten zurück, da betrat eine Gestalt den kleinen Rosenplatz und steuerte, genau wie sie selbst zuvor, den Brunnen an. Es war ein Mann, wie sie im flackernden Licht der Laterne erkennen konnte. Er beugte sich über den Brunnen und schöpfte Wasser mit der Hand. Erleichterung durchflutete Josefina. Da war einfach nur jemand, der auch Durst hatte, nichts weiter. Ob sie sich bemerkbar machen sollte? Vielleicht ein kleines Geräusch? Sie entschied, einfach ruhig stehenzubleiben. Der Mann würde sicher gleich wieder verschwinden, wenn er getrunken hatte. Wenn er sie bemerkte, würde sie in Erklärungsnot kommen, warum sie in der Dunkelheit mit einem zerrupften Kleid und aufgelösten Haaren herumlief.

So blieb sie still stehen und wartete, aber der Mann machte keinerlei Anstalten zu gehen. Er stand jetzt da, mit dem Rücken zu ihr, die Hände in die Hüften gestützt, mit leicht gesenktem Kopf, als würde er nachdenken.

Eine dumme Situation. Josefina machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn, dann noch einen.

Eine blitzschnelle Bewegung und Josefina sah in die Spitze einer Klinge, die genau auf ihre Kehle zeigte. Und dahinter sah sie Augen, die sie entschlossen fixierten. Sie starrte den Mann an, ohne sich zu rühren, verwirrt von diesem plötzlichen Angriff. Wie hatte er das gemacht?

»Verzeiht mir, ich habe Euch vorher nicht gesehen.« Der junge Mann ließ das Schwert wieder verschwinden. »Seid Ihr unversehrt?«

»Ja«, sagte Josefina. Ihre Stimme klang etwas heiser.

»Ihr solltet nicht hier draußen herumlaufen.« Der Mann musterte sie und sein Blick glitt von ihren offenen Haaren zu ihrem beschädigten Kleid. »Hat man Euch überfallen?«

»So ähnlich«, sagte Josefina und überlegte, woher sie den Mann kennen könnte. Aber ihr fiel nichts ein. Seine Kleidung wirkte edel, wenn auch eher schlicht.

»Wer hat das getan?«, fragte er und sein drohender Tonfall ließ sie ein Stück zurückweichen. »Verzeiht mir. Mit meiner Laune steht es nicht zum Besten heute.«

»Schon gut. Ein kleiner Familienzwist. Nichts Ernstes.«

»So. Ein Familienzwist. Na gut.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wanderte ein paar Schritte zurück Richtung Brunnen.

»Und was hat Euch die Stimmung getrübt?«, wagte Josefina zu fragen.

Er lachte leise. Zumindest klang es so.

»Das Leben, denke ich.« Er drehte sich um, das Licht der Laterne erhellte sein Gesicht, und Josefina schnappte nach Luft.

»Hoheit … verzeiht mir, dass ich … ich habe Euch nicht erkannt.« Völlig verdattert griff Josefina in die Falten ihres Kleides, um einen Hofknicks zu machen, wie es Vorschrift war, aber der Prinz winkte ab.

»Bemüht Euch nicht. Das interessiert hier draußen wirklich niemanden. Ihr solltet jetzt wieder hineingehen. Zu Eurer Herrin, in Euer Zimmer oder wo immer Ihr wohnt. Und vergesst nicht die Laterne, die Ihr entwendet habt, zurückzustellen.« Er wandte ihr wieder den Rücken zu.

Für einen Moment blieb Josefina noch stehen, wo sie war, dann löste sie sich aus ihrer Starre und nahm mit heißen Wangen die Laterne hoch. Erst erkannte sie den Prinzen nicht, der, warum auch immer, hier draußen herumlief, und dann fiel ihm auch noch auf, dass sie die Laterne geklaut hatte! Die Scham trieb sie schnellstmöglich fort von dem Rosenplatz. Die Laterne stellte sie an irgendeiner Weggabelung im großen Ziergarten ab und lief dann hinüber zum Schloss. Fort, nur fort! Das durfte sie auf keinen Fall ihrer Mutter erzählen!
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Als sie das Gebäude fast erreicht hatte, fühlte sie sich schon etwas besser.

Es ist nichts passiert, es ist nichts passiert, sagte sie sich immer wieder. Er kannte ihren Namen nicht, hatte sie, wie so viele andere, für eine Hofdame oder eine Zofe gehalten. Kein Wunder in ihrem Aufzug! Und deshalb würde er sie schnell vergessen und ihre Mutter würde nichts davon erfahren, dass sie beinahe ihre Familie blamiert und damit jede Chance zunichtegemacht hätte, dass Davinia den Prinzen für sich gewann. Andererseits … einen Prinzen, der sich nicht auf dem Ball aufhielt, dessen Aufmerksamkeit zog man auch nicht auf sich.

Es sei denn, man stahl eine Laterne und wurde erwischt, wie man sich mit einem zerstörten Kleid und offenen Haaren im Garten versteckte … Hilfe!

Josefina warf den Kopf in den Nacken und schloss kurz die Augen. Konzentration! Sie musste sich zusammenreißen. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie an das karge Frühstück und das komplett ausgefallene Mittagessen. Dann wurde ihr bewusst, warum er knurrte. Sie roch etwas. Den Duft von frischem Brot, gebratenes Fleisch und Suppe. Lag in dieser Richtung eine Küche? Josefina zögerte, dann folgte sie dem Duft. Sie wusste ja nicht mal, wo die Zofen sich aufhielten und ob sie einem Diener begegnete, der ihr etwas holen würde. Deshalb beschloss sie, sich einfach selbst in der Küche ein Abendessen zu besorgen und es mit in ihr Zimmer zu nehmen. Diese erfreuliche Vorstellung ließ sie ihre Schritte beschleunigen. Sie lief an dem Gebäude entlang bis zur Ecke. Auch hier erstreckte sich noch der Garten als dunkle Fläche im schwachen Mondlicht vor ihr und die einzelnen Laternen warfen flackernde Schatten auf die Wege. Einer davon führte weiter an der Mauer des Schlosses vorbei und endete an einem niedrigen Tor, dessen Tür offenstand. Dahinter glaubte Josefina, Lichter zu sehen und Stimmen zu hören. Die Küche? Sie ging weiter, der Duft schien stärker zu werden, also konnte es nicht so ganz falsch sein. Sie trat durch das Tor auf einen von Mauern umgebenen Hof und versuchte sich zurechtzufinden. Auf der gegenüberliegenden Seite erkannte sie drei geöffnete Türen, hinter denen Licht brannte. Vor einer Tür standen mehrere Männer und unterhielten sich. Zwei von ihnen trugen die Kleidung der Schlosswache. Josefina überlegte kurz, dann steuerte sie die Tür an, hinter der es geschäftig zuzugehen schien und von der auch der Duft ein köstliches Essen versprach.

Ein Mann kreuzte ihren Weg, grinste sie an und ging weiter. Ihr war bewusst, dass sie einen seltsamen Anblick bot, aber selbst wenn sie jetzt Spott erntete, war es ihr gleich.

Sie lief etwas schneller und versuchte schon im Näherkommen zu erkennen, ob sie hier richtig war, aber auch wenn hier nur die Gesindeküche lag, würde es doch bestimmt wenigstens ein Stück Brot für sie geben.

»Wohin willst du denn, Mädchen?« Die Männerstimme erklang sehr nah hinter ihr. Josefina drehte sich um und wich gleichzeitig ein Stück zurück.

»Ich suche die Küche«, sagte sie und ging noch einen Schritt rückwärts, weil der Mann langsam auf sie zukam.

»Die Küche, ja? Suchst du eine Stelle? Wo bist du denn weggelaufen, Kleines?« Seine Zähne leuchteten in dem schwachen Licht, das aus den kleinen Fenstern hinter ihr fiel.

»Lass die Kleine«, rief einer der Männer, die in der Gruppe vor der anderen Tür standen. »Komm her und lass deine Finger da weg. Kein Ärger mehr heute Abend.«

»Ich ärgere sie doch gar nicht. Ich mache ihr ein Angebot.« Wieder grinste der Mann.

Josefina wandte sich ab und ging mit schnellen Schritten weiter. Eine starke Hand packte sie an der Schulter und riss sie zurück. Josefina blieb der Schrei im Hals stecken, denn sie fiel hart zu Boden, wusste gar nicht, wie ihr geschah.

»Marten! Lass jetzt das Mädchen, verdammt!«, rief wieder jemand.

»Halt dich da raus«, knurrte der Kerl, der sie zurückgerissen hatte, während Josefina sich aufrappelte. Als er wieder nach ihr griff, schlug sie nach ihm. Mit aller Kraft. Sie erwischte ihn irgendwo am Oberkörper und wusste, dass sie ihm nicht wirklich wehgetan hatte, aber die Wut in seinen Augen glühte ihr regelrecht entgegen. Bevor sie flüchten konnte, hatte er sie am Arm gepackt. Jetzt schrie sie vor Schmerz, als er sie an sich zog. Sie hörte das Reißen von Stoff.

»Finger weg!« Die Stimme, die aus dem Dunkel gekommen war, klang jung. Und sie kam Josefina bekannt vor. Marten drehte sich um und riss sie mit, sodass sie stolperte. Sein säuerlicher Körpergeruch stieg ihr in die Nase und sie hätte fast gewürgt.

»Was bist du denn für einer?«, fragte Marten die Gestalt, die nach wie vor ruhig im Schatten stand.

»Sofort loslassen.«

Josefina erschauerte, sie kannte diese Stimme.

»Halt dein Maul, Junge. Oder ich stopf es dir«, knurrte Marten, ohne Josefina freizugeben.

»Ach, du willst dich mit mir schlagen? Willst du das wirklich?« Der Prinz sagte es fast sanft, und Josefina fragte sich, warum der Mann den Prinzen nicht an der Stimme erkannt hatte. Es war ausgeschlossen, dass er so unverschämt zu dem Königssohn sprach. Den anderen schien es genauso zu ergehen, denn sie behielten ihre lockere Haltung bei, nur einer von ihnen kam herübergeschlendert. Die zwei anderen mit der Kleidung der Wachen rührten sich nicht vom Fleck.

»Bürschchen, ich habe keine Zeit für dich. Bin beschäftigt. Gehört die Kleine etwa zu dir?« Er lachte und quetschte Josefinas Arm so stark, dass sie aufschrie. »Kriegst sie später wieder.«

Der Prinz trat aus dem Schatten in den schwachen Lichtschein.

»Euer … Hoheit … ich … ich …« Der Mann ließ sie los. Josefina taumelte zur Seite und hielt sich den Arm. Der Stoff ihres Ärmels hing als Fetzen an ihr herunter.

»Du wolltest dich doch gerade mit mir prügeln.« Der Königssohn stand ihm ruhig gegenüber.

»Nein.«

»Aber das hast du doch gerade gesagt. Willst du sagen, ich höre schlecht?«

»Natürlich nicht, Hoheit.«

»Bestens.« Der Prinz gürtete sein Schwert ab und ließ es zu Boden gleiten. »Ich bin sehr für einen gerechten Kampf. Du sicher auch. Und ich trete dir nicht mit einer Waffe gegenüber, wenn du keine trägst.«

»Euer Hoheit, bitte«, sagte nun einer der Männer, »Marten meint es nicht so.«

Der Prinz wandte langsam den Kopf und sein Blick schien den Wachmann an Ort und Stelle festzunageln.

»Wäre es nicht deine Aufgabe gewesen, als Wachmann des Königs, dem Mädchen zu helfen? Du kannst froh sein, wenn du morgen noch hier arbeitest. Verstanden?«

»Ja, Hoheit. Verzeihung, Hoheit.«

»Nun zu uns beiden.« Der Prinz trat einen Schritt näher an Marten heran. »Willst du den ersten Schlag haben?«

»Euer Hoheit, nein … uff …«

Marten taumelte und hielt sich seine blutende Nase. Der Prinz setzte ihm nach und versetzte ihm schnell vier weitere Faustschläge, davon einen gegen die Schläfe. Marten grunzte und kippte zur Seite, wo er liegenblieb.

»Ich akzeptiere deine Entscheidung«, sagte der Prinz. »Du wirst den Hof heute noch verlassen. Solltest du morgen noch mal auf diesem Grund und Boden angetroffen werden, wirst du die nächsten zehn Jahre im Kerker verbringen.«

»Du erbärmlicher Wicht«, keuchte Marten. »Du bist kein König.« Er lachte, hustete dann aber sofort.

»Marten, sei endlich still!«, sagte der Wachmann. Die anderen beiden waren verschwunden, wahrscheinlich aus Angst, wegen ihrer Feigheit ebenfalls entlassen zu werden.

»Du bist ein verzogener Bengel, der nichts auf dem Thron verloren hat!«, lallte Marten. Dann kippte er wieder zur Seite und blieb liegen.

»Sorg dafür, dass er verschwindet«, sagte der Prinz ruhig zu dem Wachmann. Dann bückte er sich und gürtete sein Schwert wieder um. »Seid Ihr verletzt?«

Josefina brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie gemeint war.

»Ich weiß nicht, Hoheit. Ich denke nicht.«

»Euer Kleid ist zerrissen.« Er trat auf sie zu und musterte sie. »Das Kleid wird euch dieser Tölpel von seinem Lohn ersetzen, der noch aussteht.«

Josefina überlegte, ob sie widersprechen sollte, da sie keinen Ärger wollte. Ihre Mutter würde sich so aufregen …

»Was wolltet Ihr hier tun? Habt Ihr Euch verlaufen?«, fragte er, ohne den Wachmann zu beachten, der sich jetzt mit Marten abmühte.

»Ich dachte … also ich dachte, dass hier die Küche ist. Ich wollte nur etwas zu essen besorgen.«

»Dann kommt.« Er winkte sie heran.

Etwas verunsichert kam Josefina seiner Aufforderung nach. Er begleitete sie bis zu der kleinen Tür und stieg vor ihr die drei Stufen hinab. Dann drehte er sich um und streckte ihr seine Hand entgegen, um ihr herunterzuhelfen. Josefina wagte wieder nicht abzulehnen und legte ihre Hand in seine. Warme Finger schlossen sich um ihre und sie begriff, wie kühl ihr mittlerweile geworden war in dem dünnen Kleid. Dann stand sie neben ihm und sah sein Gesicht zum ersten Mal im Licht. Das Gemälde, es hatte durchaus Ähnlichkeit mit ihm. Aber in Wirklichkeit sah er so anders aus. Sie mochte sein Gesicht, mehr konnte sie in der Kürze der Zeit nicht entscheiden. Und abgesehen davon, hatte ihre Meinung über ihn nicht die geringste Relevanz.

»Was wollt Ihr haben?«, fragte er.

»Hoheit, das müsst Ihr doch nicht tun«, sagte Josefina.

»Es ist aber sinnvoll, denn dann geht es schneller. Ich muss wieder zurück zum Ball. Man wird mich bereits vermissen.«

»Verzeiht mir«, flüsterte Josefina.

»Was wollt Ihr an Essen mitnehmen?«, fragte er und es klang schon nicht mehr ganz so geduldig.

»Es ist mir gleich. Vielleicht etwas Brot und Milch?«

Der Prinz nickte und ging voran durch den kleinen Gang, wobei er sich bücken musste, um nicht an die Decke zu stoßen. Josefina konnte aufrecht gehen und folgte ihm.

Die Köchin ließ fast ihren Topf fallen, den sie gerade trug, als sie den Prinzen erblickte.

»Euer Hoheit!« Sie beeilte sich, den dampfenden Topf abzustellen und knickste unbeholfen, genau wie die Küchenmannschaft, die in Knickse und Verbeugungen verfiel.

»Schon gut«, sagte der Prinz. »Macht eine Mahlzeit bereit, etwas Brot, eine Scheibe Fleisch, einen Krug Milch. Rasch!«

Die Küchenjungen fielen fast über ihre eigenen Füße, als die Vorsteherin sie losscheuchte.

»Bleibt hinter mir«, raunte der Prinz. »Wenn Ihr nicht wollt, dass morgen alle über Euch und Euer zerfetztes Kleid reden.«

Kurz darauf stand die zitternde Küchenvorsteherin mit einem Tablett vor dem Königssohn.

»Wohin sollen wir die Mahlzeit bringen lassen, Hoheit?«

»Gebt es mir einfach und dann geht wieder eurer Arbeit nach.«

»Aber Hoheit …« Der Mund der armen Frau klappte auf und zu, ohne dass ein weiteres Wort herauskam.

»Schon gut. Geht an die Arbeit, ihr habt genug zu tun.« Der Prinz nahm der Frau das Tablett ab und während sie noch neugierig nach Josefina schaute, schob sich der Thronfolger einfach in das Blickfeld der Köchin und drückte dann mit seinem Fuß die Tür zu.

»Ich nehme Euch das ab, Hoheit.«

»Es ist zu schwer für Euch. Ich trage es erst mal.« Ohne sie weiter zu beachten, strebte er Richtung Ausgang. Kurz darauf stieg auch Josefina hoch ins Freie. Marten war verschwunden, ebenso der Wachmann.

»Wohin müsst Ihr gehen?«, fragte er sie und Josefina fand, dass es jetzt Zeit war, dass sich die Erde auftat. Keinesfalls konnte er ihr das Tablett hineintragen!

»Ich wohne im Gästetrakt im zweiten Stock. Ich kann das Tablett übernehmen, Hoheit.«

»Wie ich schon sagte, es ist schwer. Ihr unterschätzt das. Nun kommt.« Er schritt kräftig aus und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
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Sie erreichten ungesehen den Flur im zweiten Stock, wofür Josefina unendlich dankbar war.

»Ich wünsche Euch eine gute Nacht.« Er hielt ihr das Tablett hin und für einen Atemzug zögerte sie, bevor sie es mit flammenden Wangen entgegennahm. Er deutete eine Verbeugung an und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen.

»Euer Hoheit?« Die Worte kamen aus ihr heraus, bevor sie es verhindern konnte.

»Was ist?« Etwas unwillig, wie es schien, blieb er stehen.

»Warum habt Ihr das alles für mich getan?«

Er lächelte, aber es erreichte nicht seine Augen.

»Ich tat es nicht für Euch. Geht besser in Euer Gemach und bleibt dort drinnen, bis diese Kröte uns verlassen hat.« Er nickte ihr zu und im nächsten Moment trabte er schon die Treppe hinunter.

Josefina schaute ihm nach, lauschte noch auf das leise Geräusch seiner schnellen Schritte auf dem Teppich. Das Tablett in ihren Händen wurde schwer. Es war wie ein Beweis dafür, dass sie das nicht alles geträumt hatte.
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Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung lag das Zimmer leer vor ihr. Im Kamin glomm noch ein wenig Glut, sodass sie als Erstes ihr Tablett abstellte, einen Span nahm und ihn in die Glut hielt, um danach einige Kerzen zu entzünden.

Danach kleidete sie sich um, wählte ihr Nachtgewand, denn sie würde nach dem Essen sofort zu Bett gehen. Im Baderaum wusch sie ihre Hände und Arme, die einige Schrammen davongetragen hatten, und bestrich sie mit einer Kräutersalbe. Dann ging sie, noch wie betäubt von den unglaublichen Ereignissen, zurück in das große Vorzimmer und ließ sich an dem Tisch vor ihrer Mahlzeit nieder. Unglaublich! Der Prinz hatte ihr das Essen hier heraufgetragen. Er hatte mit ihr gesprochen, sich für sie geprügelt, na gut, er hatte den Kerl einfach niedergeschlagen, was auch immer, aber trotzdem …

Ich tat es nicht für Euch …

Sie grübelte, was er damit gemeint haben könnte. Für wen sollte er es getan haben?

Sie nahm etwas Brot und belegte es mit der köstlich duftenden Scheibe Braten. Als sie hineinbiss, glaubte sie sich im Himmel. Besser konnte ein Festmahl des Königs auch nicht schmecken. Josefina aß mit größtem Appetit und voller Dankbarkeit, trank die frische Milch und fühlte sich anschließend vollkommen gesättigt.

Eigentlich hatte sie zu Bett gehen wollen, aber die Aufregung fiel einfach nicht von ihr ab. Sie trat ans Fenster und schaute hinunter in den Garten. Dort brannten nach wie vor die Öllichter in regelmäßigen Abständen, bis auf eines, das jetzt an irgendeiner Weggabelung stand, wo es nicht hingehörte.

Vor Kurzem war sie selbst dort unten herumgelaufen, allein, im Dunkeln. Jetzt, wo sie hier oben stand, kam ihr das fast unwirklich vor. Und ihr wurde bewusst, dass der Königssohn ihr gefolgt sein musste. Wie sonst hatte er wissen können, dass sie in Schwierigkeiten steckte? Nun war es zu spät, ihn zu fragen, denn sie würde ihn nicht wiedersehen. Was hatte er im Garten zu suchen? Warum war er nicht auf dem Ball gewesen? Sicher würde sie mehr dazu erfahren, wenn Davinia und ihre Mutter zurückkamen. Ob sie das beschädigte Kleid verstecken sollte? Wahrscheinlich war das besser. Genauso wie sie die Schrammen auf ihren Armen verbergen würde. Sie konnte diese Fragen nicht beantworten und ihre Mutter durfte von der Begegnung mit dem Prinzen nichts erfahren. Andernfalls würde sie Ärger bekommen, weil sie sich ihm in diesem Aufzug gezeigt hatte und danach würde man sie einspannen, um irgendetwas für Davinia zu erreichen, weil sie Seine Hoheit jetzt »kannte«.

Josefina löste sich von dem Anblick des nächtlichen Gartens und ging ins Schlafzimmer, wo sie ihr Kleid zusammenlegte und kleinfaltete, um es dann ganz unten in ihrer Reisetruhe zu verbergen. Dieser Abend würde ihr Geheimnis bleiben. Vielleicht würde sie ihren Freundinnen davon erzählen, wenn sie wieder zu Hause war. Ein Prinz hatte sie gerettet! Sie selbst! Wer konnte das schon von sich behaupten? Sie fuhr sich durch ihr Haar, nahm dann eine Bürste zur Hand, ließ sich auf dem Bett nieder und entwirrte ihre Strähnen. Dabei gönnte sie es sich, die Szenen des Abends wieder und wieder zu durchleben. Wie er mit ihr gesprochen hatte, wie er ihr das Tablett getragen und sich die Mühe gemacht hatte, sie bis nach oben zu begleiten. Und all das hatte er angeblich nicht für sie getan.

Josefina flocht sich einen Zopf. Dann ging sie kurz nach nebenan, löschte alle Kerzen bis auf eine, mit der sie sich den Weg zurück zum Bett leuchtete.

Kurz darauf lag sie in völliger Dunkelheit unter der Decke und ihre Gedanken kreisten weiter. Das alles kam ihr vor, als hätte sie nur geträumt und sie nahm sich fest vor, wenn sie am Morgen erwachte, sich zu erinnern, dass es wirklich passiert war.
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Ihre Befürchtungen erwiesen sich als komplett unbegründet, denn als sie die Augen aufschlug, war alles wieder da, als wäre es eben erst passiert. Wie lange hatte sie geschlafen? Das andere Bett war leer und aus dem anliegenden Zimmer hörte sie Stimmen. Das Morgenlicht wirkte grau, also war es noch früh. Seltsamerweise fühlte sie sich kein bisschen müde. Sie stieg aus dem Bett und ging barfuß bis zur Tür, die nur angelehnt war. Davinia hing in einem der Sessel und sah vollkommen erschöpft aus. Und anscheinend hatte sie wieder geweint, denn ihre Augen wirkten gerötet.

Ihre Mutter trug einen Morgenmantel und saß an dem großen Tisch vor einem Becher, aus dem kleine Dampfwolken stiegen.

»Wo warst du?«

»Im Park.« Josefina betrat das Zimmer und ihr erster Blick ging aus dem Fenster. Der Park lag leer unter ihr im leichten Morgennebel. Eine Gestalt bewegte sich auf einem der Wege und Josefinas Herz machte einen kleinen Satz, aber dann sah sie, dass es nur jemand aus der Dienerschaft war.

»Was gibt es da zu sehen, wenn man fragen darf?« Die Stimme ihrer Mutter verkündete nichts Gutes.

»Nichts weiter.« Josefina sah wieder aus dem Fenster.

»Es wäre schön, wenn du uns ansiehst, wenn wir mit dir reden.«

»Ach, ihr redet mit mir? Das ist natürlich etwas anderes.« Josefina wandte sich um und lehnte sich gegen die Fensterbank, während sie die Arme vor der Brust verschränkte. Ihre Mutter musterte sie irritiert.

»Das ist nicht der Moment, in dem wir uns Eitelkeiten leisten können, Kind. Wir haben uns Sorgen um dich gemacht und das wäre nicht nötig gewesen. Du hättest uns alles ruinieren können. Stell dir vor, dich hätte jemand so gesehen.«

Josefina rührte sich nicht und schwieg. Sie wusste nicht, ob doch jemand geplaudert hatte und ob ihre Mutter sie prüfen wollte.

»Aber jetzt zum Wesentlichen, Kinder. Davinia weiß es schon. Die Roben gestern auf dem Ball waren über die Maßen prächtig. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Wir brauchen gar nicht erst anfangen, mit unseren Mitteln und Kleidern etwas zusammenzuschneidern. Es ist unmöglich.«

»Das bedeutet, wir reisen ab?«, fragte Josefina.

»Dann verlieren wir alles«, sagte ihre Mutter.

»Und wenn ihr unser letztes Geld für irgendwelchen Tand ausgebt, haben wir auch alles verloren.« Josefina stieß sich von der Fensterbank ab und kam ein Stück näher. »Wie wahrscheinlich ist es, dass sich der Prinz ausgerechnet für Davinia begeistern wird? Wir sollten abreisen, solange es noch geht, und eine andere Lösung suchen.«

»Es gibt keinen anderen Weg mehr, Josefina. Du weißt nicht, wie schlecht es um uns steht.« Ihre Mutter nahm einen Schluck aus ihrem Becher und richtete ihren Blick dann auf einen Punkt in der Ferne.

Josefina dachte an gestern, als sie den Prinzen gesehen hatte, in dieser recht schlichten Kleidung. Wie er sich nicht zu schade gewesen war, ein Tablett zu tragen.

»Und was ist, wenn der Prinz gar keinen Wert auf so etwas legt? Vielleicht ist das genau der falsche Weg.« Schon während sie es sagte, wollte sie ihre Worte am liebsten zurücknehmen und wusste nicht mal, warum.

»Wie kommst du auf so einen Gedanken, Kind?«, fragte ihre Mutter. »Davinia, deine Tränen machen dich nicht schöner. Vielleicht hast du die Güte, wenigstens für ein paar Stunden damit aufzuhören.«

Davinia schniefte leise.

»Was hast du vor, Mutter?«, fragte Josefina und hoffte, dass ihre Mutter die Frage von vorhin vergaß.

»Das Einzige, was uns übrig bleibt. Wir müssen alles verkaufen, was wir haben, und dann zwei Kleider besorgen, die alle anderen übertreffen.«

»Was bedeutet alles, Mutter?«, fragte Josefina.

»Genau das, was ich sage. Alles, was wir mit uns führen. Allen Schmuck, jede Haarspange, eure Schuhe, alles.« Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Getränk.

»Das kann nicht dein Ernst sein.« Josefina kam noch ein Stück näher. »Und was ist, wenn sich der Prinz schon entschieden hat? Gegen Davinia? Dann wäre das alles umsonst!«

»Er muss sich für sie entscheiden. Wenn nicht … bleibt mir nichts, als euch beide an irgendwen zu verheiraten, der euch zumindest ernähren kann. Denn ich kann es nicht mehr.« Ihre Mutter hielt den Blick gesenkt und in diesem Moment tat sie Josefina leid, ganz gleich, wie falsch sie sich gestern verhalten hatte. Sie ging um den Tisch herum und legte ihrer Mutter eine Hand auf die Schulter.

»Wir finden schon eine Lösung«, sagte Josefina. »Wir könnten in ein kleineres Haus ziehen.«

»Das Haus ist in Familienbesitz seit Generationen.« Ihre Mutter drückte sich eine Hand an die Schläfe. »Das kommt nicht infrage.«

Josefina seufzte. Aus Davinias Richtung kam ein unterdrücktes Schluchzen.

»Wie war der Ball denn gestern für euch?«, fragte Josefina.

»Völlig umsonst!«, heulte Davinia.

»Weshalb?« Josefina spürte eine gewisse Anspannung, auch wenn sie inzwischen sicher war, dass die beiden nichts von ihrem nächtlichen Abenteuer erfahren hatten. Bis jetzt.

»Weil er deine Schwester nicht mal bemerkt hat. Nach der offiziellen Begrüßung ist er schnell verschwunden. Davinia musste mit irgendeinem Gockel tanzen. Es dauerte, bis er zurückkehrte. Und dann kam es auch zu keinem einzigen Tanz. Alle waren enttäuscht. Und niemand hat es verstanden. Es wird gemutmaßt, dass er keine bevorzugen will, dass er von der Ferne aus wählt. Aber auf Gerüchte gebe ich nichts. Der nächste Ball ist erst in einigen Tagen. Bis dahin brauchen wir ein Kleid. Dann noch eins für den letzten Ball. Dazwischen muss sich Davinia zurückhalten und wenig nach draußen gehen.«

»Also sehe ich wochenlang die Sonne nicht, weil ich kein Kleid habe?« Davinia sah aus, als hätte sie die halbe Nacht nicht geschlafen.

»Das bewahrt dir eine vornehme Blässe. Die Sonne bräunt deine Haut wie bei einem Bauerntrampel.« Ihre Mutter erhob sich. »Ich wünsche, dass sich alle hier an diesen Plan halten. Wir suchen heute alles zusammen, dann fahren Davinia und ich in die Stadt.«

»Und ich fahre nicht in die Stadt?«, fragte Josefina. »Ich frage mich langsam, wozu ihr mich mitgenommen habt.«

»Finchen, nicht schon wieder! Es ist wohl nicht zu viel verlangt, dass du ein wenig mitdenkst. Wenn du auch mitkommst und wir irgendwo übernachten müssen, zahle ich das Zimmer und Essen auch für dich.«

»Ich könnte bei Davinia im Zimmer wohnen.«

»Bleibt noch das, was du dort isst. Du bleibst hier, Josefina.« Ihre Mutter wandte sich ab und ging hinüber zu ihrem Schlafzimmer. Josefina schaute ihrer Mutter nach, dann warf sie Davinia einen Blick zu. Aber die schwieg und wischte sich über die Augen.
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Josefina saß auf ihrem Bett und entwirrte ihre noch feuchten Haare. Sie hatte heiß gebadet und dabei gründlich nachgedacht. Wieder war ein Moment gekommen und verstrichen, in dem sie erwogen hatte, ihrer Mutter etwas von dem Geld zu erzählen. Sie wusste, dass es die Kränkung war, die sie zunächst davon abgehalten hatte. Und war es richtig, ihrer Schwester diese Möglichkeit zu vereiteln, nur weil sie sich zurückgedrängt und ausgeschlossen fühlte? Sie wusste es nicht sicher zu sagen, auch nicht im Nachhinein. Aber ihr war eine Idee gekommen, die ihnen vielleicht helfen konnte.

Der Prinz, er hatte den Rosenplatz des Nachts aufgesucht. Er hatte aus dem Brunnen getrunken und es sah ganz danach aus, dass er sich dorthin zurückgezogen hatte, um allein zu sein. Man konnte davon ausgehen, dass er das des Öfteren tat, vielleicht am Abend, wenn die ganzen Mädchen endlich aus dem Park verschwanden. Er hatte gestern auf dem Ball keinerlei Absicht erkennen lassen, dass er ein bestimmtes Mädchen als Braut ins Auge gefasst hatte. Was wäre, wenn man sicher sein könnte, dass er Davinia nicht heiraten würde? Sie könnten sich das Geld sparen, trotzdem einiges verkaufen, nach Hause zurückkehren und das Geld aus den Verkäufen und die Silbermünzen nutzen, um erst mal zurechtzukommen. Josefina schätzte, dass sie einige Monate damit auskommen würden, wenn sie sparsam lebten. Bis dahin müssten sie eine Lösung finden, aber dann wäre nicht alles Geld verloren. Ausgegeben für Kleider, die man nicht mehr zum selben Preis würde wieder verkaufen können. Wenn Josefina ihrer Mutter jetzt davon erzählte, würde sie das Geld auf jeden Fall in Ballkleider stecken.

Aber es gab noch diese andere Möglichkeit. Josefina flocht sich einen Zopf und steckte ihn mit einigen Nadeln und Spangen am Kopf fest. Sie betrachtete sich im Spiegel, überlegte, ob sie noch eine Kette anlegen sollte, und entschied sich dann dagegen. Besser, sie erregte kein Aufsehen. Und das würde sie nicht in ihrem schlichten Kleid und mit ihrem Haar, das nicht in der Sonne leuchten wollte wie das von Davinia. Niemand würde sie bemerken, sich an sie erinnern. So konnte sie so oft am Tag zu dem Rosenplatz gehen, wie sie wollte.
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Bis zum Mittagessen begnügte sie sich damit, immer mal wieder aus dem Fenster zu sehen. Im Garten zogen wieder Prinzessinnen samt Gefolge ihre Bahnen. Von hier oben sahen sie wie kleine bunte Inseln aus, die sich langsam durch ein Meer von grünen Hecken bewegten. Ein fast schon beruhigender Anblick verglichen mit der Hektik, die hinter ihr im Zimmer herrschte. Ihre Mutter und die Zofen waren damit beschäftigt, alle Habseligkeiten zusammenzutragen und zu schätzen, was die Sachen wert waren. Davinia hatte sich am späten Vormittag mit angeblichen Kopfschmerzen zurückgezogen und ins Bett gelegt.

Erst zur Mittagszeit verschwanden die Mädchen nach und nach aus dem Garten, wahrscheinlich um zu essen, sich umzuziehen oder auszuruhen. Josefina sagte ihrer Mutter, dass sie ein wenig hinausgehen wollte, aber diese schaute in dem Moment konzentriert auf ihre Liste, antwortete nicht. Fast lautlos zog Josefina die Tür hinter sich ins Schloss und eilte dann über den Flur und die Treppen hinunter.

Im Garten angekommen lief sie langsamer, tat, als würde sie einen Spaziergang machen.

Den Rosenplatz fand sie wie erwartet menschenleer vor, nur der Brunnen plätscherte leise vor sich hin, und obwohl sie davon ausgegangen war, dass es genau so sein würde, legte sich diese Enttäuschung über sie wie ein Schleier.

Eine gefühlte Stunde harrte sie hier aus, stets auf Schritte lauschend, die sich näherten, aber nichts geschah.

Als schließlich wirklich das Knirschen von Steinen unter mehreren Schuhen ankündigte, dass sie gleich nicht mehr allein sein würde, machte sie sich auf den Rückweg.

Vielleicht hatte sie am Abend mehr Glück.
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In der einbrechenden Dunkelheit noch mal hinauszukommen, stellte sich als nicht so ganz einfach heraus, und als es ihr schließlich gelang, weil sie versprach, nur ein wenig im Flur auf- und abzugehen, ergriff sie doch ein mulmiges Gefühl, sobald der inzwischen düstere Garten vor ihr lag. Was, wenn dieser Marten doch noch hier herumlief? Sie blieb eine Weile in der offenen Tür stehen und überlegte, ob sie nicht besser wieder nach oben gehen sollte. Da sie ihre Mutter belogen hatte, würde niemand wissen, wo sie sich aufhielt. Andererseits hatte der Prinz befohlen, Marten fortzubringen und es war recht unwahrscheinlich, dass er es wieder ins Schloss geschafft hatte. Und was sie vorhatte, war wichtig.

Josefina durchquerte den Garten und bog auf den Weg zum Rosenplatz ab. Sie würde so lange warten, bis es unwahrscheinlich wurde, dass der Prinz noch herkam. Dass er hier auftauchen würde, früher oder später, dessen war sie sich sicher. Diese Umgebung musste ihm etwas bedeuten, sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, von diesem wichtigen Ball bis zu dem Rosenplatz zu laufen, um die Einsamkeit zu suchen.

Sie trat durch den Torbogen und merkte sofort, dass es dumm gewesen war, kein Öllicht mitzunehmen. Der Mond schien noch nicht oder verbarg sich hinter Wolken. Der Rosenplatz lag im Schatten der hereinbrechenden Nacht, sie erkannte die Bänke als helle Flecken und hörte das Sprudeln des Brunnens.

»Verfolgt Ihr mich?«

Josefina schrie und wäre fast hingefallen, als die Stimme direkt hinter ihr erklang.

»Euer Hoheit?« Sie wich ein Stück zurück und stieß dabei gegen den Brunnen.

»Warum so überrascht?« Sie sah seine Silhouette näherkommen. »Ihr seid doch hier, um mich zu suchen, oder nicht?«

Josefina schwieg, sie wusste einfach nicht, was sie jetzt sagen durfte.

»Ihr wart heute Mittag schon hier, weshalb ich umdrehte und zurückging. Ich bin gern allein. Auch jetzt.«

Sein Tonfall sorgte dafür, dass ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie musste gehen, weil er es wünschte. Unmöglich konnte sie jetzt noch hierbleiben.

»Verzeiht mir, Hoheit, aber …«

»Nein.«

»Was sagt Ihr?«

»Ich verzeihe Euch nicht. Nur zu, sagt, was Ihr wollt. Fragt, was Eure Herrin Euch aufgetragen hat, herauszufinden. Und dann verschwindet.«

Sie sah zu ihm auf, sein Gesicht war wie eine dunkle Fläche, auch wenn sie einmal kurz glaubte, einen kleinen Lichtschein in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Vielleicht kam doch gerade der Mond heraus. Sie atmete durch.

»Ich … ich … es geht um …« Die Worte kamen nicht aus ihrem Mund. Verdammt! Die einzigartige Möglichkeit, ihn zu fragen, und sie scheiterte an sich selbst. Nicht zu glauben. Wieder schnappte sie nach Luft.

»Wer von diesen Verkleidungskünstlerinnen ist Eure Herrin?«, fragte der Prinz.

Noch einen Moment herrschte Schweigen, dann verzog sich Josefinas Mund zu einem Grinsen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie unterdrückte ein Lachen, was ihr gründlich misslang. Sie prustete in ihre Handfläche.

»Ihr findet das lustig?« Die Stimme des Prinzen klang etwas zugänglicher, fast, als würde er auch lächeln.

»Ein bisschen schon«, antwortete Josefina. »Ihr nicht?«

»Hätte ich bessere Laune, würde ich vielleicht auch lachen.«

»Was verdirbt Euch die Laune?«, fragte Josefina und erschrak gleichzeitig vor ihrer eigenen Courage. Der Prinz trat etwas näher an sie heran.

»Glaubt Ihr, ich würde Euch davon erzählen? Habt Ihr keine Angst, dass Eure Herrin Euch entlässt, weil Ihr mich das gefragt habt? Sagt schon, welchen Spionageauftrag hat sie Euch gegeben? Ich würde es wirklich gerne hinter mich bringen, damit Ihr endlich verschwindet.«

Josefina schluckte. »Ich denke, ich kenne die Antwort schon. Ich werde meiner Herrin ausrichten, dass wir abreisen sollten.«

»Das befürworte ich«, sagte der Prinz. »Und am besten sagt Ihr das auch allen anderen Schaustellerinnen samt ihren dressierten Haustieren.«

»Sagt es ihnen doch selbst.« Josefina fragte sich, ob sie völlig wahnsinnig war. Warum tat sie das? Weil er nicht ahnte, wer sie war und sie sich deshalb sicher wähnte?

»Und weshalb sollte ich das?« Er klang zu ihrer Erleichterung nicht wütend, sondern tatsächlich interessiert. Zumindest ein bisschen.

»Weil es aufrichtig wäre. Die Familien hier geben sehr viel Geld aus, um Euch zu beeindrucken. Sie nehmen Aufwand und teilweise Schulden auf sich, um Euch zu gefallen. Und Ihr werdet nur Eine erwählen, die anderen gehen leer aus.«

»So, so.« Er ging einige Schritte weiter, um sie herum. Josefina drehte sich mit, versuchte in der Dunkelheit zu erkennen, wo er sich entlangbewegte. »Ihr wollt also mir die Verantwortung dafür zuschieben, was diese Familien tun? Wer hat das Gerücht in die Welt geschickt, ich würde eine von diesen Kostümierten für was auch immer auswählen?«

»Das … das weiß hier jeder. Deshalb sind alle hier«, sagte Josefina und fühlte sich zunehmend verwirrt. War das sein Ernst?    

»Mein Vater hat zu diesem Sommeraufenthalt geladen. Nicht ich. Seine Motive sind mir gleich. Und was diese Leute hier tun, ebenso. Es gibt Wichtigeres.« Er atmete hörbar aus.

»Ist dieses Wichtigere das, was Euch die Stimmung trübt?«, fragte Josefina.

»Ihr seid hartnäckig und ziemlich neugierig. Andere würden sich eher die Zunge abbeißen, bevor sie mich so etwas fragen.«

»Und was hättet Ihr davon, wenn sich jemand für Euch die Zunge abbeißt?«, fragte Josefina. Ihre Wangen glühten wieder, aber irgendwie konnte sie sich nicht bremsen.

»Nichts«, sagte der Prinz. In dem Moment rissen die Wolken auf und Mondlicht fiel zu ihnen herab. Gerade genug, um zu erkennen, dass er auf der anderen Seite des Brunnens stand und sich auf dem Rand aufstützte. »Es gibt hier gar nichts, wovon ich wirklich etwas habe. Genau betrachtet.«

»Findet Ihr das nicht undankbar? Manche hier würden alles tun, um an Eurer Stelle zu stehen.«

»Daran glaubt Ihr wirklich.«

»Alle glauben das.«

»Es glauben ja auch alle, dass ich eine Frau suche unter den farbenprächtigen Vögelchen, die hier im Garten flattern.«

»Und Ihr glaubt, dass alle hier sind, um vielleicht Eure Frau zu werden.«

»Und das stimmt nicht, meint Ihr?« Er kam um den Brunnen herum und blieb vor ihr stehen. Josefina konnte erkennen, dass ihm ein paar Haarsträhnen ins Gesicht hingen, aber seine Augen lagen im Schatten.

»Nein, es stimmt nicht. Ich zum Beispiel will Euch nicht heiraten.«

Jetzt lachte er leise und auch wenn es nicht fröhlich klang, gefiel ihr dieses Lachen.

»Ihr seid eine Magd oder Zofe. Ihr könntet mich nicht mal heiraten, wenn ihr es wolltet.«

»Ich bin eine Komtess Dornfeldt und ich diene niemandem. Es gibt keine Herrin, die mir befiehlt, und nicht ich bin hier, um Euch zu heiraten, sondern meine Schwester. Aber jetzt weiß ich ja, dass Ihr nicht zu heiraten gedenkt, damit ist der Zweck unseres Besuches dahin. Wir werden abreisen.«

»Dann wünsche ich Euch eine gute Reise, Komtess.«

»Ihr glaubt mir nicht?«

»Nein. Aber auch das spielt keine Rolle. Ich rätsele immer noch, weshalb wir überhaupt hier stehen und reden.«

»Das Leben ist seltsam. Deshalb«, sagte Josefina und bemerkte zu spät, wie schnippisch sie geklungen hatte. Zu ihrer Verwunderung lachte der Königssohn wieder leise.

»Wie ist Euer Name?«

Sie zögerte, aber diese Antwort konnte sie ihm nicht verweigern und ihren Familiennamen kannte er jetzt.

»Josefina.«

»Komtess Josefina.« Er trat näher und auf einmal fühlte sie eine warme Hand, die ihre nahm. Sie war zu überrascht, um sich zu rühren, als seine Lippen ihren Handrücken berührten.

»Ich wünsche Euch eine gute Heimreise. Bleibt so, wie Ihr seid. Dieses Land braucht Menschen, die selbst denken können.«

Josefinas Wangen fühlten sich an, als hätte sie hohes Fieber. Das würde ihr niemand glauben! Nicht ihre Mutter, niemand!

Er ließ ihre Hand los.

»Ich bringe Euch noch zurück ins Schloss«, sagte er.

»Ich kann allein gehen«, erwiderte Josefina und ärgerte sich sofort über sich selbst. Warum konnte sie ihren Mund nicht halten?

»Das könnt Ihr bestimmt, aber nach dem Ereignis gestern ist es wohl besser, wenn ich mitgehe. Nach Euch.«

Sie wandte sich um und ging mit eher langsamen Schritten voran. Und jetzt? Sie würde ihrer Familie sagen müssen, dass der Prinz nicht gedachte zu heiraten. Dass sie abreisen konnten.

»Warum habt Ihr nicht gleich aufgeklärt, dass Ihr gar keine Dienerin seid?« Er hatte zu ihr aufgeschlossen und ging nun neben ihr.

»Ich dachte, so würde sich niemand an mich erinnern.«

»So. Und weshalb soll sich niemand an Euch erinnern? Die meisten Menschen wünschen sich sogar, dass man ihnen ein Denkmal setzt.«

»Um mich ging es nicht bei dieser Sache und ich wollte keinen Ärger.« Josefina wagte es nicht, ihn anzusehen. Wobei sie ohnehin nichts hätte sehen können bei dem spärlichen Licht.

»Wenn Ihr in dieser Sache sagt, dann meint Ihr damit mich und diesen unseligen Heiratszirkus, nicht wahr?«, fragte er.

»Ihr wisst, wie ich das meine«, sagte Josefina.

»Sicher.« Er ging neben ihr und das Schloss kam immer näher. Josefina überlegte, ob sie langsamer gehen sollte. Einfach noch ein paar Worte mehr mit ihm reden. Obwohl das natürlich albern war. Ein paar Worte mehr oder weniger. Ab morgen würden sie sich nie mehr sehen. Und deshalb gab es auch keinen Grund, sich sein Gesicht einzuprägen. Das ihre würde er auch vergessen haben, sobald er die Schwelle zum Schloss überschritt. So schien es allen Menschen mit ihr zu ergehen. Man übersah sie einfach.

»Ihr heiratet also gar nicht?«, wagte sie einen letzten Vorstoß. Sie musste sichergehen. Nichts wäre schlimmer, als wenn sie ihrer Mutter die Heimreise empfahl und danach eine der anderen Prinzessinnen als Königin vorgestellt wurde.

»Ihr seid ganz schön hartnäckig.« Er blieb plötzlich stehen.

»Das muss ich auch sein. Es steht viel auf dem Spiel.« Sie war ebenfalls stehen geblieben und drehte sich um. Jetzt schaute sie ihm ins Gesicht, wofür sie das Kinn leicht heben musste. Der Mond schien ihm ins Gesicht und sie glaubte, die Spur eines Lächelns zu sehen.

»Für Eure Schwester?«, fragte er.

»Auch für sie, ja. Für uns alle.«

»Und Ihr glaubt, dass die Heirat mit einem Königssohn alle Probleme löst?«

»Ich weiß nicht«, sagte Josefina. »Es geht ja meistens ums Geld dabei.«

»Und um Macht, Komtess. Ihr seid sehr ehrlich. Oder liegt es an Eurer Jugend, dass Ihr so frei sprecht?«

»Ich habe nichts zu verlieren«, sagte Josefina.

»Aha. Es steht also für Euch doch nichts auf dem Spiel? Nur für Eure Familie?«

»Ich will einfach nur noch nach Hause und in Frieden leben. Wie das passiert, ist mir beinahe gleich.« Josefina warf einen Blick zum Schloss. In fast allen Fenstern brannten nun Lichter.

»Wer will das nicht? Ein friedliches Zuhause.« Er trat ein Stück näher an sie heran, was sie etwas verwirrte. Warum war er stehen geblieben und redete mit ihr?

»Hoheit, bitte, ich weiß, es geht mich nichts an, aber es bedeutet sehr viel für uns, wenn wir wüssten, ob Ihr eine Heirat mit meiner Schwester ausschließt. Meine Mutter ist dabei, sich in Schulden zu stürzen, und sie lässt nicht mit sich reden. Sie glaubt, wie so viele hier, dass sie nicht die nötige Ausstattung für meine Schwester bereitstellen kann, um Euer Interesse zu wecken.«

»Eure Mutter glaubt, dass ich ein Kleid heirate? Oder eine Frisur?«

»Nun ja … das scheinen viele hier zu denken«, murmelte Josefina.

»Wie bin ich wohl zu diesem Ruf gekommen?«, fragte der Prinz und ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen ein paar Schritte weiter Richtung Schloss. Dann blieb er wieder stehen.

»Ich weiß nicht, Hoheit. Ich nehme an, die Mädchen wollen auffallen. Von Euch gesehen werden.«

»Wie soll ich sie sehen, wenn sie sich hinter Lakaien, Federn und Bändern verstecken?« Er drehte sich wieder zu ihr um.

»Auch das weiß ich nicht, Hoheit.«

»Ich auch nicht.«

Sie standen voreinander, schweigend, und Josefina suchte nach Worten. Fast wünschte sie, er würde einfach weiter zum Schloss gehen, aber sie wollte auch hier stehen. Und mit ihm reden. Und sein Gesicht im Dunkeln erahnen.

»Euer Hoheit, wenn ich die Frage noch mal stellen darf: Habt Ihr sicher nicht vor, meine Schwester zu heiraten? Auch nicht vielleicht?«

»Komtess, ich kann Euch versichern, dass keine Hochzeit stattfinden wird.«

Josefina presste die Lippen zusammen. Was sollte das nun heißen? Gar keine Hochzeit oder keine Hochzeit mit Davinia? Im Grunde lief das aufs Gleiche hinaus, also musste sie nicht nachbohren, wenn er ja anscheinend nicht darüber sprechen wollte.

»Ich danke Euch«, sagte Josefina schließlich. »Dann ist es also eine gute Idee, wenn wir abreisen.«

»Es klingt so, als wäre es für Euch das Beste, Komtess.« Er schwieg einen Moment, dann blickte er zum Schloss hinüber. »Wir sollten gehen. Eure Frau Mutter wird Euch schon vermissen.«

Der Widerspruch lag ihr auf der Zunge, aber sie sparte es sich. Es spielte auch keine Rolle mehr.

Er brachte sie bis zum Eingang und wollte sie schon nach drinnen begleiten, als sie stehenblieb.

»Es ist vielleicht besser, wenn ich allein hineingehe, Hoheit. Sicher wollt Ihr nicht mit mir gesehen werden.«

»Warum sollte ich das nicht wollen?«, fragte er und es klang etwas amüsiert. Das schwache Licht, das aus einem der Fenster fiel, zeichnete sein Gesicht zumindest so ab, dass sie sein Lächeln erahnen konnte.

»Nun ja.« Sie knetete ihre Hände und warf einen sichernden Blick zum Eingang, als könnte dort jeden Moment eine Prinzessin samt Gefolge auftauchen. »Die anderen Mädchen wissen ja nicht, dass ich die Einzige hier bin, die Euch nicht heiraten will und das könnten sie missverstehen und Euch vielleicht zum Vorwurf machen. Oder es könnte Gerede geben.«

»Das ist sehr rücksichtsvoll von Euch.« Er kam etwas näher und sie wagte nur einen kurzen Blick in sein Gesicht, bevor sie ihren Blick wieder senkte. Ein schmerzhaftes Ziehen machte sich in ihrem Brustkorb bemerkbar. Es fühlte sich unangenehm an und drängend, so, als hätte sie etwas Wichtiges übersehen, das gleich verloren sein würde, wenn sie nicht achtgab. Der Prinz griff wieder nach ihrer Hand und seine Lippen berührten zum zweiten Mal ihren Handrücken.

»Ihr seid ein guter Mensch, Komtess. Ich wünsche Euch eine sichere Heimreise und alles Glück dieser Welt.« Er hielt ihre Hand noch einen Atemzug lang, dann ließ er sie los. »Gute Nacht.«

»Gute Nacht … Euer Hoheit.« Sie wandte sich ab und als sie durch die Doppelflügeltür ins Innere des Gebäudes trat, bereute sie es sehr, dass sie nicht noch mal in sein Gesicht geblickt hatte. Nur dieses eine Mal noch. Leider war es ihr jetzt unmöglich, sich noch einmal umzudrehen.
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Als sie die Tür zu ihren Räumlichkeiten öffnete, lag dort alles im Dunkeln. Anscheinend war sie so lange im Park gewesen, dass ihre Mutter und Davinia schon zu Bett gegangen waren. Die üble Neuigkeit würde sie dann morgen Früh ereilen. Leise durchquerte Josefina den Raum und trat dann ans Fenster. Der Park lag unter ihr als blauschwarze Fläche, unterbrochen von schwach schimmernden Linien. Das Mondlicht fiel dort auf die weißen Steinchen auf den Gehwegen. Aber so sehr sie ihre Augen auch anstrengte, sie sah dort keine Gestalt, die sich dort einsam in Richtung des Rosenplatzes bewegte. Ob der Prinz nun auch wieder ins Schloss zurückgekehrt war? Ob er in seine Gemächer ging, um dort allein am Fenster zu stehen? Oder las er Bücher? Was tat ein Königssohn den ganzen Tag? Davon fehlte ihr jede Vorstellung. Das unangenehme Ziehen in ihrer Brust war wieder da, zusammen mit dem Gefühl, etwas tun zu müssen. Nur hatte sie nicht die geringste Ahnung, was das sein könnte.

Josefina beugte sich den Umständen und beschloss, zu Bett zu gehen. Sie musste absolut leise sein, um niemanden zu wecken.

Ohne sich ein Licht anzuzünden, schlich sie in ihr Schlafgemach, fand im Dunkeln den Weg ins Bad und zurück, kleidete sich am Fenster im Mondlicht um, flocht ihr Haar und legte sich dann ins Bett.

Ihre Gedanken kreisten noch lange um die Ereignisse des Abends und sie überlegte, wie viel von all dem sie ihrer Mutter würde erzählen können. Ihre Überlegungen formten sich zu Traumbildern, die sie die ganze Nacht über begleiteten.
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Kopfschmerzen weckten sie. Josefina blinzelte und stöhnte dann leise, als das Tageslicht in ihre Augen drang. Sie versuchte sich zu erinnern, was geschehen war und was sie gleich erwarten würde. Die Ahnung von einer Auseinandersetzung, die noch nicht ausgefochten war, zupfte an ihr und sie schloss die Augen, um das alles zu verdrängen und sich wenigstens noch für einen Moment in die Wirrungen ihrer Traumwelt zurückzuflüchten.

Sie drehte sich herum, weg von dem hellen Licht, und blinzelte hinüber zu Davinias Bett. Zu ihrer Überraschung war das Bett ihrer Schwester schon gemacht. Hatte sie so lange geschlafen? Josefina richtete sich auf und lauschte auf Geräusche aus dem großen Vorzimmer, hörte aber nichts. Widerwillig schlug sie die Decken zurück und rutschte zur Bettkante. Der Boden fühlte sich kalt unter ihren bloßen Füßen an und sie fröstelte. Schnell warf sie sich ihren Morgenmantel über und schlüpfte in die Pantoffeln. Dann ging sie zu der großen Tür und zog sie auf. Ein Blick zeigte ihr, dass der Raum leer war. Keine Zofen, keine Davinia, die motzig am Tisch oder in einem Sessel saß. Josefina betrat das Zimmer und hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es lag nicht nur daran, dass sie niemanden angetroffen hatte. Die Tür zum Zimmer ihrer Mutter war geschlossen. Ob sie dort drinnen saßen, um Dinge zu besprechen, die Josefina nicht hören sollte?

Sie klopfte kurz an, als keine Antwort kam, öffnete sie einfach die Tür.

»Mutter?«

Das Zimmer war leer.

Zunehmend verunsichert schloss Josefina die Tür wieder. Vielleicht sollte sie sich ankleiden und nach ihrer Familie suchen …

Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, trat dann ans Fenster und sah hinunter in den Garten, wo bereits die ersten Prinzessinnen entlangflanierten. Sie glaubte zu sehen, dass die eine fünf schlanke Hunde mit sich führte.

Sie wandte dem Heiratszirkus den Rücken zu und dann, ganz plötzlich, begriff sie, was hier nicht stimmte. Die Truhen fehlten! Im Zimmer stand und lag fast nichts mehr herum. Eine Ahnung befiel Josefina und sie wollte schon zur Tür rennen und auf den Flur stürmen, so wie sie war, ohne richtige Kleidung, aber sie wusste in ihrem Innersten schon, dass es zu spät war. Josefina durchquerte das große Zimmer und der weiße Umschlag leuchtete ihr von dem dunklen Holztisch entgegen. Sie glaubte, ihn nicht einmal öffnen zu müssen, um zu wissen, was darin stand. Und als sie ihn mit brennenden Augen in den Händen hielt, zog sie sogar in Erwägung, ihn verschlossen zu lassen. Der Inhalt, die Worte ihrer Mutter, sie würden Josefina wieder verletzen und das würde sie vielleicht nicht ertragen.

Aber natürlich schaute sie doch hinein.


Finchen, liebes Kind,

du warst gestern nicht aufzufinden, weshalb wir uns entschlossen, ohne dich in die Stadt zu fahren.

Ich weiß, du bist vernünftig genug zu verstehen, dass dies so sein muss. In einigen Tagen kehren wir zurück. Sei brav bis dahin.

Deine Mutter

Wie gelähmt stand sie da. Die Zeilen verschwammen vor ihren Augen und eine Träne traf das Wort »entschlossen« und löste es zum Teil zu einem winzigen, schwarzen See auf.

Ihr erster Gedanke war aufzuspringen und hinauszurennen, dorthin, wo die Kutschen standen, aber dort würde niemand sein. Ihre Mutter war gestern schon abgereist. Und sie hatte sie nicht etwa gesucht, sondern sie hatte die Gunst der Stunde genutzt, um mit Davinia fortzufahren, um für nichts und wieder nichts all ihre Kleider und womöglich den Familienschmuck zu verschachern, um zwei nutzlose Ballroben schneidern zu lassen. Die Lüge in dem Brief kränkte Josefina mehr, als allein zurückgelassen zu werden. Und das Schlimmste war: Sie konnte mit niemandem darüber reden. Sich nicht auseinandersetzen, niemanden anschreien, was immer sie gebraucht hätte, es wurde ihr verwehrt!

Josefina lief in ihr Schlafzimmer, streifte sich den Morgenmantel ab und warf ihn achtlos aufs Bett. Dann hob sie den Deckel von ihrer Kleiderkiste an, zog ein Tageskleid heraus. So schnell wie möglich würde sie sich ankleiden, dann die Mädchen aufsuchen, die für ihre Mutter arbeiteten, und sie zur Rede stellen. Sie musste wissen, was wirklich passiert war, was sie wirklich besprochen hatten, wie lange die beiden weg sein würden. Und dann? Sollte sie dann tagelang hier warten, allein?

Josefina kleidete sich zu Ende an, auch wenn sie Schwierigkeiten hatte, das Kleid ohne Hilfe zu schließen, schlüpfte in ihre Schuhe und ging zurück in den Hauptraum. Sie musste jetzt ruhig bleiben, ganz gleich, was ihr gekränktes Selbst von ihr zu verlangen suchte. Auch wenn ihr danach war, einfach davonzulaufen, etwas Unvernünftiges zu tun, durfte sie es dennoch nicht. Der Brief lag noch auf dem Tisch und sie wollte darauf zugehen, als sie ein Geräusch aus dem Zimmer ihrer Mutter vernahm. Vor Schreck fing ihr Herz an, unglaublich schnell zu schlagen, aber nach ein paar Atemzügen beruhigte sie sich wieder. Es war unmöglich, dass ihre Mutter zurückgekehrt war. Oder? Wer konnte es sonst sein, der einfach so hier eindrang? Sie ging zur Tür, die angelehnt, aber nicht vollständig zugezogen war, und öffnete sie leise.

Sie sah das Mädchen mit den dunklen, streng zurückgebundenen Haaren, wie es sich über eine Schatulle von Josefinas Mutter beugte.

»Was tust du da?«

Das Mädchen fuhr herum.

»Ihr seid noch hier?«, fragte sie, und das schlechte Gewissen stand ihr so deutlich im Gesicht, wie es Josefina selten bei einem Menschen gesehen hatte.

»Was hast du hier zu suchen? Hast du etwa gestohlen?« Josefina trat einen Schritt in das Zimmer hinein.

»Nein, Komtess.« Sie stand da, mit glühenden Wangen und hatte die Hand zur Faust geschlossen.

»Dann öffne die Hand, wenn du nichts gestohlen hast«, sagte Josefina.

»Ich kann nicht.« Das Mädchen presste die Lippen zusammen. »Ihr werdet die Wachen holen, nicht wahr?«

»Leg alles zurück«, sagte Josefina. »Jetzt.«

Mit einer unendlich langsamen Bewegung ließ das Mädchen, dessen Namen Josefina einfach nicht wusste, zwei Halsketten zurück in die Schatulle gleiten, die sie gleich darauf schloss.

»Und jetzt sag mir, was hier los ist. Wo ist meine Mutter?«, fragte Josefina.

»Wo auch immer, Komtess.« Die Miene des Mädchens hatte sich verhärtet. »Sie ist fortgegangen und hat nicht vor, uns weiter zu beschäftigen. Sie hat uns entlassen. Uns alle.«

»Wie?« Josefina glaubte, falsch gehört zu haben. »Aber warum?«

»Ich denke, sie will uns nicht bezahlen, Komtess. Oder sie kann es nicht. Sie hat gesagt, wir sollen unserer Wege ziehen und dass wir hier bei Hofe hatten sein dürfen, sei ja ein Privileg gewesen. Etwas, das viele andere ohne Gegenleistung getan hätten. Das soll wohl bedeuten, wir erhalten keinen Lohn. Die anderen sind schon abgereist. Nur ich bin noch da.«

»Und da hast du dir gedacht, du holst dir den Lohn selbst.« Josefina wollte die Arme vor der Brust verschränken, ließ es dann aber bleiben.

»So ist es, Komtess. Ich habe eine Familie und die muss essen. Sie haben große Hoffnungen in mich gesetzt. Hierherzukommen, war ein Traum. Ich war so glücklich. Und heute soll schon alles aus sein. Dann will ich wenigstens den Lohn, der mir zusteht.« Sie sah Josefina trotzig an.

Die erwiderte den Blick und dachte dabei nach. Natürlich war die Tat des Mädchens zu verurteilen. Man durfte nicht stehlen. Aber sie wusste auch, wie ihre Mutter einen in den Wahnsinn treiben konnte.

»In Ordnung. Du sollst deinen Lohn erhalten«, sagte Josefina.

»Was sagt Ihr da?« Ihr Gesicht war immer noch eine Maske des Misstrauens.

»Das, was ich sage. Du hättest nicht stehlen dürfen, aber dein Lohn steht dir zu. Versprich mir, nie wieder so etwas zu tun. Darauf stehen harte Strafen.«

»Ich weiß.« Sie sagte es tonlos und starrte Josefina an, als würde die sich doch gleich umdrehen und nach den Wachen rufen. »Ich verspreche es.«

»Komm mit.« Josefina wandte sich ab und ging zurück in das große Zimmer, wo sie auf das Mädchen wartete. »Bleib hier, ich hole das Geld.« Sie huschte in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür. Schnell suchte sie nach dem kleinen Beutel mit ihrem Ersparten. Was bekam eine Zofe an Geld für diese Zeit? Davon hatte sie wirklich keine Ahnung. In ihrem Spartäschchen lagen nur Kupfermünzen und den roten Samtbeutel mit den Silbermünzen würde sie nicht anrühren. Ob drei Stück Kupfer reichten? Sie ging zurück ins Zimmer und rechnete fast damit, dass das Mädchen geflohen war, aber da stand sie noch, mit bleichem Gesicht und großen Augen.

Josefina kramte in dem Beutel und förderte drei Münzen zutage. Sie reichte sie dem Mädchen auf der ausgestreckten Hand und beobachtete ihre Miene. Daran konnte sie vielleicht ablesen, ob es ausreichend war.

Das Mädchen trat auf sie zu. Ihre Hand bewegte sich nach vorn. Dann packte sie Josefinas Handgelenk und riss sie zu sich heran, mit der anderen Hand griff sie sich den Beutel mit dem Geld. Josefina war zu überrumpelt, um zu schreien, versuchte ebenfalls, nach dem Geldbeutel zu greifen. Aber das Mädchen war überraschend stark, verdrehte Josefina den Arm, bis sie aufschrie und in die Knie ging. Ein Tritt erwischte sie schmerzhaft in der Seite, dass es ihr die Luft aus den Lungen trieb. Schnelle Schritte entfernten sich, dann fiel die Tür ins Schloss.

Josefina lag am Boden, schnappte nach Luft, und jeder Atemzug schien ihr ein Messer in den Leib zu treiben. Hatte das Biest ihr eine Rippe gebrochen? Sie musste aufstehen! Hochkommen, die Verfolgung aufnehmen! Ihre Hände tasteten nach dem Stuhl vor dem Frisiertisch. Sie keuchte vor Schmerzen, als sie sich hochstemmte. Das Mädchen würde über alle Berge sein, bevor Josefina auch nur wieder richtig atmen konnte.
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Sie war ihr nicht nachgelaufen. Josefina wusste, welche Strafe das Mädchen erwartete, wenn man sie erwischte, weshalb sie es auch den Wachen nicht gemeldet hatte. Am Ende verband sie beide ein Schicksal: Sie waren Opfer der Pläne von Josefinas Mutter. Vielleicht hätte sie die Zofe die wertlosen Ketten stehlen lassen sollen. Dann hätte es wenigstens die Richtige getroffen. Die Ketten mussten von geringem Wert sein, denn sonst hätte ihre Mutter sie mitgenommen, um sie zu Geld zu machen.

Josefina war trotz allem erleichtert über ihre Entscheidung, den Samtbeutel in der Truhe gelassen zu haben. Sonst wäre jetzt all ihr Geld fort.

Es hatte etwas gedauert, bis das Stechen in ihrer Seite so weit nachgelassen hatte, dass sie sich wieder handlungsfähig fühlte. Währenddessen wurde ihr bewusst, dass niemand ein Frühstück gebracht hatte, was wohl bedeutete, dass ihre Mutter ebenfalls darauf verzichtet hatte, eine entsprechende Anweisung zu geben. Sie entließ die Dienstmädchen und setzte voraus, dass Josefina sich auch das Essen selbst beschaffen würde. Großartig! Und wenn sie davon hörte, dass ihre Tochter inzwischen von einem Dienstmädchen angegriffen worden war? Josefina kam der Gedanke, dass ihre Mutter sich früher noch darüber erzürnt und dann Konsequenzen gezogen hätte. Heute war sie sich da nicht mehr so sicher. Schließlich hatte die Magd weder Davinia überfallen, noch eins der unentbehrlichen Ballkleider beschädigt.

Josefina presste kurz die Hände vors Gesicht und schloss die Augen. Eine Weile stand sie so da, hörte nichts außer ihrem Atem, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Was sie jetzt tun sollte, wusste sie noch nicht. Auf eigene Faust nach Hause fahren? Unmöglich. Sie hatte keine Kutsche. Oder? Sie sah auf und blinzelte mehrmals, bis sich die Kontouren des Zimmers wieder scharfstellten. Dann ging sie zum Fenster und öffnete es, um frische Luft zu atmen. Das mit der Kutsche war vielleicht gar nicht so weit hergeholt. Dabei dachte sie an die Silbermünzen, die sie – dem Himmel sei Dank! – nicht ihrer Mutter überlassen hatte. Das Geld wäre sonst in diesem Moment in die Taschen eines grinsenden Schneiders gewandert. Und sie selbst würde genau hier stehen, zurückgelassen, weil sie lästig war. Weil sie am Ende noch Ansprüche auf ein eigenes Kleid stellen würde. Und das ging selbstverständlich nicht. Ihre Mutter würde auch die letzte Münze noch in Davinia stecken, unwissend, dass dies umsonst sein würde. Der Prinz hatte kein Interesse an ihr.

Josefina schaute nach unten auf den geharkten Weg. Dort hatten sie gestern gestanden, im Schutze der Dunkelheit. Am liebsten hätte sie noch länger mit ihm geredet. Ja, das war albern, denn was sollte ein Prinz mit ihr zu besprechen haben? Alles in seinem Leben war wichtiger als sie. Aber irgendwie hatte er es geschafft, dass sie sich gut fühlte. Vielleicht weil er Respekt gezeigt hatte, mehr als alle anderen, die ihr hier begegnet waren. Angefangen von irgendwelchen anderen Prinzessinnen über ihre eigene Familie bis zu ihrem entlassenen Dienstmädchen, das jetzt mit einigen Kupfermünzen in der Tasche durch das Land flüchtete.

Ihr Blick ruhte auf der Stelle, wo sie sich gestern von ihm verabschiedet hatte. Nun stand dort niemand mehr. Und überhaupt … sie lehnte sich etwas weiter vor, schaute nach rechts und links. Wo waren alle? Die Prinzessinnen. Sie erblickte keine einzige mehr. Auch kein Gefolge, keine eifrigen Diener oder edlen Begleittiere. Ob sie alle zu einem Frühstück hineingegangen waren? War heute ein frühes Bankett angesetzt? Auch das hätte ihre Mutter erwähnt.

Josefina schloss die Fenster wieder, denn langsam machte sich der Hunger bemerkbar und der Gedanke, dass die anderen Prinzessinnen vielleicht doch zu einem Frühstück geladen worden waren, an dem sie aus zahlreichen Gründen nicht würde teilnehmen können, ließ ihren Magen knurren. Es gab keine Zofen mehr, die ihr etwas bringen würden, und ihre Mutter hatte keine Zeit darauf verwendet, Josefinas Versorgung sicherzustellen. Nein, sie hatte nur schnell alles zusammengerafft, was sich verkaufen ließ, um dann hinter Josefinas Rücken abzureisen. Sie hatte sie abgestreift wie einen Zweig, der sich an ihrem Rock verfangen hatte.

Josefina wandte sich vom Fenster ab und ging zur Tür. Sie würde sich irgendwo eine kleine Mahlzeit beschaffen und wenn sie sich dafür noch mal hinunter in die Küche wagen musste. Der schreckliche Mann, den der Prinz niedergeschlagen hatte, hielt sich ja ganz sicher nicht mehr auf dem Gelände auf.
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Sie war nur wenigen Dienern begegnet, die so eilig an ihr vorbeistrebten, dass sie es nicht wagte, einen von ihnen anzusprechen. Sie beachteten sie auch nicht, verschwendeten keinen höflichen Gruß an sie. Man hielt sie wohl wieder selbst für eine Hofdame in ihrem schlichten Kleid. Josefina war das nur recht, auch wenn sie sich über die seltsame Hektik wunderte. Die anderen Prinzessinnen bekam sie auf ihrem Weg gar nicht zu Gesicht.

Sie fand die Küche, in der nur ein müder Küchenjunge Holz stapelte. Sonst war niemand zu sehen. Als sie eine Mahlzeit verlangte, knurrte er, sie solle sich selbst bedienen, es stünde niemand zur Verfügung. Etwas irritiert schaute Josefina sich um und entdeckte einen Tisch, auf dem mehrere Tabletts standen. Diese hatte man eindeutig nach dem Frühstück der hohen Herrschaften wieder heruntergebracht und entsprechend geplündert sahen die einzelnen Platten auch aus. Hatte es doch ein Frühstück für alle gegeben, weshalb die Prinzessinnen sich aus dem Garten zurückgezogen hatten? Josefina nahm sich einen Teller und suchte sich dann von den Servierplatten eine Mahlzeit zusammen. Das hier war besser als alles, was sie oben bisher bekommen hatte. Herrlicher Käse, aufgeschnittene Früchte, von denen ihr manche sogar unbekannt waren, frisches Brot, Honig in einem Topf.

So beladen balancierte sie ihre Beute zurück zu ihrem Zimmer. Für den Moment gelang es ihr sogar zu vergessen, dass ihr ziemlich eintönige, einsame Tage bevorstanden. Das Nachdenken verschob sie aber auf später, jetzt hatte sie Hunger.

Vorsichtig, um nichts zu verschütten, stieß sie kurz darauf die Tür zu ihren Gemächern auf. Es knisterte unter ihrem Fuß und sie wollte schon nach unten sehen, beherrschte sich aber. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie klebrigen Honig über den Boden und am Ende noch über die wertvollen Teppiche verschüttete. Josefina stellte ihre Mahlzeit auf dem Tisch ab, dann warf sie einen Blick zurück zur Tür – und blieb wie erstarrt stehen. Ihr Herz schlug etwas schneller, als ob sie etwas Falsches getan hätte, dabei war das Unsinn. Dort lag ein Stück Papier und der rote Fleck in der Mitte sprach dafür, dass jemand ein Siegel aufgebracht hatte. Ein versiegelter Brief? Wahrscheinlich für ihre Mutter. Josefina atmete durch. Sicher nur eine Einladung zu irgendeiner Veranstaltung. Sie ging hinüber und hob den Brief auf, drehte ihn herum.

Komtess Josefina von Dornfeldt

stand dort mit einer kühnen, sicheren Handschrift geschrieben. Wie seltsam. Ein Brief für sie? Und nicht von ihrer Mutter? Die Schrift kannte sie nicht. Josefina nahm den Brief mit zum Tisch und setzte sich. Eigentlich hatte sie wirklich Hunger, aber die Neugier drängte dieses Gefühl zurück und ließ sie das Siegel aufbrechen. Sie faltete den Brief auseinander und war sehr überrascht, als ein weiterer versiegelter Brief in ihren Schoß fiel. Was sollte das? Sie drehte den zweiten Brief herum, aber dieser war nicht beschriftet. Josefina nahm das Blatt hoch und las.


Verehrte Komtess,

ich wende mich an Euch, weil Ihr die einzige Person seid, der ich diese Nachricht anvertrauen kann. Mein treuer Diener hat den Auftrag, Euch diesen Brief zu geben, aber er kann die Aufgabe nicht erfüllen, die ich nun für Euch bereithalte.

Wenn Ihr diese Zeilen lest, bin ich fort und das ganze Schloss wohl in Aufruhr. Niemand wird wissen, wohin ich gegangen bin, auch meine engsten Vertrauten nicht, denn sie sind meinem Vater trotz allem ergeben und würden ihm alles sofort zutragen, was meinen Plan zunichtemachen würde.

Josefina hörte sich selbst nach Luft schnappen. Ihre Finger zitterten, so dass sie Mühe hatte, weiterzulesen. Was geschah hier?

Ich bitte Euch, den zweiten Brief, den Ihr sicher inzwischen entdeckt habt, meinem Vater, dem König zu geben, sollte ich nicht binnen fünf Tagen zurückkehren, denn dann werde ich wohl nie mehr das Schloss betreten können. Wenn ich in dieser Zeit wieder auftauche, was ihr zweifelsohne mitbekommen würdet, dann verbrennt den Brief. In diesem Fall werde ich selbst mit meinem Vater sprechen.

Ich setze mein Vertrauen in Euch, da Ihr ja, nach eigener Aussage, das einzige Mädchen in diesem Schloss seid, das mich nicht heiraten will. Und damit seid Ihr wahrscheinlich die einzige Person an diesem Ort, die nicht an mir zieht und zerrt und die über mich den eigenen Vorteil zu erreichen sucht. Vielleicht täusche ich mich in Euch, aber mein Gefühl sagt mir, dass ich richtig gehandelt habe.

In Dankbarkeit,

Rafael

Josefina fühlte sich, als hätte man sie mit einem Bann belegt. Die Zeilen verschwammen vor ihren Augen, dann stellte sich alles wieder scharf. Sie las den Brief noch zweimal. Was bedeutete das? Träumte sie? Es konnte nicht sein, dass der Prinz ihr geschrieben hatte. Er konnte nicht sie meinen. Vielleicht gab es ja eine zweite Josefina, die ebenfalls Komtess und gerade im Schloss zu Besuch war …

Kompletter Unsinn!

Der Brief bezog sich auf ihrer beider Unterhaltung vom Vortag. Sich etwas anderes einzureden, ergab keinen Sinn. Und was noch wichtiger war: Ihr blieb keine Zeit für Selbstzweifel und Mutmaßungen. Der Prinz! Er war verschwunden, war fortgegangen! Deshalb zogen die Prinzessinnen nicht mehr durch den Garten, deshalb liefen die Diener aufgescheucht durch die Gänge und sogar die Arbeiter in der Küche hatten sich keine Zeit genommen, sich über die Reste des Frühstücks herzumachen. Aber wo war er hin? Josefina faltete den Brief vorsichtig zusammen und legte ihn neben den anderen versiegelten. Diesen musste sie dem König bringen, falls der Prinz nach fünf Tagen nicht zurückkehrte. Fünf Tage! Und sie hatte ihm doch gesagt, dass sie abreisen musste! Was sollte sie jetzt nur tun?

Josefina stand auf und lief zur Tür, riss sie auf. Der Flur lag leer vor ihr. Was hatte sie auch gedacht? Dass der Prinz hier draußen stand und herzlich lachte über den Scherz, den er mit ihr getrieben hatte? Oder dass sein Diener an der Tür lauschte? Sie schloss die Tür wieder und lehnte sich von innen dagegen. Die beiden Briefe leuchteten ihr vom Tisch entgegen. Sie begriff immer noch nicht, was ihr gerade passiert war, welche Verantwortung da auf sie lauerte. Was hatte der Prinz sich nur gedacht? Warum bürdete er ihr das auf? Und was stand in dem Brief an seinen Vater?

Tatsächlich fühlte sie sich versucht, den Brief einfach zu nehmen und ihn dem König zu bringen. Der Prinz war verschwunden und sicher würde in dem Brief stehen, wohin er gegangen war.

Josefina wollte zurück zum Tisch gehen, aber dann drehte sie sich um und legte den Riegel von innen vor. Dabei dachte sie an die Dienerin, die einfach hereingekommen war, um sie zu bestehlen. Keinesfalls durfte es geschehen, dass jemand diese Briefe in die Hand bekam, bis sie sich sortiert und einen Plan hatte. Ihr wurde ganz übel bei dem Gedanken daran, was ihre Mutter tun würde, wenn sie sah, dass Josefina den Prinzen kennengelernt hatte. Sie würde sofort versuchen, sich daraus einen Vorteil zu ziehen, genau so, wie es der Prinz eben in seinem Brief beklagt hatte.

Josefina lief zum Fenster und öffnete es. Frische Luft strömte herein und sie atmete erst einmal tief durch. Der Garten lag nach wie vor leer dort unten, das Schaulaufen war nicht wieder aufgenommen worden. Was tat der König wohl gerade? War er schon aufgebrochen, um seinen Sohn zu suchen? Sie überlegte, ob sie das herausfinden konnte. Vielleicht fand der König den Prinzen auch von allein und brachte ihn zurück. Dann konnte sie den Brief verbrennen, das alles vergessen und ihrer Familie mitteilen, dass sie nach Hause fahren sollten. Sobald die beiden sich hier wieder zeigten, natürlich.

Ein Gedanke kam in ihr auf und ihr Herz raste los vor Schreck. Josefina stürzte ins Schlafzimmer und riss den Deckel der Truhe hoch. Ihre Hände tauchten zwischen die üppigen Stofflagen und Erleichterung durchflutete sie, als sie den Samtbeutel mit den Münzen darin erfühlte. Für einen Moment hatte sie befürchtet, dass dieser auch gestohlen worden sein könnte. Sie war viel zu unbesorgt nach unten gegangen, hatte einfach angenommen, dass alle Zofen fort waren und auch sonst niemand hier eindrang und ihre Sachen durchsuchte. Wie leichtsinnig! Das durfte nicht wieder passieren. Und der Diener des Prinzen verdiente auch einen kräftigen Tadel dafür, dass er den Brief einfach so unter der Tür durchgeschoben hatte. Irgendjemand hätte ihn finden können – und dann? Aber vielleicht war dem Diener der wichtige Inhalt dieser Botschaft gar nicht bewusst. Hatte der Prinz nicht gesagt, dass er ihm das nicht anvertrauen konnte, sondern nur ihr? Was glaubte der Dienstbote, was darinstand? Ein Geständnis, dass er sich die Komtess als Braut vorstellen konnte? Was sonst sollte der Kronprinz einem Mädchen wie ihr mitzuteilen haben? Der Diener hatte sich sicher seine eigenen Gedanken dazu gemacht. Und er hatte es nicht gewagt, ihr den Brief persönlich zu übergeben, soviel stand fest. Oder es war Zufall, dass er gerade dann hier hereingeschaut hatte, als sie in der Küche gewesen war. Sehr merkwürdig!

Immerhin war das Geld noch da und ab jetzt musste sie noch dreimal vorsichtiger sein. Josefina nahm den Geldbeutel an sich und sah sich im Zimmer um. Wo konnte sie die Münzen verstecken, sodass sie niemand fand?

Nach kurzem Überlegen verbarg sie sie in einer Bodenvase. Nicht besonders originell, aber auch zu ungewöhnlich, als dass jemand darauf käme. Wahrscheinlich würde jeder Eindringling als Erstes die Truhen und Schmuckkästchen durchwühlen, aber abgesehen von dieser Möglichkeit, hatte sie gerade andere Sorgen.

Josefina ging zurück in das große Vorzimmer, wo die Briefe auf dem Tisch lagen, neben ihrem immer noch unangerührten Essen. Beim Anblick ihres vollen Tellers meldete sich ihr Magen und Josefina beschloss, jetzt zu essen, denn es brachte ihr nichts, hungrig und ängstlich im Zimmer umherzulaufen. Also nahm sie Platz und nachdem sie die ersten Bissen gekaut hatte, fühlte sie, wie sie sich etwas beruhigte. Sie durfte auf keinen Fall ihrer Furcht nachgeben und etwas Unüberlegtes tun. Zum Beispiel einfach zum König gehen, obwohl der Prinz es nicht wünschte. Oder ihrer Mutter von dem Brief erzählen. Oder …

Sie nahm einen Schluck Milch und betrachtete dabei die beiden Botschaften, von denen eine geöffnet war und eine ihr Geheimnis noch in sich barg. Was mochte in dem Brief stehen? Was hatte der Prinz vor, dass er all das inszenierte? Und was bedeutete das, dass er in Erwägung zog, nicht zurückzukehren? Dachte er, dass er nicht zurückkommen wollte, wenn er zum Beispiel etwas Bestimmtes herausfand, oder dass er nicht konnte? Eine kalte Hand schien Josefina über den Rücken zu streichen und sie erschauerte. Wenn er nicht konnte, bedeutete das dann, dass ihm etwas zugestoßen war? Oder viel mehr, dass ihm etwas zustoßen würde? Hatte der Prinz etwas Gefährliches vor?

Plötzlich konnte sie keinen einzigen Bissen mehr herunterbringen und sie schob den Teller ein Stück von sich. Und wenn es so war? Wenn er etwas tun wollte, das ihn das Leben kosten konnte? Dann war sie die Einzige, die das ahnte. Und wenn sie dann, nach fünf Tagen, zum König ging, und es zu spät war? Was würde dann geschehen? Würde der König sich dann nicht wundern, woher sie diesen Brief hatte? Und was würde er tun, wenn sich herausstellte, dass man seinen Sohn hätte retten können, wenn man ihm rechtzeitig Bescheid gegeben hätte?

Josefina stöhnte und presste die Hände vors Gesicht. Das durfte einfach nicht wahr sein! Warum war sie nur in den Garten gegangen? Warum war sie nicht einfach im Zimmer geblieben? Warum hatte sie nicht darauf bestanden, mit ihrer Mutter in die Stadt zu fahren und hatte sich stundenlange Sitzungen mit Davinia und diversen Schneidern angetan?

Nun saß sie in der Falle. Und das gleich mehrfach. Josefina schenkte sich aus dem Krug auf dem Tisch etwas Wasser in einen der Becher ein und trank einige Schlucke. Das war verrückt, vollkommen verrückt! Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. Dann nahm sie den Brief des Prinzen noch mal zur Hand und las ihn ein weiteres Mal durch. Ja, ihr Gefühl sagte ihr, dass der Prinz etwas Gefährliches plante. Ihr Blick glitt zu dem verschlossenen Brief an den König.

Wenn dem Prinzen etwas zustieß, wollte er dann seinem Vater mitteilen, was mit ihm geschehen war? Dann würde es in dem Brief stehen. Hinweise auf seinen Aufenthaltsort. Und es lag in ihrer Hand, dem König diese vielleicht lebensrettende Nachricht sofort zu überbringen.

Aber was, wenn es nicht so war? Wenn nichts weiter darinstand und sie so das Vertrauen des Prinzen missbrauchte?

Josefina sprang auf, dass der Stuhl bedenklich kippelte, und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. Herrjeh, sie konnte es nur falsch machen, oder? Und es gab niemandem, mit dem sie sich darüber beraten konnte, niemanden, der ihr helfen würde.

»Was tut Ihr da nur?«, flüsterte sie. »Wohin seid Ihr gegangen?« Sie blieb am Fenster stehen, der Garten zog ihren Blick schon wieder magisch an. Es erschien ihr, als wäre sie vor Jahren hier angekommen, in einem ganz anderen Leben, als sie noch irgendeine unscheinbare Tochter einer verarmten Gräfin gewesen war, ohne Beachtung durch andere, ohne Aufgabe, ohne Verantwortung für das Leben des Thronfolgers. Ja, für sein Leben! Sie fühlte es, auch wenn sie sich versuchte etwas anderes einzureden. Der Prinz war in Gefahr und niemand außer ihr wusste es.

Am liebsten wäre sie jetzt ins Schlafzimmer gelaufen, hätte das Nötigste zusammengerafft, um dann nach Hause zu flüchten und sich vor der Welt zu verstecken. Sie konnte einen Kutscher bezahlen mit ihrem Geld aus dem Samtbeutel und dann …

Nein! Ihr kamen die Bilder von gestern in den Sinn. Wie Rafael, der Thronfolger, vor ihr gestanden und mit ihr geredet hatte. Warum war ihr an seinem Verhalten nichts aufgefallen? Hätte sie es überhaupt erkennen können?

Josefina kam zu dem Schluss, dass das unmöglich gewesen war. Sie hatte weder Erfahrung in Konversation mit dem hohen Adel, noch kannte sie den Prinzen näher. Sie war da in etwas hineingeraten und jetzt musste sie damit umgehen. Der einzige Vorteil war, dass bisher nur sie davon wusste. Jetzt kam es darauf an, wie sie mit der Information umging.

Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren und fast hätte sie geschrien.

»Wer ist da?«, rief sie, und ihre Stimme klang hell, mit einem Hauch von Angst.

»Braucht Ihr etwas, Komtess?«, erklang eine männliche Stimme durch das Holz der Tür.

»Nein, ich brauche nichts«, rief Josefina zurück und ihr Herz raste, obwohl ihr bewusst war, dass sie den Riegel vorgelegt hatte. Gott sei Dank!

»Dann komme ich später wieder«, sagte der Mann.

»Danke«, antwortete Josefina so souverän wie möglich. Dann blieb sie atemlos stehen und wartete. Müssten sich nicht Schritte entfernen, müsste sie es nicht hören, dass er sich von der Tür wegbewegte?

Lautlos näherte sie sich der Tür. Dann blieb sie stehen und legte das Ohr daran. Dabei fuhr ein Schauer durch sie hindurch. Der Gedanke, dass der Fremde jetzt in diesem Moment auf der anderen Seite dasselbe tat …

Sie schnappte nach Luft und wich zurück. Dann glaubte sie, schnelle Schritte zu hören, die auf dem Flur draußen verklangen, und ihr wurde schwindelig.

Der Mann hatte sie belauscht. Aber warum? Josefina fühlte sich so schrecklich allein, dass sie am liebsten laut geschluchzt hätte. Sie musste sich zusammenreißen, sich beruhigen! Gerade noch hatte sie sich ins Gedächtnis gerufen, dass niemand wusste, was sie wusste, und dass sie deshalb sicher war, solange sie mit niemandem darüber sprach.

Der Diener! Der Leibdiener des Prinzen! Er zumindest wusste, dass er für seinen Herrn eine Nachricht hatte überbringen sollen. Und zu dem Zeitpunkt war der Prinz schon verschwunden gewesen. Und man würde den Leibdiener mit Sicherheit zuerst befragen. Und wenn er dann von seinem Botengang erzählte, würde die Spur den König direkt zu Josefina führen. Ob der Prinz das bedacht hatte, als er ihr diese Bürde auferlegt hatte? Sie bezweifelte es.

Und ihre Familie! Sie alle würden in Gefahr sein, wenn der König sie für das Verheimlichen wichtiger Informationen verantwortlich machte.

Josefina nahm den Brief des Königs vom Tisch und drehte ihn zwischen den Fingern. Was, was, was sollte sie tun? Sie presste den Brief kurz an ihre Brust, als könnte er ihr sein Geheimnis zuflüstern oder ihr einen Rat geben. Den Brief zu vernichten, schied aus, und es brachte auch nichts, den Brief des Prinzen ein weiteres Mal zu studieren. Nein, das Einzige, was ihr helfen konnte …

Zu ungeheuerlich! Dass sie überhaupt darüber nachdachte, ließ ihr Gesicht heiß werden. Sicher galt es als Hochverrat, wenn sie …

Josefina hielt den Brief gegen das Licht. Nein, das durfte sie nicht, niemals! Sie schloss die Augen und versuchte das Hämmern hinter ihrer Stirn zu ignorieren. Und wenn sie damit den Prinzen retten konnte? Wie lange war er wohl schon fort? Konnte es möglich sein, ihn aufzuhalten? Wenn sie wüsste, wohin er geritten war …

Josefina betrachtete wieder den Brief mit dem Siegel. Prinz Rafael hatte das Wachs darauf getropft und das königliche Siegel hineingedrückt, in dem Bewusstsein, dass dieses Siegel nur gebrochen werden würde, wenn er nicht mehr am Leben war. Oder aus einem anderen schwerwiegenden Grund nicht zurückkehrte.

Er hatte vorgehabt, innerhalb von fünf Tagen zurückzukommen, also konnte er nicht weit entfernt sein …

Welche Strafe wohl darauf stand, ein königliches Siegel zu übergehen und einen Brief des Königs zu öffnen? Wenn sie es tat und dann herausfand, wo der Prinz sich aufhielt, wenn sie ihn erreichte und mit ihm reden konnte, ob er ihr dann vergeben würde? Ob er seinem Vater alles erzählen und sie ausliefern würde? Sie schätzte ihn nicht so ein, aber kannte sie ihn? Wohl kaum.

Das Geheimnis eines Briefes war etwas Heiliges.

Josefina strich mit den Fingern über das Siegel. Dann fasste sie den Brief von beiden Seiten und bog ihn durch. Sie sah zu, wie die glänzende Wachsschicht aufplatzte und das Abbild des königlichen Wappens zerbrach.


Vater,

wenn du das hier liest, ist es wahrscheinlich, dass wir uns nicht wiedersehen. Zunächst ist es wichtig, dass du dich mäßigst und dem Mädchen, das dir diesen Brief überbringt, kein Leid antust. Sie ist nur eine Botin, ich beauftragte sie, weil sie mir geeignet erschien, und sie trägt keine Schuld an meinem Schicksal, das ich selbst gewählt habe.

Ich denke, dass du in den letzten Tagen einiges unternommen hast, um mich zu finden, und ich denke weiterhin, dass die vielen jungen Frauen noch im Schloss verweilen und auf meine Rückkehr warten. 

Du, Vater, wolltest mich in eine Ehe zwingen, meine Wünsche sind dir gleich, das bin ich gewohnt. Aber es darf nicht sein, dass du mich im Schloss hältst, fern von allem wahren Leben, das dort draußen wartet.

Du lässt brave Bauern in den Kampf um unwichtige Landstriche ziehen, die du gegen unsere Nachbarn verteidigst oder neu eroberst. Menschen sterben für irgendwelche Täler, in denen nichts wächst, oder für Wälder, die undurchdringlich und ohne Nutzen sind für dieses Reich. Rücksichtslos dringst du weiter vor und andere zahlen den Preis dafür, während ich im Schloss gefangen bin und auf albernen Bällen alberne Tänze tanzen soll nach deinem Willen.

Deshalb bin ich geflohen. Ich bin auf dem Weg nach Fillsach, wo morgen der Kampf stattfinden wird um die Fillsach-Talsenke. Du dehnst die Grenze mal wieder nach deinem Wunsch aus. Aber diesmal werde ich dort sein, um die Kämpfenden zu unterstützen, als einer von ihnen. Wenn ich auch nur ein Leben retten könnte, ich würde mich besser fühlen als alle Jahre zuvor, in denen mein Dasein an Sinnlosigkeit nicht zu unterbieten war.

Ich habe schlichte Kleidung angelegt und hoffe, nicht erkannt zu werden.

Mit diesem Brief erfährst du von meinen Plänen. Ich will dich nicht im Ungewissen lassen. Allerdings kann ich dir nicht schildern, was mir zugestoßen ist, aber irgendetwas ist geschehen, da dir dieser Brief überbracht wurde.

Vielleicht bist du nun gewillt, dich damit zu beschäftigen, dass du gute Männer, geliebte Söhne in den Tod schickst, um dein Land zu vergrößern. Vielleicht kannst du nun sehen: Es ist groß genug gewesen. Die ganze Zeit.

Meine letzte Bitte an dich ist, dass du es gut sein lässt und weder Rache übst am Feind, noch die Kämpfe fortsetzt.

Dein Sohn, vermutlich gefallen im Kampf,

Rafael

Sie hielt den Brief in den Händen, reglos, erstarrt. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie etwas tun musste. Sofort. Sie musste aufstehen und jemandem Bescheid geben, Hilfe holen, eine Armee losschicken …

Stattdessen stand sie hier, allein, eingeschlossen in ihrem Zimmer, während der Prinz vielleicht gerade den Ort erreichte, an dem er bald sterben konnte. Und das vollkommen sinnlos.

Endlich gelang es ihr, sich aus der Starre zu lösen. Sie sah zur Tür. Ob sie hinausgehen und den Leibdiener suchen sollte? Konnte er dem König diese Dinge zutragen, ohne dass sie selbst gefährdet wurde? Oder ihre Familie? Sie wusste es nicht. Der Prinz hatte ihm jedenfalls nicht genug vertraut, sonst hätte er ihm den Brief gegeben. Oder lag es nicht am Vertrauen? Der Diener wusste wohl, was geschah, wenn man dem König eine solche Information zu lange vorenthielt. Und was würde erst geschehen, wenn er erfuhr, dass sie seinen Brief geöffnet und das königliche Briefgeheimnis gebrochen hatte? Darauf stand mindestens lebenslanger Kerker und wahrscheinlich würde man auch ihre Familie enteignen und mit bestrafen.

Was hatte sie nur getan? Josefina merkte, wie ihr die ersten Tränen in die Augen traten. Hatte sie gerade ihr Leben ruiniert? Schnell nahm sie den anderen Brief auch noch an sich und lief zum Kamin. Mit einem dünnen Holzscheit stocherte sie in der Asche, bis sie in all dem Grau ein glühendes Fünkchen entdeckte. Sie hielt mit heftig klopfendem Herz das Papier an die Glut und sah zu, wie die Flammen zum Leben erwachten und sich durch die Briefe fraßen. Wörter verschwanden, lösten sich auf in Schwärze und Rauch. Bald lagen nur noch wenige Fetzen vor ihr und verglühten zu Asche.

Damit waren alle Beweise vernichtet, aber sie fühlte sich kein bisschen besser.

Die Stimme des Prinzen kam ihr wieder in Sinn, wie es klang, wenn er lachte. Und sie wusste auch noch genau, wie es sich anfühlte, wenn er ihre Hand berührte. Mit seinen Lippen.

Ihr seid ein guter Mensch, warum tut Ihr so etwas?

Sie konnte ihn nicht fragen, weil er nicht hier war. Er war fortgezogen, um etwas unglaublich Dummes zu tun.

Josefinas Blick blieb an der Asche hängen, von der kaum sichtbar Rauch emporstieg. Ein verlöschendes Geheimnis. Ein verbrannter Verrat am König. Sie hatte das Vertrauen des Prinzen und das des Königs missbraucht. Und deshalb konnte sie jetzt nur noch eins tun, um es wiedergutzumachen.

Josefina rieb ihre Hände gegeneinander, die sich eiskalt anfühlten. Dann ging sie in ihr Zimmer, legte ein schlichtes Reisekleid an, flocht ihr Haar zu einem praktischen Zopf, holte das Geld aus dem Versteck und warf sich einen leichten Umhang um die Schultern.

Von dem Essen aus der Küche packte sie etwas Brot und Käse in ein Tuch, das sie verknotete und dann in ihr Bündel stopfte, in dem sich nun auch das Geld befand. Ob das klug war, vermochte sie nicht zu sagen. Aber sie war noch nie im Leben allein unterwegs gewesen und sie wusste sich nicht anders zu helfen.

Dann war sie fertig, wenn auch nicht bereit. Nein, sie fühlte sich ganz und gar nicht bereit für das, was sie nun tun würde. Aber sie hatte keine Wahl.

Josefina entriegelte die Tür und spähte hinaus. Der Flur lag leer vor ihr. Sie nutzte den Moment und lief schnell zur Treppe und hinunter ins Erdgeschoss.
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»Ein Pferd?«

»Genau.« Josefina sah den Mann ruhig an. »Wenn das Geld kostet, dann sag mir, wie viel. Allerdings wurde mir zugesichert, dass ich jederzeit ausreiten darf, wenn es mir beliebt.« Sie war stolz auf sich, dass sie bei dieser Lüge weder die Augen niederschlug noch ihr Gesicht sich erhitzte.

Einen Moment lang sah der Mann sie noch skeptisch an, dann drehte er sich um.

»Folgt mir, Komtess. Soll es ein schnelles Pferd sein?«

»Es sollte vor allem unerschrocken sein«, sagte Josefina.

Tatsächlich genügte es, wenn hier einer vor Angst fast nicht wusste, was er tat.

Als sie zum Tor hinaustrabte, das Schloss einfach so hinter sich ließ, fragte sie sich, ob sie vollkommen verrückt war oder ob sie hier das einzig Richtige tat. Die Antwort war schlicht: Sie wusste es nicht.

Sie hatte vielleicht einen Fehler gemacht und den musste sie wiedergutmachen. Eine weitere Diskussion mit sich selbst hatte sie sich verboten. Das Pferd lief ruhig unter ihr, schnaubte ab und zu zufrieden, was sie aber in keiner Weise beruhigte. Sie war allein, so schrecklich allein.
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Josefina erreichte das erste Dorf und dort fragte sie nach dem Weg zum Fillsachtal. Im Schloss hatte sie es nicht gewagt, danach zu fragen, damit sie niemanden auf ihre Spur brachte.

Zum Glück schien das Tal bekannt zu sein und sie ließ sich den Weg mehrfach genau beschreiben. Es gab eine Handelsstraße, die fast bis dorthin führte, und der sie nur folgen musste. Wenn sie zügig ritt, würde sie am späten Abend das letzte Dorf vor dem Tal erreichen.

Josefina verlor keine Zeit und setzte ihren Weg fort. Einer Straße folgen, das würde ihr gelingen. Sie hatte schon Angst gehabt, dass sie sich quer durch die Wälder schlagen musste.

Und dieses Dorf … sie war sich sicher, dass sie den Prinzen dort antreffen würde. Wo sonst? Er musste schließlich irgendwo übernachten. Wahrscheinlich erkannte man ihn dort wirklich nicht, weil niemand mit ihm rechnete. Er würde sich dann wohl mit anderen jungen Bauern und Kämpfern in die Schlacht stürzen. Sinnlos, so sinnlos! Josefina wollte schreien, wenn sie daran dachte. Warum tat er das? Wollte er seinem Vater etwas beweisen? Und was wäre bewiesen, wenn er hinterher tot war? Glaubte er wirklich, der König würde dann aufhören? Sie glaubte eher, dass die Rache und der Schmerz den König in einen vernichtenden Krieg gegen die Menschen treiben würde, die seinen Sohn seinem Gefühl nach auf dem Gewissen hatten.

Aber vielleicht kam es nicht dazu. Alles konnte noch gut werden, wenn sie ihn rechtzeitig fand und davon abhielt.

Zwar gab es keine konkreten Anhaltspunkte dafür, dass er auf sie hören würde, aber sie musste es versuchen.
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Der Ritt stellte sich als beschwerlicher heraus, als sie angenommen hatte. Ihr Pferd schien sehr kräftig und lange Strecken gewohnt zu sein, aber sie selbst hatte nie länger als zwei Stunden am Stück auf einem Pferderücken verbracht. Als die Sonne hoch über ihr stand, stieg sie einmal ab und ging eine ganze Strecke zu Fuß, damit wieder Blut durch ihre Beine floss. Zum Glück befanden sich an der Handelsstraße zwei Hütten, das hatten sie ihr im Dorf schon gesagt. Jede davon verfügte über eine Viehtränke und versorgte die vorbeiziehenden Leute mit dem Nötigsten.

So war Josefina sehr erleichtert und auch stolz, als sie die erste Hütte erreichte. Die zwei Männer dort betrachteten sie zwar mit großer Verwunderung, aber sie ließ sich nichts anmerken. Nachdem das Pferd getrunken hatte, bat sie einen der Männer, nach den Hufen zu sehen und den Sattel neu zu verschnallen. Das taten sie und sie gab ihnen ein Silberstück. Zurück bekam sie einige Kupfermünzen und die Ermahnung, an der nächsten Hütte nicht so offen zu zeigen, dass sie Geld bei sich trug.

»Ihr solltet umkehren«, sagte der Mann, der ihrem Pferd die Hufe kontrolliert hatte. »Das ist kein Umfeld für ein Mädchen. Ihr solltet nicht allein reiten.«

»Es geht leider nicht anders«, sagte Josefina. »Ich danke dir für deine Sorge.« Sie wollte ihm noch eine Münze geben, aber er winkte ab.

»Schon gut, behaltet Euer Geld. Und denkt daran: Zeigt es nicht bei der nächsten Hütte. Diese erreicht Ihr wahrscheinlich am späten Nachmittag, wenn das Licht zu kippen beginnt.«

»Warum denn nicht, was ist mit dieser Hütte?«, fragte Josefina.

»Nichts Besonderes. Aber je näher Ihr dem Tal kommt, umso ärmer werden die Leute. Die Löhne sind niedrig, die Arbeit knapp und die Steuern hoch. Ein Mädchen mit einem Beutel voller Münzen kommt dort nicht weit. Also verbergt Euer Geld, und ihr solltet Euch ärmlicher kleiden. Euer Kleid ist schlicht genug, aber der Umhang könnte die Aufmerksamkeit gieriger Leute auf Euch lenken.«

Josefinas Finger glitten über den Stoff des Umhangs. Sie hatte ihn von Davinia vererbt bekommen. Er war einmal teuer gewesen.

»Hast du zufällig etwas anderes für mich?«, fragte sie.

»Ich schau mal nach.« Der Mann bewegte sich zur Hütte hinüber und Josefina ließ das Pferd solange grasen. Als er zurückkam, hielt er einen Umhang aus grober Wolle in den Händen.

»Würdest du tauschen?«, fragte Josefina, wobei sie das braungraue Etwas in Augenschein nahm.

»Das fragt Ihr noch? Meine Frau wird die edelste Dame in der Kirche am Sonntag sein, wenn sie in Eurem Mantel erscheint.« Er grinste.

»Dann nimm den Umhang von mir. Und grüße deine Frau.«

Kurze Zeit später trabte Josefina mit neuer Kraft und mit einem geflickten, bäuerlichen Umhang über den Schultern weiter den Weg entlang. Dabei stellte sie sich vor, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie wüsste, was ihre jüngste Tochter hier gerade tat.
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An der zweiten Hütte verweilte Josefina nur kurz, erzählte nichts von sich und hielt ihre Kleidung vollständig unter dem ärmlichen Umhang versteckt. Dass der Rat gut gewesen war, ahnte sie schon, als sie den grobschlächtigen Kerl mit den kleinen Augen sah. Sie entschied sich, auch noch die Kapuze ins Gesicht zu ziehen, tränkte ihr Pferd, und verzichtete darauf, es auf Steine im Huf untersuchen zu lassen, da es unauffällig lief. Sie würde es bald zum Dorf geschafft haben und dann würde sich jemand darum kümmern. Also stieg sie wieder auf. Sie hatte nicht mal daran gedacht, etwas zu essen vor Aufregung.

»He! Mädchen!«

Die Männerstimme hinter ihr traf sie ganz unvorbereitet und sie drückte ihrem Pferd vor Schreck die Beine an den Bauch, so dass es einen Satz machte, aber sie konnte sich trotzdem noch halten.

»Warte doch mal!«

Sie hörte, dass sich ihr Schritte näherten und aus einem Gefühl heraus trieb sie ihr Pferd an, ohne sich noch mal umzudrehen. Es fiel in einen schnellen Trab und hinter ihr hörte sie den Kerl fluchen.

Das Seltsame war, dass ihr irgendwas an ihm bekannt vorkam, aber sie wusste nicht, was. Und sie wollte es auch nicht herausfinden.
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Das Dorf tauchte vor ihr auf, als sie kaum noch den Boden sehen konnte. Ihr Pferd war deutlich langsamer geworden und es tat ihr unendlich leid, dass es sie so weit hatte tragen müssen. Sie entschuldigte sich bei dem Tier und redete ihm gut zu, versprach ihm eine reichliche Mahlzeit und einen sauberen Stall für die Nacht.

Am Eingang zum Dorf stieg sie im Schutz der ersten Häuser ab und führte ihr Pferd über die unbefestigte Straße. In den Fenstern brannte hier und da schwaches Kerzenlicht und Josefina hoffte, noch irgendwo jemanden anzutreffen und nicht an die Türen klopfen zu müssen. Sicher gab es hier ein Gasthaus und dort – sie wagte kaum, es sich vorzustellen – übernachtete sehr wahrscheinlich der Sohn des Königs, was niemand außer ihr ahnte.

Der Geruch von Feuer, Rauch und nasser Erde stieg ihr in die Nase. Das Pferd schnaubte mehrmals hintereinander, als würde es begrüßen, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Josefina bewegte sich weiter an den Häusern vorbei, die ihr klein und von sehr einfacher Bauart schienen. Die Dächer sahen aus, als hätte man sie aus allem Möglichen zusammengezimmert. Genaueres vermochte sie im Dunkeln nicht zu erkennen.

Ihr Pferd senkte plötzlich den Kopf und Josefina hörte ein reißendes Geräusch, gefolgt von gleichmäßigem Kauen. Einige Grashalme ragten aus dem Winkel des Pferdemauls.

»Ja, ich weiß, du musst jetzt langsam wirklich was zu fressen bekommen.« Sie rieb dem Tier über den warmen Hals. Dabei sah sie sich nochmals um, auf der Suche nach einem Zeichen von Leben. Warum war hier niemand? Hatten sich wirklich alle schon in ihre Hütten zurückgezogen? Die Nacht war doch noch gar nicht vollständig hereingebrochen.

Sie ging weiter, folgte der leicht gewundenen Straße. Bald schon sah sie die Dorfkirche, das bestimmt größte Gebäude hier. Der Turm reckte sich ein ganzes Stück über die Hausdächer und die Fenster waren erstaunlich hell erleuchtet. Das Dorf wirkte so ärmlich, dass Josefina sich wunderte, dass man so verschwenderisch mit Kerzen umging. Oder wurde gerade eine Messe gehalten? Das hätte allerdings erklärt, warum das Dorf so ausgestorben wirkte.

Sie hielt bei einem Brunnen mitten auf dem kleinen Platz vor der Kirche und stellte erfreut fest, dass sich daneben ein Steintrog mit Wasser befand, in welches ihr Pferd sofort seine Nüstern senkte. Josefina band das Pferd an einem Eisenring an, den man in den Stein eingelassen hatte, dann marschierte sie auf die Tür der Kirche zu. Sie glaubte jetzt auch, von drinnen leisen Gesang zu vernehmen. Dort ging etwas vor sich, und was immer es war, sie würde dort auf Menschen treffen.

Vorsichtig öffnete sie die Tür und schlüpfte hinein. Alle Bänke im Inneren schienen besetzt zu sein und natürlich blieb ihr Eindringen von den Menschen in den hinteren Reihen nicht unbemerkt. Josefina rechnete damit, dass man sie eher feindselig ansah, da sie gerade störte, und zudem war sie eine Fremde, aber die Blicke, die sie aus erschöpften Augen auffing, wirkten eher resigniert als vorwurfsvoll.

Josefina blieb in der Nähe der Tür stehen, um nicht zu stören. Der Pfarrer sprach gerade einen Segen und forderte dann zum Gebet auf. Eine Frau rechts von Josefina schluchzte leise, murmelte aber gehorsam mit den anderen mit.

Irgendwann, auf ein Zeichen, das Josefina entgangen war, erhoben sich alle und die ersten Menschen strebten dem Ausgang zu. Fast jeder, der sie passierte, warf ihr einen Blick zu.

»Wer bist du, Mädchen?«

Josefina wandte sich nach links, von wo die Stimme gekommen war. Die Frau, Josefina schätzte sie auf etwa fünfzig Jahre, trug ein schlichtes, graues Leinenkleid und ein wollenes Schultertuch. Ihre blonden Haare, die teilweise auch grau sein mochten, wirkten ungekämmt und die Augen gerötet. Sie hatte wohl geweint.

»Ich suche jemanden«, sagte Josefina und schien damit das Interesse der Umstehenden geweckt zu haben, denn die Leute verharrten vor dem Ausgang der Kirche und die meisten drehten sich zu ihr um.

»Hier? Wen könntest du hier suchen?« Die Frau trat etwas näher und musterte Josefina genauer.

»Einen jungen Mann. Er wollte zu der Schlacht. Im Fillsachtal. Ich nehme an, dass er hier übernachtet.«

»Das tut er sicher nicht, Kleines«, sagte die Frau. »Hier ist niemand. Und alle Soldaten und auch die, welche keine Kämpfer sind, aber gezwungen werden zu kämpfen, sind längst dort.«

»Was?« Josefina fühlte die Angst an ihren Beinen hochkriechen wie kaltes Wasser. »Sie sind schon fort?«

»Natürlich, Kind. Die Schlacht ist morgen. Sie greifen im Morgengrauen an.«

»Aber das geht nicht, das können sie nicht.« Josefinas Beine gaben nach und sie taumelte zu einer der Kirchenbänke, wo sie niedersank.

»Was ist mit dem Mädchen?«, fragte nun ein Mann. Er stützte sich auf einen Stock und hinkte stark.

»Ich weiß es nicht«, sagte die Frau. »Bist du etwa deinem Bruder nachgereist? Das geht nicht, Kleines. Du holst ihn nicht mehr ein. Oder ist er dein Verlobter?« Sie tätschelte Josefinas Arm.

»Ich muss ihn einholen. Es ist … wichtig.« Josefina wollte sich hochstemmen, aber ihre Beine gehorchten ihr noch nicht.

»Niemand kann mehr etwas für die Männer tun, die morgen in den Kampf ziehen. Niemand.« Der Mann mit der Krücke stützte sich stöhnend auf einer der Bänke ab.

»Geh nach Hause, Theo. Ich mach das schon«, sagte die Frau. »Komm, Kindchen. Ich bin die Agnes. Kannst erst mal mit zu mir.«

Agnes zog sie auf die Füße und Josefina nannte ihren Namen. Vielleicht war es wirklich das Beste, erst mal mit der Frau mitzugehen, um mehr zu erfahren. Zumindest wussten diese Leute, dass es eine Schlacht geben würde und wo sie stattfand. Und an diesen Ort musste Josefina heute noch gelangen. Und wenn sie die ganze Nacht dorthin reiten würde.
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Agnes brachte sie zu einem Haus nur wenige Schritte von der Kirche entfernt. Sie meinte, dass jemand sich um das Pferd kümmern würde, da brauche sich Josefina nicht zu sorgen.

Sie betraten das ebenerdig gebaute Haus durch eine niedrige Tür und Agnes bat Josefina stehenzubleiben, bis sie Licht gemacht hatte. Kurz darauf entzündete sie eine Kerze, die sie auf dem Tisch abstellte, und schürte dann das Feuer in dem kleinen Kamin an.

Josefina sah sich etwas entsetzt in der Stube um. Sie hatte ja schon geglaubt, dass ihr eigenes Zuhause vergleichsweise ärmlich anmutete, und sie hatte gewusst, dass Bauern noch kümmerlicher lebten, aber dennoch hätte sie nie gedacht, welche Enge einen in einer solchen Hütte erwartete.

»Setz dich doch«, sagte Agnes. »Ich mache dir eine Milch warm.«

Josefina nahm vorsichtig Platz. Der Stuhl knarzte unter ihr und schien verschieden lange Beine zu haben.

»Ich kann nicht lange bleiben, aber vielen Dank. Ich muss die Talsenke erreichen.«

»Ist er dein Verlobter?«, fragte Agnes und hängte einen kleinen Kessel über das Feuer.

»Ja«, log Josefina und fühlte sich schlecht dabei, aber was sollte sie tun, um die Nachfragerei zu beenden? Im Grunde war dies die einzige Möglichkeit, wenn sie zugab, einem jungen Mann nachzureisen. Er musste ihr Verlobter sein. Oder eben ihr Bruder. Alles andere wäre undenkbar gewesen.

»Du hast Angst um ihn. Das kann hier jeder verstehen.«

»Ja, schreckliche Angst. Aber es ist mehr. Es ist unglaublich wichtig, dass ich ihn noch vor der Schlacht finde.«

»Das wirst du nicht, das ist unmöglich«, sagte Agnes und rührte mit einem Holzlöffel in dem Kesselchen.

»Es darf nicht unmöglich sein«, erwiderte Josefina und nur die Erschöpfung hielt sie weiter auf dem Stuhl. Sie musste aufstehen, sie musste weiterreiten! Aber ohne die Richtung zu kennen, war das absoluter Leichtsinn.

»Ich brauche jemanden, der mich dorthin führt. Ich kann auch etwas bezahlen«, sagte Josefina und blieb bei dem Thema Geld bewusst vage, eingedenk der Warnung des Mannes an der ersten Hütte.

»Selbst wenn das jemand tun würde, du findest deinen Liebsten nicht«, sagte Agnes. »Die Kämpfer werden am gesamten Taleingang verteilt und rücken im Morgengrauen vor. Er könnte überall sein. Und willst du jetzt im Dunkeln das ganze Tal entlangwandern und jeden Ast umdrehen?«

»Dann will ich eben mit dem Mann sprechen, der das alles befehligt. Er muss den Kampf verhindern.«

»Ach, Kind. Ich fühle mit dir.« Agnes machte sich im Halbdunkel zu schaffen und stellte ihr kurz darauf eine Schale vor die Nase, in der ein Löffel lehnte. »Iss etwas. Du bist ja völlig erschöpft.«

Josefina wollte widersprechen, aber der Duft nach warmer Milch verführte sie, die Mahlzeit zu probieren. Agnes hatte Brotkrumen in Milch eingeweicht und Josefina wusste nicht, ob es an ihrem Hunger lag, der nun erwachte, oder ob das Essen wirklich so gut schmeckte. Agnes setzte sich ihr gegenüber und beobachtete mit einem Lächeln, wie sie die Schale bis zum Grund leerte.

»Das war köstlich. Besten Dank«, sagte Josefina. »Ich muss jetzt weiter. Kannst du mir den Weg zum Tal beschreiben?«

Agnes griff über den Tisch und legte ihre Hand auf Josefinas Arm.

»Du bleibst hier. Das ist Männersache. Du findest ihn nicht. Wir können nach der Schlacht nur hoffen, dass dein Verlobter heimkehrt. Und selbst wenn du ihn findest: Was soll er tun? Nur der König könnte befehlen, dass diese ständigen Kämpfe aufhören. Dein Liebster muss sich dem Willen des Königs beugen und kämpfen. Ist er denn geschickt mit Schwert und Schild? Oder ist er bei den Bogenschützen?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Josefina. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Armes Mädchen. Du bist nicht die Einzige. Der Pastor hat uns gesegnet und wir haben Gebete gesprochen für unsere Söhne. Manche sind erst fünfzehn. Das ist ein Verbrechen. Aber wenn wir das sagen, sind die Strafen noch schlimmer.«

»Hast du auch einen Sohn?«, fragte Josefina.

»Nein, ich habe eine Tochter und sie ist schon verheiratet. Aber ihr Mann wird morgen kämpfen. Ein junger, guter Bursche. Guter Händler. Aber kein Schwertkämpfer. Sie nehmen immer die aus den umliegenden Dörfern, wie es ihnen gerade passt. Das spart dem König Soldaten, die er füttern muss. Und kostet uns alles. Für nichts.«

Josefina sah Agnes in die Augen. Es waren müde Augen, die schon zu viel gesehen hatten, die sich wohl lieber vor all dem verschließen wollten. Die Müdigkeit zerrte auch an Josefina. Die Milch und das Brot, die Wärme der Hütte, das alles machte sie schläfrig, aber sie durfte das nicht. Unter keinen Umständen. Wenn sie den Prinzen fand, dann war er vielleicht in der Lage, das alles zu verhindern. Hatte er nicht eine ähnliche Befehlsgewalt wie sein Vater? Würden sie ihm gehorchen? Und wenn er einfach behauptete, er käme mit einem Befehl seines Vaters? Denkbar wäre es, aber dafür musste sie ihn erst finden und mit ihm reden.

»Ich weiß vielleicht eine Möglichkeit, wie wir das ganze Unglück noch verhindern können. Aber dafür muss ich zu dem Tal. Ihr müsst mir den Weg zeigen.«

»Das wird hier keiner tun.«

»Gut.« Josefina stand auf. »Dann mach ich es allein. Ich dachte, ihr wollt eure Söhne retten?«

»Niemand kann sie retten«, sagte Agnes.

»Doch.« Josefina nahm ihr Bündel wieder auf. »Ich kenne jemanden, der es kann.«
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Etwa vierzig Leute hatten sich auf dem Platz versammelt. Einige trugen Fackeln, die zumindest etwas Licht spendeten. Josefina hatte ihnen mehrfach versichert, dass sie das Ganze noch aufhalten konnte, sie hatte gebeten, dass man ihr vertrauen sollte, aber die Stimmung der Dorfbewohner war schon zu angespannt, als dass sie sich wirklich Gehör hätte verschaffen können. Die meisten fürchteten wohl den Zorn des Königs, falls sie sich einmischten. Nur einige wenige, deren Sorge um ihre Söhne überwog, schienen auf Josefinas Seite zu sein.

Eins stand fest: Sie konnte nicht mehr lange so weitermachen. Die Nacht schwand dahin und damit ihre Kraft und die Zeit bis zum Beginn des Kampfes, dessen Sinn sich ihr einfach nicht erschloss. Was war nur los in diesem Königreich? Josefina blickte in die Runde, in die müden, alten, traurigen Gesichter. Die jahrelange Ohnmacht hatte diese Menschen ausgezehrt, das Feuer in ihnen gelöscht. Sie kannten es wohl nicht mehr anders, als dass man ihnen alles nahm. Auch das Liebste noch, was sie besaßen.

Und auf all das konnte Josefina keine Rücksicht nehmen. Nicht heute.

»Also gut.« Sie trat ein Stück zurück, sodass sie alle Anwesenden sehen konnte. »Ich verstehe eure Haltung und ich habe eine Ahnung von eurem Leid, auch wenn ich es niemals zur Gänze nachempfinden können werde. Aber wollt ihr nicht versuchen, wenigstens ein paar Menschen zu retten? Ihr habt Angst, dass etwas, das ich tun werde, euch noch mehr Ärger einbringt. Aber ich verspreche, ich schwöre, das tue ich nicht. Ich sage nichts und unternehme nichts, was euch schaden könnte, aber ich muss um jeden Preis zu diesem Tal. Heute Nacht noch!« Josefina hielt den Blick fest auf die Menschen vor ihr gerichtet.

»Wir können das nicht riskieren«, sagte Agnes. »Ich glaube, dass du nichts Arges vorhast. Aber du wirst großes Unheil anrichten, wenn du dich auflehnst und die Befehle des Königs infrage stellst.«

»Ihr versteht nicht …« Josefina fuhr sich einmal über die Stirn. Sollte sie den Leuten die Wahrheit sagen? Dass sie den Prinzen kannte, dass sie wirklich eine Möglichkeit hatten, den Kampf aufzuhalten, bevor er losbrach? Sie musterte das Gesicht von Agnes, der Frau, die hier wohl einiges Ansehen genoss. Und Agnes glaubte, dass Josefina sich überschätzte, das war deutlich zu sehen. Sie glaubte, dass sie es mit einer besorgten, jungen Frau zu tun hatte, die ihre Gefühle über den Verstand stellte. Sie würde etwas anderes versuchen müssen.

»Was ist mit den Verletzten? Wer wird sich um sie kümmern?«, fragte Josefina weiter. »Wie holt ihr sie nach Hause?«

»Es ist das zweite Mal in den letzten Jahren, dass es uns trifft«, sagte ein Mann, dessen eines Bein kürzer zu sein schien als das andere. Vielleicht war auch das eine Verletzung aus einem Kampf. »Damals haben wir drei Jungen zurückbekommen, die anderen waren tot. Von den dreien überlebte einer.«

»Wer von euch hier ist der Arzt?«, fragte Josefina.

»Niemand. Es gibt keinen Arzt hier«, meinte Agnes.

»Dann sollte man einen holen lassen. Wir ziehen zum Tal hinüber und ihr holt einen Arzt und Verbandszeug. Dann retten wir die Verletzten direkt am Ort des Geschehens und man muss sie nicht hierhertragen. Wir stellen Zelte auf.«

»Wo denkst du hin, Mädchen«, sagte der Mann mit der schiefen Körperhaltung. »Absolut niemand wird das bezahlen können. Wir können uns weder den Arzt noch Medizin leisten.«

»Ich kann es bezahlen«, sagte Josefina.

Einer der Männer lachte trocken. »Das ist nicht mit ein paar Kupfermünzen getan. Also wenn ihr mich fragt, ist das hier Zeitverschwendung. Wir sollten lieber für unsere Jungen beten.«

Josefina griff unter ihrem Wollmantel in den kleinen Beutel. Sie hielt drei schimmernde Silbermünzen in das schwache Licht.

»Ihr bringt mich zu dem Tal und für dieses Geld holt jemand den Arzt und alles, was man braucht.«

»Woher hast du das?«, rief Agnes aus.

»Keine Sorge. Ich habe es nicht gestohlen. Ich trage diesen Mantel nur, um unbehelligt zu reisen. Ich bin die Komtess Dornfeldt.« Josefina versuchte ein würdevolles Gesicht zu machen. Dabei hoffte sie, dass keiner von den Geldnöten ihrer Familie wusste. »Wir können Leben retten. Daran ist nicht Falsches und der König wird das nicht bestrafen. Wer hilft mir? Sonst gehe ich allein und versuche es ohne euch. Jetzt sofort!«

»Mein Mann ist da draußen. Er hatte in seinem Leben zweimal ein Schwert in der Hand.« Eine junge Frau mit einem Schultertuch war nach vorne getreten. Ihre Augen wirkten stark gerötet. »Der König ist ein Verbrecher für mich! Ja, ein Sünder!«

»Anna!« Agnes packte die Frau am Arm.

»Nein! Lass mich!« Sie riss sich los. Josefina nahm an, dass es sich um Agnes’ Tochter handelte. »Ich zeige dir, wo das Tal ist. Dieser Haufen von Feiglingen und Duckmäusern hier macht mich krank!« Mit zwei Schritten war sie nach vorne getreten und stellte sich neben Josefina.

»Noch jemand?«, fragte Josefina.

»Ich … ich kann euch fahren. Hab einen Karren«, meldete sich eine weitere Frau.

»Ein Karren ist gut, auch um Verletzte fortzubringen. Wer nimmt das Geld und kümmert sich um den Arzt?« Josefina hielt den Leuten die ausgestreckte Hand entgegen.

»Das mache ich«, sagte ein Mann mit einer ruhigen Stimme. Josefina fragte sich zuerst, wieso dieser Mann nicht für den Kampf abgezogen worden war, aber als er sich aus der Gruppe löste und sich ihr näherte, sah sie, dass er nur ein Auge hatte. Sie stellte keine Fragen und gab dem Mann die Münzen.

»Das ist alles? Sonst kommt niemand mit?«, fauchte Anna. »Ihr jämmerlichen Gestalten … lasst uns gehen.« Sie zog das Tuch um ihre Schultern straffer und ging mit festen Schritten davon. Die Frau, die den Karren angeboten hatte, folgte ihr. Als Josefina ihr nachlaufen wollte, hielt sie jemand am Arm zurück. Sie blickte in Agnes’ Gesicht.

»Du verlangst zu viel von ihnen«, sagte sie leise. »Sie kennen das nicht. Die Angst fesselt sie.«

»Wenn du mit uns kommen willst, dann komm. Ansonsten lass mich los. Ich muss gehen. Danke für alles.« Josefina entwand sich ihr und strebte dann in die Dunkelheit in die Richtung, in welche die beiden anderen verschwunden waren.
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Der Karren knarrte und schaukelte, aber leider wirkte das auf Josefina einschläfernd. Es mochte auch die Erschöpfung sein, aber sie musste sich immer wieder zwingen, die Augen zu öffnen. Dabei schämte sie sich vor den beiden Dorffrauen, die sie begleiteten, und die hellwach und konzentriert wirkten. Josefina war das alles nicht gewohnt, sie fühlte sich diesen entschlossenen Frauen mit ihren einfachen Kleidern und den schwieligen Händen unterlegen. Was hatte sie selbst schon in ihrem Leben geleistet? Was hatten im Vergleich diese Hände schon alles getan? Welche harte Arbeit, die sich Josefina nicht einmal vorstellen konnte, hatten sie damit verrichtet? Hatten sie Kinder auf die Welt gebracht, hatten sie aus tiefen Brunnen volle Eimer gezogen, aus denen das Wasser wie flüssiges Eis auf die rissige Haut spritzte?

So viele Menschen, die so anders lebten, die solch andere Sorgen hatten. Darüber hatte sie nie nachgedacht. Die Kutsche holperte über eine Wurzel oder einen Stein und riss Josefina kurz aus ihren Gedanken. Sie schaute zu Froni, der Karrenbesitzerin, die neben ihr saß, die Zügel fest in der Hand, den Blick auf den Weg vor ihnen gerichtet. Ihr Gesicht sah merkwürdig aus. Von oben fiel weißblaues Mondlicht auf ihre glatte Stirn und von unten strich das warme Licht der Öllampe über ihre verhärteten Züge. Josefina wagte nicht zu fragen, wie weit es noch war. Wäre das Ziel schon absehbar gewesen, hätte Froni gewiss etwas gesagt.

»Ist Euch kalt, Komtess?«, kam Annas Stimme von hinten.

»Nein«, log Josefina.

»Es ist nicht mehr weit.«

»Das ist gut«, sagte Josefina, dabei fühlte es sich alles andere als gut an. Die Gefühle in ihr hätten widersprüchlicher nicht sein könnten, sie zerrten an ihr, riefen sie, quälten ihre Seele. Sie wollte nach hinten zu Anna kriechen, sich in ihren Mantel wickeln, darin verstecken und sich von dem gleichmäßigen Schaukeln des Karrens einwiegen lassen. Sie wollte schlafen und nichts von der feindlichen Welt da draußen hören oder sehen. Gleichzeitig wollte sie so schnell wie möglich das Tal erreichen, sie musste den Prinzen finden und mit ihm reden, ihn überzeugen, jetzt mit ihr zurückzureisen. Vorher sollte er versuchen, den Kampf abzusagen. Zur Not würde sie ihn überreden, zu lügen, im Namen des Königs. Hauptsache dieses sinnlose Abschlachten fand nicht statt. Josefina hatte keine Vorstellung davon, wie schwierig es war, so einen Befehl zurücknehmen zu lassen. Vielleicht war es gar kein Problem, vielleicht war es unmöglich, sie wusste es einfach nicht.

»Einer kommt«, sagte Anna. »Hinter uns.«

»Wer?« Froni machte keinerlei Anstalten, den Karren anzuhalten.

»Ich glaube, der Curt ist es.«

Froni straffte die Zügel und der Karren kam knirschend zum Stehen. Josefina schaute über die Schulter nach hinten. Die blauschwarzen Umrisse eines Reiters schälten sich aus der Dunkelheit.

»Theodor ist los und holt den Arzt. Sie kommen uns dann hinterher.« Curt hielt mit seinem Pferd, das aussah wie ein Ackergaul, neben dem Wagen. »Ich komme mit euch mit bis zum Tal.«

Josefina sah ein langes Messer an Curts Gürtel stecken. Ihr Blick blieb daran haften und Bilder entstanden in ihrem Kopf. Noch nie hatte sie einen richtigen Kampf gesehen, noch nie einen Toten, noch nie starre Augen, die in die Ferne sahen, weil dort keine Seele mehr war, die durch sie hindurchblickte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was Curt mit diesem Messer im Ernstfall tun würde, aber da trieb er schon sein Pferd an und setzte sich in Bewegung.

Josefina hörte das leise Klatschen der Zügel, die auf den Pferderücken fielen und das Kutschpferd zog an. Räder drehten sich, das Schaukeln begann von Neuem. Sie näherten sich dem Tal.
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Josefina versuchte ein Zeitgefühl zu behalten, aber es schien unmöglich, was ihrer Müdigkeit geschuldet sein mochte. Vielleicht holperten sie hier seit einer Stunde entlang, vielleicht seit zwei. Oder noch länger. Curt ritt vor ihnen her und Josefina war froh um diesen weiteren Mitstreiter. Wie lange würde es wohl dauern, bis die anderen mit dem Arzt zu ihnen stießen? Was, wenn der Arzt sich weigerte, wenn es ihm zu gefährlich erschien? Sie seufzte leise und fing Fronis ernsten Blick auf.

Josefina versuchte sich zu beruhigen. Immerhin waren es noch einige Stunden bis Sonnenaufgang. Noch war nichts verloren, wahrscheinlich lagen die armen Jungen jetzt auf schlichten Lagerstätten und versuchten, etwas Schlaf zu bekommen, bevor sie morgen ihr Leben aufs Spiel setzen mussten. Konnte man überhaupt schlafen, wenn einem so etwas bevorstand? Wohl kaum. Sie stellte sich diese Menschen vor, wie sie teils wütend und entschlossen, aber zum größten Teil voller Angst Aufstellung nahmen, wohlwissend, dass ihr Leben gleich für immer vorbei sein konnte. Einen von ihnen sah sie vor sich, einen jungen Mann mit dunkelblondem Haar und blauen Augen. Einer unter vielen und doch keiner von ihnen. Josefina dachte an Anna, deren Mann dort stehen würde, wenn sie nicht rechtzeitig ankamen. Sicher hatte sie noch mehr Angst um ihn als Josefina selbst um den Prinzen. Den sie kaum kannte. Für Anna mochte es das Wichtigste in ihrem Leben sein. Was würde sie alles verlieren, wenn ihr Mann starb? Es fühlte sich seltsam an, solche Gedanken zu haben. Wie konnte sie überhaupt Menschen vergleichen oder gegeneinander aufrechnen? Falsch, so falsch. Im Grunde waren sie doch alle gleich viel wert und doch … die Auswirkungen auf das Königreich würden mit dem Tod des Prinzen so viel größer sein als mit dem Tod eines Bauern. Genau genommen, würde sich durch den Tod eines Bauernjungen gar nichts ändern. Nichts Spürbares zumindest.

Das ist ungerecht, dachte Josefina. Das ist nicht richtig.

Und doch war es so. Sie überlegte, ob Prinz Rafael das seinem Vater beweisen wollte. Oder etwas Ähnliches.

Was auch immer es war, der Prinz beging gerade einen fatalen Fehler.

»Wie weit ist es noch?«, fragte Josefina.

»Wir sind gleich da.« Froni blickte starr geradeaus. »Was wollt Ihr dann tun, Komtess?«

»Ich muss den Befehlshaber finden und mit ihm reden. Ich kann ihn überzeugen.«

»Wie das?«, fragte Anna von hinten. »Das frage ich mich schon die ganze Zeit. Aber ich habe den Eindruck, Ihr wollt nicht darüber reden.«

»Das ist richtig. Ihr müsst mir vertrauen. Aber bitte nennt mich Josefina.«

»Es wäre mir lieb, wenn ich von diesem Plan wüsste. Es geht hier auch um meinen Mann.«

»Das verstehe ich, Anna. Glaub mir. Aber es wäre zu gefährlich, es euch zu sagen. Ich habe versprochen, dass ich euch keinen Ärger mache, deshalb werde ich alles auf mich nehmen und euch da raushalten.« Josefina hatte sich vorgenommen, den Befehlshaber, wer immer das sein mochte, darum zu bitten, dass sie zu den Soldaten und eingezogenen Bauernjungen vorgelassen wurde. Wenn er sich weigern sollte, würde sie ihm sagen, dass der Prinz geflohen war und sich unerkannt unter seine Leute gemischt hatte. Und dass er die Verantwortung trug, wenn dem Thronfolger etwas geschah. Dass der König nichts davon wusste und seit heute seinen Sohn überall suchen ließ. Diese Hinweise würde der Mann in seiner Position als Verantwortlicher nicht ignorieren können. Oder? Josefina konnte es sich jedenfalls nicht vorstellen.

Sie konnte dem Mann weiterhin noch schmackhaft machen, dass der König ihn sicher großzügig entlohnen und sehr wahrscheinlich auch befördern würde, wenn er seinen Sohn rettete.

Und dann? Wenn sie es schaffte und den Prinzen fand … Josefina wurde bei dem Gedanken ganz bange. Sicher, sie würde erleichtert sein, ihn wohlbehalten und unversehrt zu wissen, aber was würde er über sie denken? Ihm musste klar sein, dass sie das Briefgeheimnis gebrochen und ihn hintergangen hatte. Darauf mochten schlimme Strafen stehen, aber es gab etwas, das sie mehr fürchtete: Seinen Blick, wenn sie es ihm beichtete. Seine Wut. Aber das Schrecklichste würde die Enttäuschung sein, die sie jetzt schon in ihrer Vorstellung in seinen Augen sehen konnte. Josefina bezweifelte, dass er in seinem Zorn würde erkennen können, dass sie ihm wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Nein, er würde sich in seine Entrüstung hineinsteigern und wenn sie es zurück ins Schloss geschafft hatten, dann würde man sie und ihre Familie bestenfalls davonjagen, schlechtestenfalls landete Josefina im Kerker. Ihre einzige Hoffnung würde dann der König selbst sein, der vielleicht ein Einsehen hatte, was sie hatte tun wollen.

Aber eine Sache war wohl sicher: Wenn Davinia vorher noch den Hauch einer Chance auf eine Hochzeit gehabt hatte, dann hatte ihre kleine Schwester nun dafür gesorgt, dass die schönste Robe der Welt, gewebt aus den Mondstrahlen selbst und glitzernd wie ein Sternenhimmel, ihr nicht mehr helfen würde. Der Prinz würde sie nicht einmal mehr ansehen. Und da man sie des Hofes verweisen würde, konnte ihre Mutter auch nicht mehr darauf setzen, einen anderen Edelmann als zweite Wahl für ihre Tochter aufzutreiben und damit den Ruin ihres Hauses abzuwenden.

Josefina schloss kurz die Augen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Warum hatte sie so ungestüm gehandelt und so wenig überlegt? Bestimmt hätte es eine bessere Lösung gegeben, wenn sie …

»He!«

Curts Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Erschrocken sah sie sich um und spürte, wie der Wagen langsamer rollte. Froni hatte das Pferd angehalten.

»Was ist?«, rief Anna von hinten.

»Da liegt einer!«, rief Curt zurück. »Komm runter, halt das Pferd!«

Hinter Josefina rumorte es, dann hörte sie Anna auf den Weg springen. Himmel, wie konnte diese Frau sich noch so bewegen? Josefina war sich sicher, hätte sie dasselbe getan, sie wäre einfach hingefallen und liegen geblieben.

Anna war zu Curts Pferd gelaufen und hielt es am Zügel fest, während Curt sich bereits über etwas beugte, das Josefina nicht sehen konnte. Obwohl ihre Beine kribbelten, stieg sie vorsichtig von dem Karren herunter und ging nach vorne.

Schon im Näherkommen ahnte sie die Umrisse eines menschlichen Körpers, der neben dem Weg im Gras lag.

»Wer ist das?«, fragte sie und die Angst griff nach ihrem Herzen.

Bitte nicht Rafael. Bitte nicht.

Sofort schämte sie sich für diesen Gedanken. Dieser Mann, egal wer er war, verdiente ebenso Mitleid und Hilfe.

»Ich kenne ihn nicht, kommt mir aber bekannt vor.« Curt ging zu der Kutsche und nahm das Öllicht ab. Er kam zurück und drückte es Josefina in die Hand. Sofort leuchtete sie in das Gesicht des Bewusstlosen. Es handelte sich um einen jungen Mann um die zwanzig Jahre mit wirren, braunen Haaren. Den Rest von seinem Gesicht konnte man nur schwerlich erkennen, denn seine Haut war mit Blut verschmiert.

»Ist eine Kopfwunde«, sagte Curt, der den Mann vorsichtig untersucht hatte und nun dessen Hemd öffnete, wahrscheinlich, um nach weiteren Wunden zu suchen.

»Was ist mit ihm geschehen? Wer war das?«, fragte Josefina. Hinter ihr schnaubte Curts Pferd und Anna sprach beruhigend auf es ein. Ob der Geruch des Bluts das Tier ängstigte?

»Er ist sicher einer von denen, die morgen in den Kampf ziehen sollten. Er trägt einen Gürtel mit einem Messer, wie es nur die Soldaten des Königs bekommen. Er könnte sich so etwas niemals selbst kaufen. Aber er ist kein Soldat, also ein Verpflichteter. Was auch immer ihm zugestoßen ist, er war vorher im Lager vor dem Tal. Sonst hätte er die Sachen nicht bei sich.« Curt sah auf. »Er lebt, aber er muss hier weg. Wir nehmen ihn mit.«

»Gut«, sagte Anna. »Josefina, halt das Pferd.«

Josefina tat wie geheißen und war erleichtert, als sie sah, wie Anna und Curt den Mann zum Karren schleppten. Sie hatte Angst, den Verletzten zu berühren und von dem Blutgeruch wurde ihr übel.

»Wir sollten schnell weiter«, sagte Froni. »Die Kerle können hier noch irgendwo sein.«

»Kerle?«, fragte Josefina und gab Curt die Zügel zurück.

»Jemand hat ihn zusammengeschlagen. Komm schon rauf.« Sie machte eine ungeduldige Geste, Josefina beeilte sich, das Licht wieder an den Karren zu hängen und auf ihrer Seite auf die Sitzbank zu klettern. Auf die Idee, dass Räuber hier irgendwo lauern könnten, war sie noch gar nicht gekommen. Froni ließ das Pferd lostraben, wurde aber sofort von Anna zurechtgewiesen, dass die Schaukelei zu hart für den Verletzten sei.

Froni starrte geradeaus, ohne das Pferd auch nur im Mindesten zu zügeln. Josefina musste sich bei der holprigen Fahrt an dem groben Holz vor ihr festhalten.

Sie warf einen Blick nach hinten, erkannte in der Dunkelheit aber nur Annas Gesicht und den hellen Fleck, das Hemd des Verletzten, neben ihr.

»Der kommt in Ordnung«, sagte Anna. »Alles gut. Nur einen dicken Schädel, den wird er haben in der Früh.«

Josefina drehte sich wieder nach vorne. Der Wagen machte einen Hüpfer und fast wäre sie von der unbequemen Holzbank gefallen. Im letzten Moment hielt sie sich fest und zog sich wieder auf ihren Sitzplatz. Der Mann auf der Ladefläche stöhnte auf. Vielleicht kam er gerade zu sich. Was war ihm nur zugestoßen? Warum lief er hier im Wald allein herum? Sie überlegte Froni zu fragen, was sie darüber dachte, aber die nach wie vor starre Miene der Kutscherin hielt Josefina davon ab.

Das Stöhnen des Mannes wurde lauter und Josefina hörte Anna beruhigende Worte flüstern.

»Halt«, sagte Josefina, und Froni zuckte zusammen. »Wartet mal! Was, wenn er fortgelaufen ist?«

»Was ist?« Curt hatte sein Pferd angehalten und Froni den Wagen. »Geht’s jetzt mal weiter hier?«

»Wenn er weggelaufen ist, aus Angst, dann bestrafen sie ihn«, sagte Josefina. »Wir müssen erst sicher sein. Kann er schon wieder reden?«

»Er sagt was, aber ich verstehe nichts.« Anna beugte sich zu dem jungen Mann herab.

»Ich meine, ist das nicht seltsam? Er läuft fort in der Nacht vor dem Kampf und wird ausgerechnet dann überfallen?« Josefina sah zu Curt und dann zu Froni.

»Ist schon seltsam. Aber was machen wir?« Froni klopfte einmal auf die Holzbank neben sich. »Ich brauch was zu trinken.« Sie begann in einem Beutel zu ihren Füßen zu wühlen.

»Weiter müssen wir, sag ich.« Curts Pferd drehte sich einmal im Kreis und er zügelte es, strich ihm über den Hals.

»Dann lass uns beide vorgehen«, sagte Josefina und erhob sich. Sie kletterte von dem Wagen und sah über sich das gelblich angestrahlte Gesicht von Froni, die jetzt einen Lederschlauch an ihre Lippen hob.

»Was, willst jetzt zu Fuß da hin?« Curt schien gar nicht angetan von dieser Idee, aber Josefina zog sich den Mantel fest um die Schultern und trat nach vorne.

»Kommt einfach ganz langsam nach und bleibt mit Abstand vor dem Lager stehen. Ich kläre das. Wenn ich erst vorgesprochen habe, ist alles hinfällig. Sollte der Arzt aus dem Dorf euch einholen, kann er sich um den Mann kümmern.«

»Und die Räuber?«, fragte Anna.

»Die sind bestimmt schon weiter weg, außerdem haben wir keine Wahl.« Josefina schritt an Curt vorbei und setzte sich an die Spitze. Sie hörte, dass Curt ihr folgte. Sie hatte kurz damit gerechnet, dass er ihr anbot, zu reiten. Aber das hätte sie ohnehin abgelehnt. Gleich würde dieser Albtraum enden. Sie musste nur noch einen Moment durchhalten.
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Das Licht flackerte irgendwo vor ihr. Sie konnte es nicht genau erkennen, aber es mussten die Flammen mehrerer Lagerfeuer sein, die hinter dem Hügel brannten. Das Tal, sie hatten es erreicht. Curt hatte sie bereits darauf hingewiesen, dass sie nur noch die kleine Anhöhe überwinden mussten, um in das Tal hinabzusehen und gleichzeitig mitten im Lager des Heeres zu stehen, das morgen den Angriff reiten würde. Wobei die meisten armen Teufel wohl zu Fuß in den Tod gejagt werden würden. Einer von ihnen würde Rafael sein, der sich mit falschem Stolz im Herzen und voller Trotz in sein Unglück werfen wollte.

Aber das würde Josefina nun verhindern, dazu war sie entschlossen, auch wenn sie dann niemals mehr am Hofe erscheinen durfte und bis zum Ende ihres Lebens keinen Blick mehr auf ihn werfen, kein Wort mehr mit ihm sprechen würde.

Sie beschleunigte ihre Schritte nochmals, ihre Müdigkeit löste sich auf wie Morgennebel und sie strebte die Anhöhe hinauf, um dort schwer atmend stehenzubleiben. Curts Pferd erschien neben ihr und schnaubte.

»Barmherziger«, flüsterte Curt.

Josefina starrte auf die Szenerie vor ihr, ohne wirklich zu begreifen. Mehrere Lagerfeuer brannten auf der Grasfläche vor ihnen und verbreiteten ein warmes Licht, das in dem abfallenden Tal von der Dunkelheit verschluckt wurde. Zwischen den Feuern lagen Menschen. Alle reglos, viele mit dem Gesicht nach unten.

»Wir müssen hier weg«, sagte Curt. »Die können hier noch irgendwo sein. Die bringen uns um.« Er wendete sein Pferd.

Josefina brachte kein Wort heraus. Curt trabte davon, das Geräusch der sich entfernenden Hufe ging unter in dem Knistern und Knacken der Feuer.

»Rafael.« Das Wort kam einfach so aus ihrem Mund, während sie den Hang hinabging, den Blick fest auf den Mann gerichtet, der ihr am nächsten lag. Aber schon als sie sich über ihn beugte, erkannte sie, dass er tot war, dieser Fremde. Etwas verschloss sich in ihrem Herzen, das fühlte sie so stark, als könnte sie es sehen. Ein Schlüssel, der sich in einem Schloss drehte. Ein Schutz vor dem Schmerz und der Angst, die beide gleich nach ihr greifen würden, und die sie nicht brauchen konnte, denn sie musste handeln. Einen nach dem anderen sah sich Josefina an, sie blickte in Augen, die nichts mehr sahen auf dieser Welt. Blut klebte an ihren Fingern, während sie wie eine Erscheinung im flackernden Licht des Feuers zwischen den Toten wandelte und ihn suchte.

Eine schlanke Gestalt, die etwas abseits im Halbdunkel lag, erregte ihre Aufmerksamkeit. Die Haarfarbe …

Mit einer Ahnung, die sich wie eine Kette aus massivem Eisen auf ihre Brust legte, ging sie näher. Josefina fasste den Mann an der Schulter und drehte ihn vorsichtig um. Die Augen des Jungen waren geschlossen. Sein Gesicht konnte sie kaum erkennen, Blut glänzte auf seiner Haut. Der Junge stöhnte und bewegte den Kopf. Er schlug die Augen auf, die dunkel und voller Angst zu ihr aufsahen. Hinter ihr knackte ein Ast im Feuer und Josefina unterdrückte einen Aufschrei.

Die Lippen des Jungen bewegten sich, er rollte die Augen.

»Ganz ruhig«, sagte Josefina, weil ihr nichts Besseres einfiel. Der Junge wimmerte, ob vor Angst oder Schmerz konnte sie nicht sagen, sie wusste nur eins: Dies war nicht Rafael. Und das fühlte sich gut und schrecklich zugleich an, denn es konnte alles bedeuten. Und nichts.

»Es ist Hilfe unterwegs«, sagte sie. »Wo bist du verletzt?«

»Weiß nicht«, flüsterte der Junge.

»Kannst du normal atmen?«

Er blinzelte einmal. Josefina ließ ihren Blick über ihn gleiten, sie sah weder Blut noch sonst etwas, das auf eine Verletzung hindeutete. Wahrscheinlich war dieser Junge einer der wenigen Überlebenden des Gemetzels. Was war hier nur passiert? Josefina sah hinter sich zu dem Hügel. Wann tauchten die anderen endlich auf? Wie schnell konnte der Arzt hier sein? Sie selbst hatte keine Ahnung von Wundversorgung, was zu tun war, ihr fehlte jegliches Verbandszeug und überhaupt … hier lagen Hunderte herum. Sie konnte nichts tun. Nicht allein.

»Also, wie heißt du?«, fragte sie den Jungen und legte ihm die Hand auf den Arm.

»Gilbert.«

»In Ordnung, Gilbert. Ich habe einige Leute nach einem Arzt geschickt. Sie werden hierherkommen. Bis dahin bleibst du einfach hier liegen. Es ist niemand mehr da, der dir was antun wird. Verstehst du?«

Der junge Mann nickte. Wie alt mochte er sein? Gleich alt wie sie oder etwas älter, aber nicht viel. Noch ein halbes Kind. So wie sie selbst.

Josefina stand auf und sah sich um, mit klopfendem Herzen. Dann ging sie zu dem nächsten Körper, der im Gras lag. Und zum nächsten. Die meisten waren tot. Jeder Vierte bis Fünfte verletzt oder bewusstlos. Und keiner davon hatte das Gesicht, das sie suchte.

Was war mit ihr los? Warum weinte sie nicht? Warum schrie sie nicht, brach nicht zusammen? Vor einem Zelt aus schwerem Leinen hielt sie an. Am Eingang sah sie dunkle Flecken auf dem hellen Stoff und sie wusste, was es war. Und was sie wahrscheinlich hinter diesem Stoff erwarten würde, aber sie musste nachsehen. Gewissheit haben, dass er nicht dort drinnen lag. Josefina schob einen Fetzen beiseite, der vor dem Eingang hing und die Sicht versperrte. Sie taumelte zurück, die Hand vor den Mund gepresst. Sie musste würgen, schnappte nach Luft. Rauch und der Geruch von Blut drangen in ihre Nase und eine neue Welle der Übelkeit floss über sie hinweg. Dieser Mann, er war nicht Rafael. Sie musste nicht genauer hinsehen, um es zu wissen. Sein praller Bauch war eine klaffende Wunde gewesen und etwas hatte herausgehangen, etwas Glänzendes.

Nicht daran denken, nur nicht denken! Sie legte den Kopf in den Nacken. Wo blieben die anderen bloß?

Der Mann in dem Zelt hatte keine Kampfausrüstung getragen, sondern eine Art Nachthemd. Die Männer hier, man hatte sie überrascht. Jemand war gekommen und hatte sie überfallen. Und der Verletzte im Wald, er war geflohen und zusammengebrochen.

»Josefina!«

Sie fuhr herum. Anna stand da, neben einem Feuer, das sie von der Seite anstrahlte.

»Wo ist mein Mann?« Ihre Stimme machte Josefina Angst.

»Anna …« Sie lief auf die blasse Frau zu und fasste ihre Hände.

»Was ist das hier … was ist passiert … wo ist Michael? Hast du ihn gesehen?« Anna fragte es, schaute aber dabei durch Josefina hindurch.

»Wir finden ihn, Anna. Wir finden ihn. Hörst du mich?« Sie drückte noch einmal Annas eiskalte Hände. »Wie sieht er aus? Welche Haarfarbe hat er, wie groß ist er?«

»Er ist … so ein Kleiner.« Anna schaute immer noch durch Josefina hindurch oder an ihr vorbei, da war sie sich unsicher. »Haare sind schwarz wie Pech. Und recht kurz. Und wenn er lacht, dann hat er so … dann sieht man, dass ihm vorne ein Zahn fehlt … verstehst du. Sieht man nur, wenn er so richtig lacht …« Ihre Stimme zitterte wieder.

»Du gehst da lang und ich hier«, sagte Josefina. »Sind die anderen auf dem Weg?«

»Der Curt wollte sie holen. Der ist heimgeritten.«

Josefina verkniff sich jeden weiteren Kommentar über Curt, trat an das Feuer heran und schaute nach den brennenden Ästen. Sie hatte vor, einen davon als Fackel zu verwenden, aber es gab keinen, der infrage kam, also hielt sie einen trockenen Ast in die Glut, bis er brannte. Anna war bereits losgelaufen und suchte ihren Michael. Ihr leises Schluchzen war trotz des knisternden Feuers zu hören. Das Ganze war so unwirklich, fast glaubte sich Josefina in einem Traum gefangen. Es konnte doch nicht sein, dass sie hier einen Ast in die Glut hielt, umgeben von Leichen, vor sich ein Feuer, das für Geborgenheit und Wärme stand. Für Heimkommen und Familie. Für nahrhaftes Essen, für Gespräche und gemütliche Abende mit Handarbeiten und pikanten Gerüchten. Josefina hatte das Kaminfeuer immer damit verbunden. Aber der heutige Tag zerstörte das alles. Für immer. Sie hielt den Ast hoch, an dem die Flammen emporloderten und ging los, wobei ihr etwas auffiel. Die Feuer waren noch nicht stark heruntergebrannt. Das bedeutete, jemand musste noch vor Kurzem nachgelegt haben. Der Überfall, was auch immer hier geschehen war, hatte sich vor weniger als zwei Stunden ereignet. Eine Gänsehaut überzog Josefina. Fast wären sie mitten in den Kampf hineingeraten. Warum war sie nur nicht früher aufgebrochen? Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. Unsinn, das war wirklich der blanke Unsinn, sie wusste es. Und Selbstvorwürfe brachten ihr jetzt nichts mehr.

Josefina eilte Anna hinterher.

»Sie sind alle tot!« Anna klang, als würde sie sich verschlucken. »Michael! Michael, wo bist duuuuuu? Sie drehte sich im Kreis, die Augen stark gerötet.

»Schscht, leise.« Josefina packte sie mit der freien Hand am Arm. »Wir können nicht sicher sein, dass wir allein sind. Das alles hier ist noch nicht lange her.«

»Ich muss den Michael finden. Er ist hier. Ich muss ihn …« Anna machte sich los und taumelte weiter, Josefina folgte ihr in knappem Abstand. Sie leuchtete jedem der Männer ins Gesicht, es sei denn, man sah eindeutig schon, dass es sich um einen Toten handelte, der nicht der Prinz sein konnte. Warum lagen die Männer hier alle, wo befanden sich die Überlebenden? Sie mussten geflohen sein, wenn ihre Beine sie noch getragen hatten, so wie der arme Kerl, der jetzt bei Froni auf dem Wagen lag. Die Ladefläche würde nicht reichen, um die Männer fortzubringen …

Josefina leuchtete dem Verletzten ins Gesicht, der direkt vor ihr lag. Kein dunkelblondes Haar. Kein Prinz. Aber er atmete. Anna lief ein ganzes Stück links von ihr herum, rief immer wieder den Namen ihres Mannes, und Josefina unternahm nichts dagegen, denn sie hätte dasselbe getan an ihrer Stelle.

Wenn der Prinz nicht hier war, nicht unter den Toten oder Verletzten, dann war das ein gutes Zeichen. Das redete sich Josefina ein, während sie weitersuchte, voller Angst, ihn gleich doch noch zu finden.

Sie umrundete einen Felsbrocken und hätte fast geschrien, als sie die kauernde Gestalt entdeckte, die dort reglos am Boden hockte. Der Mann sah erschrocken zu ihr auf, aber in seinen Augen, die das Licht des Feuers reflektierten, stand mehr als Furcht. Diese Augen hatten das Schrecklichste gesehen.

»Bist du Michael?«, fragte Josefina vorsichtig.

Der Mann nickte. Er sah tatsächlich recht jung und schmal aus, nicht richtig erwachsen. Aber womöglich täuschte dieser Eindruck und er wirkte nur so durch das, was er erlebt hatte und was ihn für den Rest seines Lebens verfolgen würde.

»Anna ist hier.« Josefina beugte sich zu ihm hinunter. »Bist du verletzt?«

Seine Lippen formten Worte, aber es kam kein Laut aus ihm heraus.

»Anna!«, rief Josefina. »Michael lebt! Er ist hier!«

Anna schrie auf und stürzte herbei, warf sich auf ihren Mann und drückte ihn an sich, dass Josefina dachte, sie würde ihn zerquetschen. Dann begann sie auf ihn einzureden, ob er verletzt sei, was denn passiert sei …

Michael sagte immer noch nichts, und Josefina beschloss, sich zu entfernen. Die beiden kamen zurecht und sie durfte nicht aufhören zu suchen. Wenn doch nur die anderen endlich kämen!
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Ihre Astfackel war heruntergebrannt, sie sah kaum, wohin sie trat, und da lagen noch so viele Körper, so viele. Tränen drängten sich in ihre Augen und sie schluckte dagegen an. Nein, nein, das durfte sie nicht. Irgendwo dort draußen lag er, verletzt oder tot, wenn er nicht in den Wald geflohen war. Aber würde der Prinz das tun? Feige davonlaufen?

Ein noch schrecklicherer Verdacht kam ihr und ihr wurde übel vor Angst bei dem Gedanken. Was war, wenn der Feind oder wer auch immer das hier getan hatte, ihn verschleppt hatte? Jemand konnte ihn erkannt haben. Und was hätte eine bessere Geisel abgegeben als ein Prinz des feindlichen Königreichs? Plötzlich war sie sich sicher, dass es so geschehen war. Mehr noch: Der ganze Überfall hatte vielleicht nur deswegen stattgefunden, weil jemand gewusst hatte, dass der Prinz sich unter den Soldaten aufhielt. Sie waren gekommen, um ihn zu holen …

Josefina schnappte nach Luft und hustete dann, weil ihr Rauch in die Lunge drang.

»Josefina! Wir sind da! Hier sind wir!«

Sie drehte sich um. Froni kam ihr entgegengelaufen. Sie erkannte nicht ihr Gesicht, sondern ihre Umrisse mit dem Rock, der um ihre ausgezehrte Gestalt flatterte. Hinter ihr sah sie mehrere andere Frauen und Männer, die sich bereits über die ersten Verletzten und Toten beugten.

»Hat die Anna den Michael gefunden?« Froni stand direkt vor ihr und schaute ihr ins Gesicht. »He, bist du in Ordnung? Ist der Michael tot?«

Josefina deutete ein Kopfschütteln an. Sie konnte nicht sprechen.

»Also nicht tot? Wo ist denn die Anna? Rede mit mir, Kind. Ach, komm mal her.« Sie zog Josefina in ihre Arme und hielt sie fest.

Josefina drückte ihr Gesicht an den rauen Stoff und schloss die Augen, gönnte sich für einen kurzen Moment die Flucht aus all dem Schrecklichen.

»Das ist furchtbar, das haben wir dir doch gesagt. Die Agnes hat doch gesagt, geh nicht hin. Verstehst du jetzt?« Froni streichelte ihr über die Haare und für den Moment fühlte sich Josefina beschützt und getröstet. Aber dann gab die Dörflerin sie wieder frei, die Wärme verschwand und alles war wieder da. Das Blut, das Stöhnen, der Rauch und das Wissen, das sie mit niemandem teilen durfte. Nicht, bis sie Sicherheit hatte. Die Leute aus dem Dorf, die nun zu ihrer Erleichterung die ersten Körper davontrugen, mussten spätestens jetzt einen unglaublichen Hass auf den König und damit wahrscheinlich auch auf seinen Sohn verspüren. In ihren Augen trug der König die Verantwortung. Ihnen nichts von ihrem wahren Vorhaben erzählt zu haben, war sicherlich richtig gewesen.

»Mädchen, da bist du ja.« Agnes erschien neben ihr wie ein Geist, Josefina hatte sie nicht kommen sehen. »Wo ist die Anna?«

»Sie ist da hinten.« Josefina wies in die Richtung des Felsens und Agnes lief mit gerafften Röcken los.

»Das war die Agnes«, sagte Froni. »Die hat die anderen mitgebracht. Hat Angst um die Anna gehabt.«

Das dachte Josefina auch, als sie Agnes nachschaute, die jetzt hinter dem Felsen verschwand. Sie hatte aus Sorge um ihre Tochter die Dörfler dazu gebracht, in einer größeren Gruppe hierherzukommen. Und das war nötig, auch wenn der Prinz nicht hier sein würde. Diese Hoffnung hatte Josefina inzwischen losgelassen und es verursachte ein Gefühl der Leere und Sinnlosigkeit in ihr, als gäbe es nichts mehr zu tun, als wäre nun alles gleich. Aber das stimmte nicht. Hier gab es so viele Menschen, denen sie noch helfen konnten, und genau das würden sie tun.
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Sie hatten eine Stelle zwischen den Feuern eingerichtet, zu der sie die Verletzten trugen. Die Toten legten sie nebeneinander abseits ins Gras. Josefina sah eine Frau, die neben einem der Verstorbenen kniete und in sich hineinschluchzte. Niemand tröstete sie, denn es gab zu viel zu tun mit den noch Lebenden. Tatsächlich hatten sie den Arzt mitgebracht, einen ruhigen Mann mit grauem Bart, den Josefina sofort mochte. Zwei andere Heilkundige begleiteten ihn, ein jüngerer blasser Mann mit roten Haaren und eine zierliche Frau mit einem strengen Kopftuch und heller Kleidung aus faltenfreiem Leinen. Die drei arbeiteten wohl des Öfteren zusammen, denn jeder schien zu wissen, was zu tun war.

Inzwischen hatte einer der Verletzten erzählt, was geschehen war. Sie alle hatten am Lagerfeuer gesessen und sich gegenseitig Mut gemacht, Geschichten ausgetauscht, als die Männer aus dem Wald herausgebrochen waren. Im Grunde, so sagte der Mann, war dies nicht möglich und deshalb hatte auch keiner damit gerechnet. Die Lagerwachen standen an der Grenze zum Tal, dabei hatte der Feind dieses schon umwandert und näherte sich den Unvorbereiteten im Schutze der Wälder.

Josefina hatte den Mann gefragt, ob er die Gefangennahme Einzelner beobachtet hatte, aber er verneinte. Die fremden Männer seien mit unglaublicher Brutalität über sie hergefallen, sie seien schnell gewesen und stark, geübte Kämpfer, im Gegensatz zu ihnen. Das Heer, wenn man es so nennen durfte, bestand nach der Schätzung des überlebenden Mannes zu gut der Hälfte aus Bauern und Verpflichteten, denen man ein Schwert in die zitternde Hand gelegt und sie dann sich selbst überlassen hatte.

Josefina beschloss, alle zu befragen, die ansprechbar waren, denn sie musste es wissen. Einer von ihnen konnte etwas beobachtet haben. Sollte es sich bestätigen, dann kam das nächste Problem. Eigentlich musste sie zum Schloss zurück und das alles dem König berichten, aber sie fürchtete seinen Zorn und was er dann ihr und ihrer Familie antun würde.

»Dem Michael geht es etwas besser«, sagte Agnes unvermittelt neben ihr. »Ich habe die Anna zum Helfen geschickt. Heulen können wir auch daheim.« Sie wischte sich die Hände an ihrem Kleid ab, als wären sie feucht.

»Ist Michael wirklich nicht verletzt?«, fragte Josefina und sah zu, wie wieder zwei Männer zu ihnen herübergetragen wurden. Beide regten sich nicht. Wenn sie die Körper an ihnen vorbei ins Dunkel schleppen würden, waren sie tot.

»Der Michael …« Agnes stieß etwas wie ein verzweifeltes Lachen aus. »Der Michael hat sich versteckt. Deshalb hat er nichts. Als die kamen, hat er sein Schwert fallen lassen und hat sich feige versteckt.«

»Er ist nicht feige«, sagte Josefina. »Was hätte Anna jetzt davon, wenn ihr Mann sich abschlachten lässt? Er ist kein Kämpfer, er kann es einfach nicht. Wäre es dir lieber gewesen, sie tragen ihn zu dem Haufen da drüben?« Josefina ließ die Dörflerin stehen und ging zu den Männern hinüber, die die neuen Verletzten jetzt vorsichtig ins Gras legten. Sie hatten sie nicht weitergetragen, was bedeutete, dass sie beide zumindest noch atmeten.

Als sie nähertrat, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Sie hielt die Luft an, ihr Blick hing an dem jungen Mann zu ihren Füßen.

»Rafael«, flüsterte sie und fiel auf die Knie. Das war er! Sie nahm sein Gesicht in die Hände, was ihr in diesem Moment ganz natürlich vorkam, und drehte es zu sich herum. Seine Augen waren geschlossen, er atmete, war bewusstlos. Die Männer, die ihn getragen hatten, entfernten sich inzwischen wieder. Einer von ihnen hinkte stark. Natürlich. Wäre er gesund gewesen, würde er jetzt bei einem dieser beiden Haufen liegen. Wut kroch in Josefina hoch. Sie konnte jeden verstehen, der hilflosen Hass bei dem Gedanken an den König empfand. Das bedeutete, sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Niemand hatte den Prinzen erkannt, keiner hatte ihn entführt und im gesamten Königreich gab es nur einen Menschen, der wusste, wo er war.

»Geh mal zur Seite, Mädchen«, sagte der Arzt und ließ sich neben dem Prinzen auf ein Knie sinken. »So, wen haben wir hier?« Er unterzog den Prinzen einer kurzen Untersuchung, wobei er keinerlei Scheu oder Zögern erkennen ließ.

Er hat ihn nicht erkannt, dachte Josefina. Sonst hätte er gestutzt.

»Oh, das sieht nicht schön aus.« Der Arzt hatte das Hemd hochgeschoben und Josefina traute sich nicht hinzusehen. Er war verletzt! Nicht nur bewusstlos …

»Was hat er denn?«, wagte sie es zu fragen.

»Da steckt irgendwas, ich brauche Licht.« Der Arzt winkte seinen Helfer heran, der ihm mit einer Laterne Licht spendete. »Ist irgendein Stück Eisen. Hoffen wir mal, es sitzt nicht zu tief drin.«

Josefina presste die Lippen zusammen, um nicht vor Verzweiflung zu schreien. Sie konnte nicht hinsehen, während der Arzt sich über die Wunde beugte und seinen Helfern Anweisungen gab. Sie kniete sich neben die reglose Gestalt und nahm eine kalte Hand in ihre. Die Berührung erschien ihr seltsam und vertraut zugleich.

Du wirst wieder gesund. Sie retten dich. Es wird wieder gut …

Sie sagte es lautlos, immer wieder, bewegte nur die Lippen. Als könnte es wahr werden, wenn sie es nur oft genug wiederholte. Plötzlich stöhnte der Prinz schmerzvoll auf und seine Finger krampften sich um ihre, dann erschlaffte er wieder.

»Ja, das war schmerzhaft, aber nun spürt er nichts mehr. Keine Sorge, junge Dame. Du kennst den jungen Mann?« Die Stimme des Arztes klang so gelassen, dass Josefina sich nach dem Schrecken auch etwas beruhigte. So sprach niemand, der sich Sorgen um das Leben seines Patienten machte. Oder?

»Ja, ich kenne ihn«, sagte Josefina, ohne aufzusehen. »Er ist mein Verlobter.«

»Dann solltest du dich um ihn kümmern, damit ihr bald wieder nach Hause könnt.«

»Können wir das denn?«, fragte Josefina. Eine vorsichtige Hoffnung keimte in ihr auf.

»Ich denke schon. Es sei denn, die Wunde entzündet sich noch. Die Blutung können wir aufhalten. In ein paar Tagen müsste es einigermaßen verheilt sein.«

Josefina drückte die Hand des Prinzen, obwohl dieser nichts davon mitbekam, und alles, was sie denken konnte, war das Wort DANKE. Sie wusste nicht, wem sie dankte; dem Arzt, dem Schicksal, einer höheren Macht. Es war ihr auch gleich. Rafael war nicht tot und konnte gesund werden. Alles andere zählte nicht für sie in diesem Moment. Als sie die Augen aufschlug, wurde ihr bewusst, dass ihre Wange auf seinem Handrücken ruhte. Schnell ließ sie die Hand wieder sinken. Der Arzt fing ihren Blick auf und lächelte ihr zu. Sie erwiderte das Lächeln und dankte ihm von Herzen für seine Arbeit. Der kurze Moment der Unsicherheit, weil er gesehen hatte, was sie tat, war schon wieder verflogen. Was war auch ungewöhnlich daran, seinen eigenen Verlobten zu berühren?

Eben gar nichts.
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Der Tag war angebrochen und sie hatten die Verletzten nach und nach auf Karren geladen, aber für mehr als drei Männer war kein Platz auf einer der schlichten, kleinen Kutschen. Weitere zwei Karren waren aus dem Dorf zum Tal gebracht worden und Josefina durfte auf dem Kutschbock platznehmen. Die Verletzten lagerten nebeneinander, einer von ihnen war voll bei Bewusstsein, Rafael und der dritte Mann hatten von dem freundlichen Arzt etwas eingegeben bekommen, was ihre Schmerzen dämpfte, aber auch die Sinne benebelte. Der Prinz schlief, worum Josefina dankbar war. Sie musste unbedingt mit ihm sprechen, sobald er wieder er selbst war. Wenn er sich verriet, wusste sie nicht, wie die Dörfler das aufnehmen und was sie tun würden. Zum Glück hatte bisher niemand von ihr den Namen ihres Verlobten wissen wollen. Die Menschen hier hatten gerade größere Probleme.

Die ruckelige Fahrt zurück zum Dorf endete fast damit, dass Josefina von dem Karren stürzte, weil sie im Sitzen eingeschlafen war. Froni fasste sie noch rechtzeitig am Arm, aber als Josefina endlich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich irgendwo niederlegen zu dürfen. Und wenn es auf einem Holzbrett in einem Schuppen sein würde, es war ihr gleich. Hauptsache schlafen.

Aber daran durfte sie erst denken, wenn sie den Prinzen in Sicherheit wusste. Froni hatte direkt vor der Kirche angehalten und Josefina stellte fest, dass das Gebäude bei Tageslicht noch ärmlicher und heruntergekommener wirkte, als es ihr in der Nacht erschienen war. Den Menschen hier fehlte es am Nötigsten. Kein Wunder, dass sie kein Geld gehabt hatten, um den Arzt zu bezahlen.

Die Verletzten wurden abgeladen und ins Innere der Kirche gebracht. Josefina folgte ihnen, ließ dabei den schlafenden Prinzen nicht aus den Augen. Als sie das Gewölbe betrat, sah sie sofort, dass man die Kirchenbänke fortgetragen und an die Wand gestellt hatte. Auf dem Boden lagen bereits Verwundete, einer neben dem anderen. Natürlich konnte man die Männer so besser versorgen, das leuchtete ihr ein, aber es barg auch ein Risiko …

Josefina beeilte sich, als sie sah, wohin die Männer den Thronfolger trugen und stellte sich vor sie, als sie ihn ablegen wollten.

»Nicht hierhin, bitte«, sagte sie. »Er soll dort liegen, am Ende der Reihe.« Sie wies auf die gegenüberliegende Seite des Raumes.

»Und wieso das?«, fragte einer der Träger, ein hagerer Bursche mit schlechtem Atem und offensichtlich noch schlechterer Laune.

»Das wurde so besprochen. Ich kann das jetzt nicht verhandeln. Bitte hier rüber.« Energisch dirigierte sie die beiden zu dem letzten freien Platz auf der rechten Seite der Kirche. Dort würde sie neben Rafael wachen können, ohne zwischen zwei Männern sitzen zu müssen.

Als er endlich dort lag und die Männer sich entfernten, ließ sie sich seufzend neben ihm nieder.

»Ihr müsst wieder gesund werden«, flüsterte sie und zog die bereitliegende Wolldecke über den reglosen Körper. Sie ergriff kurz seine Hand, die sich viel zu kalt anfühlte, und dabei wurde sie sich der unglaublichen Situation bewusst, dass sie nun zum zweiten Mal schon einfach die Hand des Prinzen berührt hatte. Des unerreichbaren zukünftigen Königs, den man kaum einmal zu Gesicht bekam und der hier neben ihr lag und selbst nicht wusste, wo er gelandet war.

Das Stroh knisterte unter Josefina und sie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Sie würde sich niederlegen, nur ganz kurz die Augen schließen. Wenn der Prinz erwachte, würde die Bewegung sie sicher aufwecken.
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Ihre Schulter und ihre Hüfte schmerzten, aber sie war zu müde, um ihre Position zu verändern. War sie jemals in ihrem Leben erschöpfter gewesen? Hatte sie zu irgendeiner Zeit eine größere Schwere gefühlt? Sie konnte sich nicht erinnern. Josefina blinzelte, weil sie das Gefühl hatte, dass sie sich nicht ausruhen durfte. Der Grund dafür wollte ihr nicht einfallen, es erschien ihr wie eine drängende Unruhe, als hätte sie etwas Wichtiges übersehen.

Das Licht um sie herum war gedämpft, wie man es von einem Zimmer bei Nacht kannte, in dem nur wenige Kerzen brannten. Es roch nach Wachs und nach etwas, das ihr Angst machte. Josefina schlug die Augen auf und schaute in ein Gesicht, das im Schatten lag.

Ihre Fahrt durch die Nacht, all die Verletzten, der Prinz!

Er lag neben ihr, das Gesicht ihr zugewandt, und schaute sie an, ohne zu sprechen. Sie erwiderte seinen Blick, hoffte auf ein Zeichen, auf irgendetwas, das ihr sagte, was sie nun tun sollte.

Jemand stöhnte vor Schmerzen, ganz in ihrer Nähe. Unter ihr knisterte das Stroh.

»Komtess, was tut Ihr hier?«

Er flüsterte und doch erschien es Josefina laut. Viel zu laut.

»Seid leise, Hoheit. Sie dürfen nicht wissen, wer Ihr seid«, wisperte sie zurück, ohne sich zu bewegen.

»Das weiß ich. Wie bin ich hierhergekommen?« Seine Augen schienen in ihren nach Antworten zu suchen, aber für den Moment war Josefina einfach nur froh, ihn lebend zu sehen. Die Vorstellung, dass es hätte anders sein können … immer noch erschienen schreckliche Bilder in ihrem Kopf, drängten sich ihr auf, und es kostete sie viel Kraft, sie beiseitezuschieben.

»Woran könnt Ihr Euch erinnern?«

»Wir waren … ich weiß nicht …« Er schloss kurz die Augen und sofort griff die Sorge nach Josefinas Herz. Schließlich war er verletzt und konnte immer noch Wundbrand oder alles Mögliche bekommen.

»Ihr seid überfallen worden. Von wem?«

»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Wir lagerten an den Feuern. Ich versuchte die anderen Jungen und Männer zu beruhigen. Viele hatten solche Angst … sie haben Familie zu Hause. Manche haben Kinder. Und man zwingt sie, sich abschlachten zu lassen. Ich hasse meinen Vater. Ich hasse ihn.« Er atmete schwer.

»Hoheit, Ihr dürft nicht so laut sprechen«, flüsterte Josefina ihm so leise zu, dass sie nicht sicher war, ob er sie überhaupt hörte.

»Verzeiht mir. Ich kann es nicht fassen, dass ich neben Euch auf einem Strohlager liege.« Sein Blick schweifte nach oben. »Ist das eine Kirche?«

»Ja, wir sind in einem kleinen Dorf in der Nähe des Tals. Ich erzähle Euch alles, aber berichtet Ihr bitte zuerst.«

»Wir waren am Feuer, wie gesagt. Ich machte mir Sorgen, wie diese Männer den Kampf am nächsten Tag bestehen sollten. Sie hatten zu viel Angst, keine Erfahrung und fanden keinen Schlaf. Einer von ihnen hat sich pausenlos ins Gesträuch übergeben vor Furcht. Ich wusste, ihn würde sie morgen mit dem ersten Schwertstreich erledigen. Ich überlegte, ihn fortzubringen, aber er hatte ebenso große Angst zu fliehen. Man droht den Familien wohl, ER droht den Familien, wenn sie ihre Männer und Jungen nicht hergeben. Und wer vor dem Kampf flieht, hat das Schlimmste zu befürchten. Jedenfalls versuchte ich weiter, den Männern Mut zu machen. Den Angriffsplan hatte man uns schon erläutert, was wir zu tun hatten, wie wir vorrücken sollten. Dieser Plan war gut. Wenn man Soldaten um sich hat. Mit Bauern, die zum ersten Mal ein Schwert halten, war er zum Scheitern verurteilt. Aber so weit kam es gar nicht. Wir hörten ein Geräusch vom Wald her, dann riss es einen von uns um. Ein Mann, der nur zwei Schritt entfernt von mir saß, bekam einen Pfeil durch den Hals. Wir waren so überrascht, und wie ich schon sagte: Es sind keine Soldaten. Es brach sofort ein Chaos der Angst aus, während Männer mit schrecklichen Masken zwischen uns sprangen wie wilde Tiere. Ich konnte mein Schwert nicht sofort packen, wir waren in keiner Weise vorbereitet. Diese Maskierten gingen auf uns los, ohne Zögern, ohne Gnade. Sie wollten nur töten, es ging nicht darum, Gefangene zu machen oder uns zurückzutreiben. Ich kämpfte gegen einen von ihnen, dann traf mich etwas am Kopf. Glaube ich.«

»Ihr wurdet auch anderweitig verletzt. Das habt Ihr sicher bemerkt«, sagte Josefina.

»Es ist schwer, es nicht zu bemerken.«

»Wer waren diese Männer?«

»Ich weiß es nicht, aber sie kamen mir nicht vor wie Soldaten. Sie trugen Felle und fremdartige Waffen. Ich vermute, es sind Krieger aus dem Norden, die bezahlt wurden uns anzugreifen, anstelle des Feindes selbst. Der musste sich gar nicht die Finger schmutzig machen und hat einen Schuldigen. Komtess … bitte sagt mir, wie schlimm es ist.«

»Ich weiß nicht genau. Aber es werden um die dreißig Überlebende sein.«

»Und alle anderen …« Er schloss die Augen.

»Es ist nicht Eure Schuld.« Josefina wollte die Hand auf seinen Arm legen, hielt sich aber im letzten Moment zurück. Dabei fiel ihr auf, dass ihre Hand ihn nicht berührt hatte, als sie aufgewacht war. Hatte er sie abgestreift oder hatte sie ihre Hand im Schlaf zurückgezogen? Was dachte er jetzt von ihr? Sofort schämte sie sich für den Gedanken. Darum ging es hier nicht. Es gab jetzt wirklich Wichtigeres.

»Sie waren so jung.« Die Stimme des Prinzen klang so gequält, dass es Josefina ins Herz schnitt. »Von hundertfünfzig Mann waren keine zwanzig Soldaten. Was mein … was der König da tut, ist ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Das werde ich ihm niemals vergeben.«

»Hoheit, Euer Schmerz ist sicher größer, als ich es mir vorstellen kann, denn Ihr kanntet die Männer besser als ich, aber jetzt ist vor allem eines wichtig: Ihr müsst hier weg. So schnell wie möglich. Glaubt Ihr, dass Ihr reiten könnt?«

»Ich denke, ich würde bewusstlos aus dem Sattel fallen, aber ich versuche es.«

»Dann bringe ich Euch erst mal einen Schluck Wasser und dann werde ich das Pferd holen.« Josefina setzte sich auf. Dabei warf sie einen Blick auf den Mann, der als Nächster neben dem Prinzen lag, aber der schien fest zu schlafen. »Übrigens …« Sie beugte sich zu ihm herab, was sich seltsam anfühlte. »… ich habe hier erzählen müssen, dass Ihr mein Verlobter seid. Also nennt mich Josefina vor anderen Leuten.«

»Dann solltet Ihr mich Christopher nennen. Unter dem Namen habe ich mich vorgestellt.«

»Gut«, sagte Josefina. Mehr fiel ihr nicht dazu ein. Es schien ihn weder zu erzürnen noch zu wundern, dass sie so gehandelt hatte.

Sie stand auf und musste erst mal für einen Moment gegen ihr eigenes Schwindelgefühl ankämpfen. Wie lange hatte sie geschlafen? Am Morgen des Tages hatten sie mit den Verletzten die Kirche erreicht und nun lag die Nacht wieder über dem Gebäude. Sie schrieb es der ungewohnten Anstrengung zu, aber trotz allem genierte sie sich für ihr geringes Durchhaltevermögen. Die anderen hatten ja anscheinend gar nicht geschlafen. Zumindest erblickte sie den Arzt und seine Helfer, als sie die Reihen der Verletzten passierte. Er kümmerte sich um einen der am Boden Liegenden, während sein Gehilfe auf einer der Kirchenbänke saß. Die junge Frau in der hellen Kleidung sah blass aus, aber sie stand noch aufrecht und reichte dem Arzt irgendetwas an.

Josefina bemerkte, dass an drei Stellen des Strohlagers eine Gestalt fehlte. Ging es den Männern besser, so dass sie aufgestanden waren?

Der Arzt beachtete sie nicht, als sie an einen kleinen Tisch herantrat, auf dem ein Krug und einige Becher standen. Sie hob den Krug an, er war bis zum Rand gefüllt. Josefina goss Wasser in einen Becher und trug ihn zurück zu dem Prinzen. Er hatte die Augen geschlossen. Fast hätte sie ihn mit Hoheit angesprochen, besann sich aber noch rechtzeitig.

»Christopher«, sagte sie leise und kam sich dabei etwas lächerlich vor. »Ich habe Wasser.«

Er blieb liegen, wie vorher auch. Zeigte keine Regung. Nach kurzem Zögern berührte sie ihn am Arm. Sie schüttelte ihn leicht.

»He, Christopher.« Sie stellte den Becher beiseite, warf einen Blick über die Schulter. »Bitte kommt hierher! Es stimmt etwas nicht mit ihm!«

Der Arzt sah auf, machte aber keine Anstalten, sich zu erheben.

»Hört Ihr nicht? Er hat eben noch gesprochen und wacht nun nicht mehr auf!«

»Sei leise, Mädchen. Er wird nicht der Letzte sein, der nicht mehr aufwacht.« Der Mann machte sich wieder an dem Verwundeten zu schaffen.

Die Angst wollte Josefina überrollen, ihr den Atem nehmen. Sie begriff jetzt, was die leeren Plätze im Stroh bedeuteten. Diese Männer waren nicht aufgestanden. Man hatte sie hinausgetragen.

»Ich bitte Euch! Ich werde so lange rufen, bis Ihr herkommt und ihm helft.«

Endlich schien Bewegung in den Arzt zu kommen und er erhob sich schwerfällig. Er kam zu ihr herübergeschlurft und als er nahe genug war, erschrak sie vor dem Ausdruck in seinem Gesicht. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, der Mann hatte heute Unglaubliches geleistet und war sicher zum Umfallen müde, aber die Sorge um den Prinzen überwog ihre Fähigkeit, darauf Rücksicht zu nehmen.

Der Arzt beugte sich über den Prinzen, natürlich ohne jede Ehrfurcht, tastete nach seinem Hals und untersuchte kurz den Verband, der über der Wunde lag.

»Eine Ohnmacht. Nicht ungewöhnlich nach dem Schlag an den Kopf und dem Verlust von Blut in dieser Menge. Ich kann aber nicht versprechen, dass er wieder aufwacht, Mädchen. Er könnte innere Verletzungen haben, die wir nicht sehen. Ich gehe jetzt. Wir sind alle erschöpft.« Er richtete sich auf. »Leb wohl. Alles Gute.«

»Nein. Nein, wartet. Ihr müsst zurückkommen. Die Männer hier brauchen Euch, bitte.« Josefina trat dem Arzt in den Weg.

»Es gibt noch andere Menschen, die mich brauchen. Und das Geld, das ich erhalten habe, ist mehr als verbraucht bei so vielen Verletzten.« Er wollte an ihr vorbeigehen.

»Halt!« Josefina griff in ihren Beutel und nahm zwei Silbermünzen heraus. »Kommt morgen wieder.« Sie drückte ihm das Geld in die Hand. Er sah sie einen Moment lang nachdenklich an, dann nickte er.
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Nachdem der Arzt mit seinen Gehilfen die Kirche verlassen hatte, war Josefina allein. Ja, sie fühlte sich schrecklich allein, obwohl sie eigentlich von Menschen umgeben war. Der Prinz lag neben ihr und atmete, als würde er schlafen. Trotzdem nagten die Sorgen an ihr, quälend und drängend, und sie konnte nichts tun. Wäre er nur wach gewesen, dann hätten sie genau jetzt aufbrechen können. Vielleicht waren die anderen damit beschäftigt, die Toten zu bestatten. Josefina wünschte sich Agnes herbei, damit sie sich mit jemandem beraten konnte, der erwachsen war und sich nicht so hilflos fühlte wie sie in diesem Moment. Was war hier nur los? Warum ließ man sie ganz allein mit all den Männern?

Andererseits … sie sah sich in der Kirche um. Nicht mal der Pfarrer war zu sehen. Vielleicht hatte er sich niedergelegt oder er war mit den Leuten gegangen, welche die Toten fortbrachten. Im Grunde war dies eine gute Gelegenheit, um zu gehen. Um ungesehen zu verschwinden. Ihr Blick fiel wieder auf den Prinzen. War er reisetüchtig? Sie überlegte, ob sie ihn auf dem Pferd führen konnte. Wenn er nichts tun musste, außer sich festzuhalten, konnte es vielleicht gehen. Sie mussten nur woandershin, wo niemand war, dessen Wut auf den König ihnen zum Verhängnis werden konnte. Eine Möglichkeit bestand darin, den Prinzen für zwei oder drei Tage in einem Gasthof unterzubringen. Dort ergab sich dann bestimmt eine Gelegenheit, ihm zu gestehen, was sie getan hatte. Anschließend würde sich ihr Schicksal entscheiden, aber darüber durfte sie jetzt noch nicht nachdenken. Es ging hier nicht um sie.

Josefina schlich zur Tür, öffnete sie und spähte hinaus. Der Dorfplatz lag verwaist vor ihr. Der Mond schien recht hell und ließ die Steine um den Brunnen weiß leuchten, aber die Häuser ringsherum lagen in Schatten, die sich um sie zu bewegen schienen wie dichtgedrängte, blauschwarze Geister. Sie überlegte, eine Lampe mitzunehmen, aber damit zog sie Aufmerksamkeit auf sich und nichts brauchte sie gerade weniger.

Josefina lief mit leichten Schritten über den Platz. Kurz überlegte sie, einfach bei Agnes zu klopfen. Sie fühlte eine gewisse Schuld gegenüber dieser resoluten Frau, aber Agnes schlief wahrscheinlich oder hielt sich gar nicht in ihrem Häuschen auf. Josefina nahm sich fest vor, bald wiederzukommen und Agnes alles zu erklären. Aber vorher stand die Sicherheit des Prinzen über allem. Sie wusste, wo ihr Pferd untergebracht war und hoffte, dass sie in der Lage sein würde, es zu satteln.
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Eine gefühlte Ewigkeit später führte sie das Pferd zurück zum Dorfplatz. Ein gewisser Stolz erfüllte sie, dass es ihr gelungen war, das Tier aus dem Verschlag zu holen, anzubinden und für den Ritt vorzubereiten. Der Sattel schien auch richtig zu sitzen und sie rief sich ins Gedächtnis, später nochmals den Gurt nachzuziehen. Jetzt band sie ihr Reittier, auf dem gleich der zukünftige König sitzen würde, am Brunnen fest. Es schnaubte leise, senkte den Kopf und begann, das Gras zwischen den Steinen herauszuzupfen.

»Warte hier«, sagte sie und strich einmal über das warme Fell.

»Ich warte nicht gern«, sagte eine Stimme hinter ihr. Eine Hand verschloss ihr den Mund und riss sie zurück. Josefina wusste nicht, wie ihr geschah, sie begriff nichts, wurde rückwärts über den Boden geschleift, während sie um sich trat und schlug. Schreien konnte sie nicht, der Mann presste sie so hart an sich, dass sie glaubte, er würde ihren Schädel zerdrücken. Sie bekam keine Luft! Josefina wand sich, sie musste atmen, atmen! Der Mann lachte und hob sie hoch wie eine Puppe, dann flog sie durch die Luft und der Aufprall war das Schmerzhafteste, was Josefina bisher in ihrem Leben empfunden hatte. Es trieb ihr den Rest Luft aus den Lungen und anstatt endlich zu atmen, glaubte sie nun erst recht zu ersticken. Ihre Hände brannten und sie hatte sich bestimmt die Knie aufgeschlagen, aber noch mehr fürchtete sie sich davor, sich etwas gebrochen zu haben und nicht mehr laufen zu können. Rafael! Er brauchte sie. Die Flucht gelang ihm nicht ohne sie! Josefina stemmte sich hoch auf alle Viere. Ein rasender Schmerz fuhr ihr in die Seite und schleuderte sie erneut zu Boden.

»Bleib unten, du Dirne«, knurrte die Stimme von eben und die Kälte der Angst zog in Josefinas Gliedmaßen. Was geschah hier? Sie wimmerte vor Schmerzen, begriff dabei, dass der Mann sie in die Seite getreten hatte. Sie drehte den Kopf und sah zu ihrem Entsetzen eine reglose Gestalt neben sich liegen.

Nein …

Fast hätte sie seinen Namen gesagt, aber das durfte sie keinesfalls. Rafael! Der Unbekannte hatte ihn aus der Kirche gezerrt und hier liegenlassen.

»Das ist ein schöner Anblick. Ihr zwei hier so vereint«, sagte der Mann, und in dem Moment fiel es Josefina ein. Die Hütte, vor der man sie gewarnt hatte! Der Mann, der ihr nachgerufen hatte … der Wachmann.

»Es ist mir ein Vergnügen, Hoheit …« Der Mann trat Rafael in die Seite, dass er vor Schmerzen aufschrie und Josefina glaubte ohnmächtig zu werden. Hatte dieser Wahnsinnige Rafael auf der Seite getreten, an der er die Wunde hatte? Er würde den Prinzen umbringen!

»Hör auf!«, keuchte Josefina. »Lass ihn!«

»Was hast du gesagt, Dirne? Hast du es etwa gewagt, mich anzusprechen, du verdorbenes Stück Dreck?« Er beugte sich über sie und riss sie an ihren Kleidern nach oben. Josefina kam auf ihren Füßen zu stehen, sie sah noch, dass er ausholte, dann traf seine flache Hand ihr Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. »Du redest nur, wenn ich es sage, Miststück. Ich bin … aahhhhh!« Er ließ sie los und sie taumelte nach hinten. Josefina sah Rafael im Mondlicht stehen und der frühere Wachmann hielt sich das Gesicht. Für einen Moment wirkte er überrascht, dass der fast ohnmächtige Prinz sich wieder erhoben hatte, dann schlug er zu. Josefina sah, wie Rafael auswich, aber er taumelte und war anscheinend kaum fähig, sich auf den Beinen zu halten.

»Aufhören! Hilfe!«, rief sie und fragte sich, ob das Dorf wirklich so ausgestorben war.

Ein weiterer Schlag und Rafael ging wieder zu Boden, wo er sich zusammenkrümmte.

»Du erbärmlicher Wicht.« Die Stimme des Wachmanns klang wie ein Hecheln. »Einer wie du darf nicht dieses Land regieren. Du bist unfähig, ein Weichling, verzogener Bursche …«

Josefina hatte sich rückwärts bewegt, während der Mann Beleidigungen über Rafael ausschüttete. Ihre Hände tasteten nach dem Stapel Brennholz vor dem Haus, vor dem sie standen, und schlossen sich um einen schweren Ast. Der Wachmann trat wieder nach Rafael und sein Schmerzensschrei trieb Josefina die Tränen in die Augen.

»Was ist hier los?«

Eine Gestalt tauchte aus der Dunkelheit auf, Josefina konnte nicht erkennen, wer es war, aber es musste eine Frau sein.

Hol Hilfe, wollte Josefina rufen, aber sie hielt den Mund, denn in diesem Moment drehte sich der Wachmann zu der Frau um, die dort mit einer Laterne in der Hand auf dem Platz stand. Josefina preschte nach vorne, den Ast erhoben, dann ließ sie ihn getrieben von all ihrer Wut niedersausen. Ein scheußliches Knacken ertönte, dann ein dumpfer Laut. Der Mann ging in die Knie. Die Frau stieß einen Schrei aus und lief davon, was Josefina kurz ablenkte. Ein Fausthieb traf sie an der Hüfte und sie kippte zur Seite. Sie biss die Zähne zusammen, ihre Finger umklammerten weiter den Ast. Ein Schatten schob sich über sie, etwas Warmes tropfte auf ihre Hand und eine Welle des Ekels erfasste sie, als sie den Geruch von Blut wahrnahm. Sie sah im Gegenlicht des Mondes, wie ihr Gegner ausholte. Josefina rollte sich zur Seite, stützte sich ab und kam auf die Beine. Irgendwo hinter sich hörte sie ein Stöhnen, das wohl von Rafael stammte.

»Du bekommst ihn nicht!« Josefina holte aus und wich dabei einige Schritte zurück, lockte den taumelnden Mann von dem Prinzen fort. Er kam auf sie zu, jetzt mit deutlich unsichereren Schritten. Sie musste ihn doch recht heftig am Kopf erwischt haben.

Er stammelte etwas, sie verstand kein Wort, und das spielte auch keine Rolle mehr für sie. Der Ast sauste nach vorne, traf ihn an der Schläfe. Er schlug auf dem Boden auf und blieb liegen. Josefina stand zitternd über ihm, den Ast hoch erhoben. Sie erwartete, dass er sich wieder aufrappelte, dass er die Hand ausstreckte und versuchte, sie zu packen, aber nichts dergleichen geschah.

Josefina löste sich aus ihrer Starre und lief zu der anderen reglosen Gestalt am Boden.

»Hoheit«, flüsterte sie. »Wohin hat er Euch geschlagen? Ist Eure Wunde aufgegangen? Hört Ihr mich?« Sie tastete im Dunkeln nach ihm, fühlte seine Brust, seinen Hals, sein Gesicht. Eigentlich ungeheuerlich, das schoss ihr aus einem halb verdrängten Teil ihres Bewusstseins in den Kopf. Sie hörte nicht darauf.

»Wir müssen fort von hier. Hört Ihr, was ich sage?« Sie schüttelte ihn leicht.

Eine kalte Hand legte sich um ihr Handgelenk.

»Ich höre Euch«, flüsterte er, gefolgt von einem schmerzhaften Stöhnen. »Er hat mich … nicht an der Wunde getroffen. Glaube ich.«

»Könnt Ihr aufstehen?«

»Ich versuche es.«

Josefina wusste nicht, wie sie am besten zugreifen konnte, um ihn zu stützen, letztendlich bot sie ihm ihren Arm, an dem er sich hochzog. Dann legte sie sich seinen Arm über ihre Schultern und führte ihn Schritt für Schritt hinüber zu dem Pferd. Sicher würde die Frau, die schreiend weggelaufen war, gleich mit Hilfe zurückkommen. Bis dahin sollten sie verschwunden sein.

»Ihr müsst aufsteigen. Schafft Ihr das?«

»Das Pferd … kenne ich«, flüsterte Rafael.

»Ich weiß, ich habe es mir ausgeliehen. Steigt auf.«

»Und Ihr?«, fragte er.

Josefina stöhnte leise. »Hoch mit Euch, Hoheit! Wir müssen sofort verschwinden!«

Rafael brauchte drei Versuche, bis er endlich im Sattel saß. Josefina entknotete die Zügel und zog das Pferd hinter sich her über den Platz. Nachdem es sich etwas widerwillig von seinen Grasbüscheln gelöst hatte, folgte es ihr bereitwillig.

»Haltet Euch einfach fest«, sagte sie.

»Da kommen Leute«, meinte Rafael. »Ich sehe Laternen.«

»Deshalb müssen wir schneller sein.« Josefina beschleunigte ihre Schritte. »Da war eine Frau, sie ist sicher zum Friedhof gegangen. Oder wo auch immer die anderen waren. Sie wollen uns zwar helfen, aber sie dürfen nicht wissen, wer Ihr seid. Der Euch angegriffen hat, ist der Wachmann, vor dem Ihr mich gerettet hattet.«

»Ich habe ihn durchaus erkannt. Da habe ich mir wohl einen Feind gemacht.«

Josefina war froh, dass sie ein paar Häuser zwischen sich und die Leute gebracht hatte, die jetzt wahrscheinlich nach dem erledigten Mann schauten. Wenn er noch lebte, plauderte er vielleicht aus, wer Rafael wirklich war. Da hätte sie den Thronfolger noch so oft Christopher nennen oder als ihren Verlobten ausgeben können. Was ihr allerdings Sorgen machte, war die Schwäche, die der Prinz versuchte zu verbergen. Aber sie hörte aus jedem seiner Worte heraus, wie schlecht es ihm ging.

Im blassen Licht des Mondes strebte sie zurück zu der Straße, auf der sie hergekommen war.

Nachdem sie eine Weile gewandert war und ihr niemand zu folgen schien, beruhigte sich Josefinas Herzschlag und ihre Atmung. Der Prinz hielt sich auf dem Pferd, auch wenn er eine Hand auf die Wunde gepresst hatte.

»Wenn Euch übel wird, solltet Ihr mir Bescheid geben«, sagte Josefina. »Fallt nicht ohne Ankündigung herunter.«

»Ich bemühe mich.«

Sie warf einen Blick zu ihm hoch, aber sein Gesicht lag im Dunkeln. Josefina blieb stehen und das Pferd mit ihr. Sie streckte die Hand aus und legte sie auf seine.

»Ihr friert!«

»Es geht schon.«

»Nein, es geht nicht.« Josefina streifte ihren Umhang ab. Sofort kroch die Kühle der Nacht über ihre Haut. »Legt das um.«

»Ihr friert selbst, behaltet den Umhang.«

»Mir ist warm vom Laufen.«

»Ihr lügt, Komtess.«

»Ihr auch, Hoheit.«

Er stöhnte leise. »Dann gebt her, bevor wir hier die Nacht über stehen bleiben und debattieren.«

Josefina sah dabei zu, wie er sich den Wollmantel umständlich über die Schultern drapierte.

»Wohin gehen wir, habt Ihr einen Plan?«, fragte er, und die Schwäche in seiner Stimme machte ihr Angst. Wie lange hielt er noch durch?

»Wir nehmen die erste Abzweigung, die uns begegnet«, sagte Josefina und führte das Pferd im Schritt weiter. »Wir suchen eine Gaststätte mit einem Zimmer, in dem Ihr Euch ausruhen könnt, bis Ihr in der Lage seid, nach Hause zu reiten. In diesem Zustand könnt Ihr es unmöglich schaffen.«

»Da mögt Ihr recht haben«, sagte er und schwieg dann, aber sein Schweigen kam Josefina seltsam vor. Als hätte er noch etwas sagen wollen, was er nun doch für sich behielt.
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Sie kamen nur langsam voran. Josefina wagte es nicht, das Pferd schneller zu führen. Einmal, weil sie kaum etwas sehen konnte, und dann auch, weil sie dem Verletzten auf dem Pferderücken keine schnellere Gangart zumuten wollte. Da sie auf dem Hinweg flott geritten war, fehlte ihr nun das Gefühl für die zurückgelegte Strecke. Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, die sie hier wanderte, und langsam beschlich sie die Angst, die Abzweigung zum nächsten Ort übersehen zu haben. Dazu tat ihr alles weh von den Schlägen des Wachmanns und dem Kampf, von dem sie selbst kaum glauben konnte, dass sie ihn gewonnen hatte. Der Wald um sie herum knackte und rauschte, als wollte er zu ihr sprechen, vielleicht, um sie vom Weg abzubringen. Josefina konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, nicht zu stolpern und Ruhe auszustrahlen. Das Pferd durfte nicht scheuen und ihr durchgehen. Sicher würde der Prinz sich dann nicht halten können und zu Boden stürzen. Und wenn sie dann mit ihm allein im Wald … nein, sie verdrängte den Gedanken sofort und fasste die Zügel fester. Sie würde es schaffen. Es gab keine andere Möglichkeit.
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Als die Abzweigung nach rechts vor ihr auftauchte, hätte Josefina fast aufgeschluchzt vor Erleichterung.

»Hoheit! Hier geht es zum nächsten Ort!« Sie sah zu ihm hinauf und erschrak. Sein Kopf hing auf der Brust, als wäre er bereits ohnmächtig, dabei hielt er sich noch am Sattel fest. »Ihr müsst noch durchhalten, bitte!« Josefina zog das Pferd in den Weg hinein, der zwei tiefe Fahrrillen aufwies und sogar mit Steinen befestigt war. Das bedeutete, dass hier viele Wagen fuhren und der Ort, der am Ende dieses Weges lag, nicht zu klein sein konnte. Jetzt hoffte sie nur noch, dass der Weg sich nicht als zu lang herausstellte. Zu lang für einen verletzten Prinzen.

»Ihr dürft nicht einschlafen, Hoheit«, sagte Josefina und ermunterte das Pferd, ein wenig schneller zu gehen. »Hört mir zu und atmet tief ein. Schafft Ihr das?« Sie redete weiter mit ihm, bekam aber nicht viel mehr als ein Stöhnen zu hören, während vor ihr die scheinbar längste Wanderung ihres Lebens lag.
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Der Himmel verfärbte sich rosa, als Josefina aus dem Wald heraustrat. Seit einer Weile schon hing der Prinz mehr auf dem Pferd, als er saß, wodurch sie noch langsamer hatte gehen müssen.

Aber jetzt lag das Dorf, vielmehr die kleine Stadt, im Morgenlicht vor ihr. Josefina war so erschöpft, dass sie nicht einmal mehr Erleichterung empfinden konnte. Sie führte das Pferd den gewundenen Weg hinunter und fragte den ersten Bauer, der ihr entgegenkam, wo sich die nächste Gaststätte befand. Dieser erklärte ihr, nach einem skeptischen Blick auf die zusammengesunkene Gestalt des Prinzen, dass es zwei Unterkünfte gäbe, und Josefina entschied sich sofort für die Teurere von beiden, denn sie brauchte eine ausreichend große Kammer und auch ein Badezimmer. In ihrem Beutel befanden sich noch genug Silbermünzen für dieses Unterfangen.

Sie hielt sich an die Wegbeschreibung des Bauern, fragte aber unterwegs noch einmal nach. Rafael war noch bei Bewusstsein, aber sein Blick, der ins Leere ging, machte ihr Angst. Zweimal berührte sie ihn, um sicherzugehen, dass er noch lebte.

Josefina erreichte das Gasthaus und inzwischen zog sie schon eine kleine Traube neugieriger Menschen hinter sich her. Wahrscheinlich passierte in dieser kleinen Stadt nicht so oft etwas, über das man reden konnte. Sie wusste es nicht, aber jetzt war es ihr auch gleich. Sie brauchte Hilfe.

»Bitte, kann mir jemand helfen? Ich habe hier einen schwer Verletzen!« Sie rief es zu den Leuten hinüber, die zuerst nur reglos stehenblieben und starrten, aber dann lösten sich doch zwei Männer und eine Frau aus der Gruppe und kamen auf sie zu.

»Helft mir, bitte. Helft mir, ihn vom Pferd zu holen«, sagte Josefina und zu ihrer Erleichterung kamen die Männer dieser Aufforderung schweigend nach. Sie zogen Rafael vom Pferd und legten ihn ein Stück abseits vorsichtig auf den Boden. Josefina lief sofort zu ihm und beugte sich über ihn.

»Sind wir … jetzt da?«, flüsterte er und sein Blick schien durch Josefina hindurchzugehen.

»Ja. Ja, wir sind da. Jetzt wird alles gut.« Sie nahm seine Hand und sah noch, wie sein Kopf zur Seite sank. Es tat ihr weh zu sehen, dass er wirklich bis zum letzten Moment durchgehalten hatte. Die Willenskraft, die er hatte aufbringen müssen, vermochte sie sich kaum vorzustellen.

»Mein … Gemahl braucht einen Arzt«, sagte sie. »Bitte holt den Arzt und den Wirt dieses Gasthauses. Christopher muss dringend ins Bett.« Sie sah auf, in die reglosen Mienen der Männer. »Ich kann den Arzt und das Zimmer bezahlen.«

Sofort drehte einer der Männer sich um und ging zu der Tür des Wirtshauses. Josefina sparte sich den Ärger darüber, dass heute wohl niemand mehr ohne Bezahlung zu helfen bereit war.

»Ich kann den Arzt holen«, sagte die Frau, die mit den Männern mitgekommen war. Die anderen standen nach wie vor einige Schritte entfernt und starrten.

Die Tür ging auf und ein verschlafener Mann erschien im Türrahmen. Der andere, der geklopft hatte, raunte ihm etwas zu. Der Wirt schüttelte den Kopf. Sofort war Josefina auf den Beinen und trat auf den Gastwirt zu.

»Mein Mann war Soldat in dem Heer des Königs und hat tapfer kämpfen wollen am Fillsachtal. Aber der Feind hat die Männer feige in der Nacht überrascht. Es gab viele Tote und wenig Überlebende. Hier.« Sie zog eins der Silberstücke aus ihrem Beutel. »Ihr könnt einem tapferen Kämpfer des Königs Obdach gewähren. Es soll auch Euer Schaden nicht sein.«

In die müden Augen des Mannes schien beim Anblick des Geldstücks direkt Leben zu kommen. Er griff danach, wog und drehte das Geld in der Hand.

»Ihr habt recht, schönes Kind. Ich kann einem tapferen Mann des königlichen Heeres das nicht verweigern.« Er ließ das Geld in der Tasche verschwinden.

»Ich brauche Euer bestes Zimmer«, sagte Josefina.

»Diese Silbermünze reicht aber nur für zwei Nächte.« Der Wirt leckte sich die Lippen.

»Johann …«, fing der Mann neben ihm an, der geklopft hatte.

»Zwei Nächte kriegst du dafür, Kind. Siehst du, ich bin auch kein reicher Mensch. Es kommen nicht viele hier vorbei, die …«

Josefina zog eine weitere Münze aus ihrem Geldbeutel.

»Bringt meinen Gemahl ins Haus. Wir bleiben drei Nächte.« Sie drückte dem Wirt das Geld in die Hand.
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Rafael war nicht zu sich gekommen, als sie ihn die schmale Treppe hinauf und in das Zimmer trugen. Jetzt sah Josefina auch, dass sein Hemd einen größeren Blutfleck vorne hatte und sie erschrak fürchterlich bei diesem Anblick. Sie legte eine Hand auf seine Brust, hoffend, ein Heben und Senken nach wie vor zu spüren und da war es auch, ein kaum fühlbares Atmen. Sie wusste nicht, ob das normal war oder nicht.

Jemand klopfte an der Tür, Josefina stürmte hin und riss sie förmlich auf, um den Arzt hereinzulassen.
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Die Rosafärbung des Himmels war vollständig einem hellen Blau gewichen, als der Arzt mit einem Silberstück in der Tasche das Zimmer verließ. Er hatte die Wunde neu nähen müssen, aber er war der Ansicht, dass Christopher keine inneren Verletzungen darüber hinaus habe, denn sonst wäre er schon tot. Das klang für Josefina weder beruhigend, noch sprach das Gebaren des Arztes für eine besondere Erfahrung, aber wenigstens hatte er die Wunde gereinigt, sie nach dem Nähen neu verbunden und Josefina einen Trunk dagelassen, den sie ihrem Ehemann dreimal täglich eingeben sollte für die Wundheilung und gegen die Schmerzen. Er wollte morgen und am Tag danach wieder nach dem Verletzten sehen. Ob er dafür jedes Mal ein Stück Silber erwartete? Josefina wusste es nicht, aber sie würde zahlen, Hauptsache, man kümmerte sich um den Prinzen.

Sie schloss die Tür hinter dem Arzt, fiel dann auf einen der Stühle und stöhnte auf, als ihre Beine endlich nicht mehr ihren Körper tragen mussten. Sie hatte es geschafft! Bei Gott, sie hatte es tatsächlich geschafft! Josefina fuhr sich über das Gesicht. Dann blickte sie hinüber zu dem Prinzen, der bis zum Hals zugedeckt im Bett lag. Entweder schlief er oder er war noch ohnmächtig, das wusste sie nicht.

Sie riss sich zusammen, stand wieder auf und ging zu ihm hinüber, um sich auf der Kante des Bettes niederzulassen.

Sein dunkelblondes Haar hob sich von dem Kissen ab, aber sein Gesicht glich von der Farbe her dem gebleichten Leinen.

»Ihr müsst es schaffen«, sagte Josefina leise. »Was habt Ihr nur für Dummheiten gemacht. Und warum …« Sie streckte die Hand aus und hielt inne, über sich selbst verwundert. Sie durfte ihn nicht berühren. Nicht, wenn es anders ging und es nicht gerade der Täuschung anderer Menschen diente. Oder wenn sie ihm helfen musste. Nein, es gab jetzt in diesem Moment keinen einzigen vernünftigen Grund, dem Prinzen, dem Thronfolger dieses Landes, das Haar aus dem Gesicht zu streichen. Das Recht hatte sie einfach nicht. Und selbst wenn sie sich in Gefahr gebracht und große Mühen auf sich genommen hatte, dann war das ihre Pflicht als Untertan, nichts weiter.

Was der König wohl dazu sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie seinen Sohn gerettet hatte? Das Problem war, dass diese vermeintliche Heldentat von ihrem Fehler überschattet werden würde. Die Post des Königs zu öffnen, wurde sicher schwer bestraft, und auch wenn sie einer Strafe im Kerker entkam, weil der Thronfolger ihr sein Leben verdankte, so würden sie und ihre Familie wohl doch Verbot erteilt bekommen, je wieder bei Hofe zu erscheinen. Ihre Mutter würde begeistert sein. Andererseits konnte man einen toten Prinzen nicht heiraten. Aber das Argument würde ihre Mutter nicht gelten lassen.

Josefina betrachtete den Schlafenden und dabei meldete sich ihre eigene Erschöpfung mit aller Vehemenz. Vor lauter Angst und Aufregung hatte sie kurz vergessen, dass der Wirt, während Rafael verarztet worden war, in der Kammer nebenan für Waschwasser gesorgt und außerdem ein Tablett gebracht hatte, das mit einem Tuch abgedeckt war. Nun ging sie zu dem kleinen Tisch, hob das Tuch an und sah die einfachen Speisen, die sich darunter verbargen. Aber zuerst schenkte sie sich Wasser in einen Becher ein, trank ihn leer und füllte noch mal nach. Das tat gut! Dann verschwand sie in der Badestube und legte ihr verschmutztes Übergewand ab.

Als sie wieder herauskam, fühlte sie sich deutlich besser und zugleich so müde, dass sie nicht einmal mehr Hunger verspürte. Barfuß und nur in ihrem Unterkleid ging sie zum Fenster und sah hinunter. Dort standen immer noch einige Leute und redeten miteinander. Einer davon war der geldgierige Wirt. Wie auch immer. Sollten sie doch reden. Hauptsache er versorgte das Pferd und ließ sie hier oben in Ruhe. Dann würden sie zwei gut zahlende Gäste für ihn sein und mehr nicht. Josefinas Blick fiel auf ihre Kleidung und sie ging zu dem Bündel, nahm das kleine Säckchen mit dem Geld an sich. Wohin damit? Falls es hier gute Verstecke gab, kannte der Wirt sie sicherlich alle. Und es gab noch ein Problem: Wo sollte sie schlafen? Das Bett war groß genug für zwei, der Wirt hielt sie immerhin für ein Ehepaar. War es dann nicht wichtig, dass sie sich auch so verhielten? Josefina war sich da nicht sicher. Andererseits hatte sie in der Kirche auch neben ihm gelegen. Und sie war so müde! Sie nahm an, dass sie sogar auf dem Boden eingeschlafen wäre, aber sich auf eine Matratze zu legen und zuzudecken, erschien ihr verlockend und ihr gepeinigter Körper schrie nach Ruhe.

Vorsichtig ließ sich Josefina auf dem Bett neben Rafael nieder, sorgte dafür, dass sie ganz außen am Rand lag, so weit wie möglich von ihm entfernt. Dann zog sie eine der Decken zu sich heran und hüllte sich darin ein. Das Säckchen mit dem Geld verbarg sie unter dem Kopfkissen. In diesem Moment empfand sie eine unendliche Dankbarkeit, die tiefer ging als alles, woran sie sich erinnern konnte. Sie machte sich bewusst, dass sie tatsächlich hier lagen, dass sie es geschafft hatten. Dass sie beide noch lebten. Es war ein Wunder, sie konnte im Nachhinein kaum glauben, was sie getan hatte. Niemals, niemals hätte sie sich so etwas zugetraut, bis zu diesem Moment, als sie es einfach hatte tun müssen. Und jetzt … lag sie hier, unversehrt bis auf einige blaue Flecken und neben ihr der Prinz, der sicher wieder gesund werden würde.

»Danke«, flüsterte Josefina und kuschelte sich in ihr Kissen. Sie wusste nicht mal, zu wem sie das sagte. Dann nahm sie der Schlaf gnädig in die Arme und sie spürte noch, dass sie lächelte.
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Eine Bewegung neben ihr weckte sie auf. Josefina drehte den Kopf. Rafael blinzelte und blickte verwirrt zur Decke. Schnell setzte sie sich auf, wobei ihr schwindelig wurde. Das Licht, das zum Fenster hereinfiel, wirkte trübe. Es musste später Nachmittag sein und anscheinend hatte es angefangen zu regnen. Sie erkannte es an dem leisen Rauschen und dem Trommeln der Regentropfen auf dem Dach.

Himmel! Sie musste Rafael seine Medizin geben, die der Arzt ihr dagelassen hatte.

Sie verließ das Bett und fröstelte sofort. Langsam konnte es Sommer werden, wenn es nach ihr ging. Die kleine Flasche mit dem Löffel stand auf dem Nachttisch neben dem Lager des Prinzen. Sie maß die Flüssigkeit ab und beugte sich dann über ihn.

»Hoheit, hört Ihr mich? Oder seid Ihr im Fieber?«

»Fieber … werde ich sicherlich noch bekommen«, sagte er und sie war erleichtert, dass er sich halbwegs wach und bei Sinnen anhörte.

»Diese Medizin hat der Arzt Euch verordnet. Ihr müsst das schlucken.« Sie kam mit dem Löffel näher, sah aber schnell, dass er nicht in der Lage war, sich abzustützen und den Kopf zu heben. Josefina nahm den Löffel in die linke Hand, schob die andere in seinen Nacken und hob seinen Kopf leicht an, so dass sie den Löffel an seine Lippen setzen konnte. Sie starrte auf seinen Mund mit den klaren Linien. Blaue Augen versuchten ihren Blick aufzufangen.

»Ich danke Euch, Komtess, Ihr dürft mich jetzt loslassen«, sagte er.

»Oh. Ja.« Sie ließ seinen Kopf wieder auf das Kissen sinken. »Verzeihung.«

»Ich verzeihe Euch«, sagte er und sah sie dabei so seltsam an, dass sie eine kurze Verwirrung fühlte. »Es wäre vermessen von mir, Euch nicht zu verzeihen, wo Ihr doch mein Leben gerettet habt.« Wieder schaute er so seltsam und Josefina legte den Löffel auf den Nachttisch zurück, einfach, um nicht dumm dazustehen.

»Ich hätte Euch das gar nicht zugetraut«, fuhr der Prinz fort. »Ihr reitet einfach hinter mir her, Ihr findet mich und dann bringt Ihr mich auch noch in Sicherheit. Niemals hätte ich das angenommen. Aber ich habe auch niemals angenommen, dass Ihr das Briefgeheimnis brecht und einen Brief an den König öffnet.«

Josefina schoss das Blut ins Gesicht. Woher wusste er das? Wie konnte er … oh. Am liebsten hätte sie sich selbst geohrfeigt. Mit brennendem Gesicht senkte sie den Blick. Natürlich wusste er es! Wie hätte sie ihn sonst finden können? Der Ort war nur in dem Brief an den König vermerkt. Wie hatte sie das wieder vergessen können?

Aber hätte es etwas geändert? Nein, sie hätte genauso gehandelt, also spielte es letztendlich keine Rolle. Sie hatte nur geglaubt, mehr Zeit für ihr Geständnis zu haben.

»Ich weiß, das könnt Ihr mir nicht verzeihen«, sagte sie und war in diesem Moment fast froh, dass er hilflos im Bett lag und nicht wütend den Raum verlassen konnte.

»Ihr habt wohl nicht recht zugehört. Ich habe Euch bereits vergeben, das sagte ich doch. Es wäre schrecklich undankbar, es nicht zu tun.«

Sie wagte es, ihn wieder anzusehen und sein Blick wirkte auf sie nicht zornig, eher von tiefer Trauer verhüllt.

»Was ich getan habe, war ein schwerer Fehler. Er hat Menschen das Leben gekostet.«

»Das war doch nicht Eure Schuld, wie kommt Ihr auf so etwas?« Josefina ließ sich wie aus Gewohnheit auf die Bettkante sinken. Als sie bemerkte, was sie da getan hatte, wollte sie wieder aufstehen, aber der Blick, den der Prinz ihr zuwarf, hielt sie davon ab. Irgendwie schienen in diesem Zimmer andere Regeln zu gelten.

»Ich hätte heiraten sollen, schon Anfang des Jahres, und mich krönen lassen sollen. Damit hätte ich die Macht gehabt, diese sinnlosen Grabenkämpfe zu beenden. Aber ich weigerte mich. Mein Vater lud daraufhin diese Frauen ein aus dem ganzen Land und darüber hinaus. Ich sah dieses Theater, diesen lächerlichen Prunk überall, ich konnte mich nicht überwinden, das sollte nicht mein Leben sein.« Er schloss kurz die Augen. »Dabei wäre es meine Pflicht gewesen. Alle, die gestern gestorben sind, liegen nun meinetwegen unter der Erde. Ich habe sie gesehen. Die jungen Gesichter, voller Angst. Wie viele Mütter haben wir in diesem Land, die ihrem Sohn nie wieder die Stirn küssen werden? Wie viele Frauen, die ihre Männer nie mehr zu Hause begrüßen werden? Und auch wie viele Väter, die jetzt keinen Sohn mehr haben? Schwestern ohne Brüder. Beste Freunde, die auseinandergerissen wurden. Das Leid, das ich verursacht habe, ist endlos …«

»Das stimmt so nicht, Hoheit«, sagte Josefina und erschrak über sich selbst, weil sie ihn unterbrochen hatte. »Ihr habt es nicht verhindert, das war vielleicht nicht richtig, aber verursacht habt Ihr es nicht. Das war Euer Vater, wenn ich das sagen darf. Er hat den Befehl gegeben. Vielleicht hättet Ihr es verhindern können, aber er gab den Befehl. Es ist seine Verantwortung.«

Der Prinz blinzelte überrascht. In seinem Mundwinkel zuckte ein Lächeln, aber nur für einen Wimpernschlag, dann war es verschwunden.

»Wenn der König Euch hören könnte, Komtess …«

»Kann er aber nicht«, sagte Josefina. »Nur Ihr könnt mich hören. Und das ist meine Meinung.«

»Es ist anders, die Augen von Toten zu sehen, deren Tod man verschuldet hat«, sagte der Prinz. »Schuld ist so anders als Mitleid. Ich wusste nicht, wie es sich anfühlt. Ich habe es nie gesehen.«

»Ich weiß, Hoheit. Aber habt Ihr mal darüber nachgedacht, was Ihr noch alles nicht gesehen habt? Was noch alles Schreckliches in Eurem Reich geschieht? Wollt Ihr dafür auch noch die Verantwortung übernehmen? Menschen sterben jeden Tag. Nur heißt es nicht Kampf und Krieg. Das Dorf, in dem wir waren, das uns geholfen hat, die Menschen dort sind bettelarm. Ich bezahlte den Arzt, sie hätten sonst niemanden gehabt, um die Verwundeten zusammenzuflicken.«

»Dann seid Ihr eine Heilige im Vergleich zu mir«, meinte er.

Josefina seufzte und stand auf. »Ich wünschte, Ihr würdet mit Eurem Selbstmitleid aufhören.« Sie ging zu seinem Kleiderbündel hinüber und legte es grob zusammen, dann schnappte sie sich ihr eigenes Kleid. Wenn sie es etwas ausbürstete, würde es gehen.

»Wo wollt Ihr denn hin?«, fragte er.

»Euch heile Kleidung besorgen und mir auch. Braucht Ihr noch etwas?« Sie machte Anstalten, in der Badestube zu verschwinden.

»Geht nur«, sagte er. Dann richtete er seinen Blick auf die leicht staubigen Balken an der Decke, als könnte er durch sie hindurch den Himmel sehen. In diesem Moment tat er ihr leid und sie bereute auch ihre harten Worte. Für einen Atemzug stand sie noch unschlüssig da, dann ging sie in die Kammer, um sich anzuziehen.
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Ihre Geschichte musste sich herumgesprochen haben. Josefina hatte das Gefühl, dass ihr so ziemlich alle Blicke der Menschen folgten, denen sie begegnete. Die Kleider des Prinzen hatte sie zu einem Bündel gerollt und trug sie unter dem Arm durch die Straßen. Der Wirt hatte ihr den Weg zu einer Näherin beschrieben. Josefina würde die Kleider waschen und flicken lassen und dazu noch etwas Neues für den Prinzen kaufen. Dabei fiel ihr auf, wie ungewohnt es für sie war, einfach etwas bezahlen zu können. Das ständige Sparen – außer natürlich es ging um Kleider für Davinia, Tanzunterricht für Davinia, Schuhe für Davinia oder einen seidenen Schirm für Davinia, der ihre vornehm blasse Haut vor der Sonne zu schützen hatte – war ihr zur täglichen Gewohnheit und am Ende zu einer Lebensart geworden. Sie hatte es nicht mehr infrage gestellt, wenn für ihre Schwester etwas gekauft wurde. Sie hatte nicht protestiert, wenn ihre Mutter ein liebgewonnenes Buch oder ein Spielzeug aus ihrer Kindheit verkaufte. Sie war nicht auf die Idee gekommen vorzuschlagen, eines von Davinias überteuerten Schmuckstücken zu versetzen, anstatt Josefinas Schreibtisch für viel zu wenig Geld einer befreundeten Familie zu überlassen.

Und jetzt? Obwohl sie Schreckliches erlebt hatte, obwohl ihr Körper voller blauer Flecken war, obwohl sie hatte fliehen müssen, fühlte sie sich frei. In dem roten Samtbeutel ruhten immer noch genug Münzen für alles, was sie hier zu erledigen hatte. Und was danach kam … sie verdrängte den Gedanken. Sie wollte jetzt nichts davon wissen und einfach dieses Gefühl genießen, von dem sie nicht mal wusste, wie es genannt wurde.

Je weiter sie in den Stadtkern vordrang, umso weniger starrten sie die Menschen an. Hier war sie eine von vielen, die zwischen Händlerkarren, schreienden Kinder und blökenden Ziegen umherlief. An manchen Ecken standen Verkäufer mit ihrer Ware und es schien hier wirklich alles zu geben, vom Schmuckkamm für die Haare bis zu frischen Hühnereiern.

Josefina bewegte sich durch das Gewühl und genoss das Treiben, die Stimmen, die Gerüche. Ja, sogar den Duft von Pferdeäpfeln, einfach alles. Es erschien ihr wie ein Bienenstock, in dem es emsig wuselte und brummte und jeder wusste, was er zu tun hatte, damit das Leben hier funktionierte.

Sie suchte sich einen Stand aus, an dem hochwertige Kleiderstoffe angeboten wurden, und wechselte ein Stück Silber in Kupfermünzen, um besser überall zahlen zu können und nicht gleich durch ihr Geld gierigen Leuten aufzufallen.

Kurz darauf fand sie tatsächlich die Näherin in ihrem kleinen Ladengeschäft, das nach Seife roch und in dem Wolken von Wasserdampf hingen. Josefina gab die Kleidung ab und bezahlte für alles im Voraus.

Auf ihrem Rückweg kaufte sie eine leichte Leinenhose, ein neues Hemd für Rafael und ein hellblaues, schlichtes Kleid samt Unterkleid für sich. Dazu erwarb sie noch ein Nachthemd. Wieder genoss sie es, diese Dinge einfach bezahlen zu können, auch wenn es sich seltsam anfühlte, denn sie hatte dieses Geld nicht verdient, sondern einfach erhalten wie ein Geschenk des Schicksals. Als solches wollte sie es auch ansehen, denn diese Münzen hatten so viel Gutes bewirkt, vielleicht viele Leben und ein Königreich gerettet, dass sie es als falsch empfand, dieses Geschenk abzulehnen.

Als sie den Gasthof erreichte, hatte sie noch ein frisches Brot, ein paar Eier und Ziegenkäse gekauft. Außerdem Seife und eine Dose Wundsalbe. Sie stieg mit ihren Einkäufen die Treppe hinauf und öffnete die Tür so leise sie konnte.

Fast lautlos trat sie ein und legte alles auf den Tisch in der Mitte des Raumes. Dann ging sie näher zum Bett und der Schreck fuhr ihr ohne Vorbereitung in die Glieder, so dass sie für einen Moment nur reglos dastand und auf Rafael starrte. Sein Kopf war vom Kissen gerutscht, sein Arm hing schlaff seitlich am Bett herab.

»Nein …« Sie hörte sie selbst wimmern, ihre Hände griffen nach ihm, voller Furcht, sein Körper könnte sich bereits kalt und etwas steif anfühlen. Sie musste den Arzt holen, sie musste …

Seine Haut an den Armen war kühl und sie legte ihm schnell eine Hand auf die Stirn. Josefina zitterte vor Erleichterung, als sie die Wärme an ihrer Handfläche spürte.

»Hoheit?« Sie schüttelte ihn sanft. »Ist mit Euch alles in Ordnung?«

Er gab ein leises Geräusch von sich und drehte den Kopf, dann blinzelte er. Das herrliche Blau seiner Augen blitzte hervor und ja, sie fand, dass es ein herrliches Blau war. Er lebte! Für einen schrecklichen Moment hatte sie geglaubt, er wäre allein hier im Zimmer gestorben, während sie fröhlich eingekauft hatte.

»Was ist geschehen?«, fragte er.

»Nichts, ich … für einen Augenblick glaubte ich …« Sie ließ ihn los und richtete sich etwas beschämt wieder auf. »Geht es Euch gut?«

»Es ging mir schon besser.« Er brachte sich mühsam in eine andere Position und es tat ihr selbst weh zu sehen, wie schwer ihm das fiel. »Ich dachte, Ihr wärt noch wütend auf mich.«

»Das … das war ungerecht. Ich bitte Euch um Verzeihung. Für einen Moment habe ich vergessen, wer Ihr seid und war einfach wütend. Dabei kann ich froh sein, wenn Ihr mich nicht belangt, weil ich den Brief geöffnet habe.« Nach dem kalten Schrecken floss nun die Hitze in ihre Wangen. Sie hasste so etwas, aber sie musste es tun. Für ihre Familie. »Ich bitte Euch, nicht deshalb schlecht über meine Mutter oder Schwester zu urteilen. Sie wissen nichts davon.«

»Wer bin ich denn?« Er richtete sich ein Stück weiter auf, so dass er halb im Bett saß.

»Wie meint Ihr das?«

»Ihr habt doch gesagt, Ihr habt vergessen, wer ich bin.«

»Oh, ach so. Nun ja, Ihr seid … der Prinz. Der Thronfolger.«

»Könnt Ihr mir einen Becher Wasser reichen?«, fragte er.

»Natürlich. Verzeihung.« Ihr Gesicht brannte noch heftiger. Warum hatte sie nicht daran gedacht? Schnell holte sie das Gewünschte und reichte ihm den Becher, den er entgegennahm. Dabei berührten sich ihre Finger und sie wäre beinahe zusammengezuckt und hätte das Wasser über der Decke verschüttet.

»Ich danke Euch.« Er trank einen Schluck und sah sie dabei über den Becher hinweg an. »Wundert es Euch, dass ich durstig bin wie andere Menschen auch?«

»Natürlich nicht.« Josefina fühlte sich etwas unwohl. Was wollte er nur von ihr?

»Ich bin verletzt, wie jeder andere es wäre. Und ich habe Glück gehabt, wie viele andere nicht. Ich hatte Euch. Ihr habt mich gerettet, weil ich der Thronfolger bin. Was hättet Ihr getan, wenn ich irgendwer gewesen wäre?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Josefina.

»Ihr seid ein ehrlicher Mensch, Komtess. Das schätze ich sehr. Die ehrlichen Menschen, die mich bei Hofe umgeben, passen alle zusammen in die Speisekammer unseres Stallmeisters.«

»Wenigstens hätten sie dort etwas zu essen und ich habe versäumt, Euch etwas anzubieten. Ich habe eingekauft. Wollt Ihr es sehen?« Sie wandte sich um, dankbar, dass ihr diese Ablenkung eingefallen war. »Ich habe eine Hose und ein Hemd für Euch, Eure Sachen werden gewaschen und geflickt. Ich kann sie morgen schon abholen. Dann habe ich Eier gekauft. Ich werde den Wirt bitten, sie für Euch zu braten. Und da ist noch Käse und …«

»Josefina.«

»Wie?« Sie sah auf, begriff dabei nichts. In seinem Gesicht stand ein etwas trauriges Lächeln.

»Danke. Für alles.«

»Oh. Ich danke Euch.« Was redete sie da bloß? Es kam ihr vor, als hätte sie vorher einfach gehandelt, in der Gefahr gewusst, was zu tun war. Und nun?

»Was habt Ihr dem Wirt erzählt, wer ich bin, dass er uns ein Zimmer zusammen gegeben hat?«, fragte der Prinz.

»Ich sagte, dass … wir verheiratet sind.« Sie biss sich auf die Lippen. Wo hatte sie sich da nur hereinmanövriert?

»Ausgezeichnet. Dann sollten wir uns auch anders anreden, solange wir hier sind. Findet Ihr nicht? Wenn uns jemand belauscht, könnte er schnell dahinterkommen. Bin ich immer noch Christopher?«

»Ja, das hielt ich für das Beste. Man weiß nie, wer wen kennt. Und es ist schon schwierig genug, dass ich in dem Dorf behauptet habe, wir wären verlobt.«

»Da habt Ihr recht. Also ab jetzt … Josefina … ich bin tatsächlich hungrig. Kannst du dem Wirt Bescheid geben?«

»Ja, natürlich«, sagte Josefina. »Das ist ein gutes Zeichen, dass … dass du Hunger hast.« Sie wandte sich schnell um. »Ich gehe rasch hinunter.« Und schon hatte sie sich die Eier geschnappt und war zur Tür hinaus. Während sie die Treppen hinuntertrabte, trug sie ein unbekanntes, leichtes Gefühl in der Brust, das strömte und sie von innen wärmte. Leider wusste sie nicht, was es war.

Durch die nächsten Stunden schien sie regelrecht zu fliegen. Sie wusste selbst nicht, wie ihr geschah, und sie spürte weder Hunger noch Müdigkeit. Der Prinz selbst musste sie daran erinnern, etwas zu trinken, und als sie das Wasser auf der Zunge fühlte, erkannte sie erst, wie durstig sie gewesen war.

Es war ihr gelungen, ein warmes Bad für ihren »Ehemann« bereiten zu lassen, und der Wirt hatte die Eier zu einer sehr guten Pfannenspeise verkocht, die sie mit dem gekauften Brot zusammen anrichtete.

»Kannst du mir helfen?«

Sie hatte eben das Besteck auf dem Tisch platziert, als sie seine Stimme hinter sich hörte. Langsam drehte sie sich um. Er stand vor ihr, bekleidet mit der Leinenhose, ohne Hemd. Sein Haar war noch nass und sah deshalb dunkler aus. Er hielt ein Tuch auf die Wunde gedrückt und sie begriff.

»Ja, Moment.« Sie hatte die Wundsalbe schon bereitgestellt und war dankbar, dass sie danach greifen und sich kurz von ihm wegdrehen konnte. Noch nie hatte sie einen jungen Mann gesehen, der so wenig anhatte. Sie wandte sich ihm wieder zu, mied dabei seinen Blick. Stattdessen schaute sie auf die Stelle, wo sich die Wunde unter dem Tuch befand. »Vielleicht setzt du dich besser hin?«

»Versuchen wir es.« Er ging zum Bett und ließ sich darauf nieder. Dadurch war sie nun etwas größer als er, was ihr auch irgendwie seltsam und unpraktisch erschien. Sie sah seine Arme, die glatte Haut, die sich über schlanken Muskeln spannte.

»Vielleicht nimmst du als Erstes das Tuch weg, ich trage die Salbe auf und dann verbinde ich es. Der Arzt wird heute noch nach dir sehen.«

»Wie du meinst.« Er entfernte das Tuch und Josefina sah zu ihrer Erleichterung, dass die Wunde zwar noch nicht zugeheilt war, aber immerhin nicht blutete. Bis auf einen feinen rosafarbenen Fleck auf dem Tuch war nichts zu sehen. Mit vier Stichen hatte der Arzt die Stelle genäht. Josefina hatte ein Stück sauberes Leinen um ihren Finger gewickelt, tauchte es in die Salbe und trug sie dann über der Wunde auf. Sie beugte sich dabei zu ihm herab und ein Duft stieg ihr in die Nase. Eine Mischung aus Seife und ihm selbst. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mensch so riechen konnte. So angenehm. Ihre Mutter und Davinia legten immer Parfüm auf und Josefina kannte es nicht anders, als dass sie wie ein wandelnder Blumengarten rochen.

Sie richtete sich wieder auf.

»Das Verbinden geht vielleicht doch im Stehen besser«, meinte sie. Ohne auf eine weitere Aufforderung zu warten, erhob er sich, allerdings langsam. Sofort fühlte sie die Sorge in ihr Herz strömen, dabei war es nur natürlich und richtig, dass er sich vorsichtig bewegte. Jetzt stand er vor ihr, überragte sie ein ganzes Stück an Größe und Josefina wusste einfach nicht, wie sie die Binden um ihn wickeln sollte, ohne ihn dabei umarmen zu müssen.

»Könnt Ihr … kannst du die Arme etwas hochnehmen?«, fragte sie schließlich.

»Ich tue, was du für richtig hältst. Du bist ja meine Pflegerin. Und meine Frau. Und ein kluger Mann hört auf seine Frau. Denkst du nicht?« Er hob die Arme etwas an und Josefina begann etwas umständlich, die Wunde zu verbinden.

»Kannst du das hier festhalten?«, fragte sie. Wenn er ihr nicht half, musste sie wirklich noch die Arme um seinen Leib legen und das wagte sie einfach nicht. Er tat, was sie wollte, und sie wickelte den Verband viermal um seine Taille. Die Wunde verschwand unter den Stoffbahnen und Josefina fühlte sich erleichtert, als er das Hemd, das sie ihm gekauft hatte, vorsichtig überzog.

»Am besten isst du erst einmal, bevor es kalt wird«, meinte sie.

»Du verstehst es vortrefflich, einer Frage auszuweichen«, sagte er und setzte sich. »Isst du nichts?«

»Ich habe keinen Hunger und es gibt nur einen Teller. Ich habe nur für dich bestellt.«

»Das kommt nicht infrage, dass ich esse und meine Frau bekommt nichts. Bitte setz dich.« Er wies auf den zweiten Stuhl und hatte bereits zum Brot gegriffen. Der Wirt hatte ihnen ein Messer für den Käse gebracht und Rafael benutzte es, um zwei Scheiben Brot abzuschneiden. Er nahm den Holzlöffel, schöpfte Bratfett aus dem Teller und gab es auf das Brot, danach legte er noch etwas gestocktes Ei auf die Brotscheibe und reichte sie dann Josefina.

»Lass es dir schmecken«, sagte er, und seine Stimme klang so anders, irgendwie weicher, dass sie fast vergaß, sich zu bedanken.

Rafael bereitete sich selbst ein ebensolches Brot zu, und als er hineinbiss, tat sie es ihm nach und kostete von dem Brot, das der Sohn des Königs ihr eben belegt hatte. Der Geschmack schien pure Begeisterung durch sie hindurchzujagen. Es schmeckte köstlich! In diesem Moment glaubte sie, nie etwas Delikateres gekostet zu haben.

»Wirklich gut«, sagte der Prinz nun auch kauend und biss nochmals ab. »Manchmal sind die einfachen Dinge die besten.«

»Nicht nur manchmal«, sagte Josefina.

»Glaubst du das wirklich?«, fragte er.

Sie nickte, weil sie gerade den Mund vollhatte.

»Dann muss es stimmen.« Er lächelte ein wenig. »Danke, dass du mich auf andere Gedanken bringst.«

»Tue ich das?«

»Jeder Moment, in dem ich ihre Schreie nicht höre, ist kostbar.«

»Es dauert, bis man damit besser zurechtkommt. Es ist doch gerade erst geschehen, da ist es nur natürlich, dass man noch davon träumt und Bilder sieht.«

»Das heißt, du siehst sie auch. Die Bilder.« Er trank einen Schluck Wasser und beobachtete sie dabei interessiert.

»Ja. Ich sehe sie seitdem im Traum und bei Tag.«

»Dann sollten wir uns gegenseitig beistehen.« Er griff nach dem Brotlaib und schnitt zwei weitere Scheiben herunter.
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Nach dem Essen ließ Josefina das Geschirr abholen und Rafael legte sich wieder ins Bett. Noch während Josefina beschäftigt war, kam der Arzt vorbei und verband die Wunde neu. Er schien sehr zufrieden mit Rafaels Zustand zu sein und das ließ eine unglaubliche Last von Josefinas Schultern fallen. Als sie die Tür hinter dem Arzt schloss, lehnte sie sich einen Moment erleichtert dagegen.

»Was hast du?«, fragte Rafael vom Bett aus.

»Nichts weiter«, sagte sie.

»Wir sind ein Ehepaar, da spricht man über alles.«

»Wir sind kein Ehepaar.« Sie ging zurück zum Tisch, aber es gab nichts mehr aufzuräumen oder sauberzumachen. Also setzte sie sich auf einen der Stühle. Rafael hatte sie nachdenklich beobachtet. Er saß mit einem Kissen im Rücken da, gegen das Kopfteil des Bettes gelehnt.

»Warum sagst du das in so einem Ton? Etwas bedrückt dich doch.« Er beobachtete sie immer noch und leider musste Josefina dabei feststellen, dass ihr tatsächlich etwas Kummer bereitete, das sie nicht mal benennen konnte. Sie ahnte es, die Antwort schien zum Greifen nah, und doch vermied sie es, weiter danach zu graben und zu suchen. Vorhin, auf dem Weg in die Stadt, war sie noch aufgeregt gewesen und voller Freude, und jetzt? Sie verstand sich selbst nicht und sie wollte sich so nicht fühlen. Es war ein bisschen, als wäre sie nach einem schönen Spaziergang in einer Sackgasse angelangt.

»Erzähle mir etwas von dir.«

Seine Stimme klang wirklich angenehm. Sie mochte es vor allem, wie er das Satzende betonte. Es war, als federte seine Stimme die Worte weich ab. Dass es so etwas gab, hatte sie nicht gewusst.

»Ich wüsste nichts. Da gibt es nichts zu erzählen. Nichts, was dich interessiert.«

»Das einzige Mädchen, das mich nicht heiraten will, interessiert mich aber.«

Ohne ihn anzuschauen wusste sie, dass er in diesem Moment ein wenig lächelte. Und deshalb wollte sie ihm den Wunsch auch nicht verweigern, denn jedes Lächeln von ihm war wertvoll. Andere hätten sich nach diesen schrecklichen Erlebnissen vielleicht zurückgezogen. Es war wichtig, dass der Thronfolger sich nicht seinen Schuldgefühlen hingab. Wichtig für sie alle. Also erzählte sie ihm einige Dinge aus ihrem Leben, von ihrem Wohnsitz und dass ihr Vater verstorben war. Die Geldnöte ihrer Familie verschwieg sie und kam dadurch ständig ins Stocken. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr diese Geldnot sich durch alles hindurchzog. Und wenn sie dieses Thema strich und auch den ganzen Trubel, der um Davinias Ausbildung, Ausstattung und Aussehen gemacht wurde, außen vorließ, dann blieb da nicht mehr viel übrig. Vielleicht, dass sie gern Bücher las und früher Ausritte geliebt hatte, als sie noch ein eigenes Pferd besessen hatte.

Also hielt sie irgendwann einfach inne und schwieg.

»Mir scheint, du führst ein ruhiges, erfülltes Leben, wenn ich dich so sprechen höre«, sagte er.

»Wenn du das sagst.« Sie biss sich auf die Lippen, konnte es sich nicht verkneifen.

»Aber dein großes Geheimnis, das hältst du zurück. Dabei muss ich es wissen.«

»Welches Geheimnis denn?«, fragte sie und legte einen abwehrenden Ton in ihre Stimme in der Hoffnung, er würde aufgeben.

»Warum du mich nicht heiraten willst, wie alle anderen, die derzeit durch den Schlosspark ziehen.«

»Ist das wichtig? Es gibt doch genug Mädchen, die es wollen.«

»Mir ist es wichtig. Ich glaube, die Motive der anderen zu kennen, aber welches ist deins? Denkst du, ich bin ein schrecklicher Mensch?« An seiner Stimme vermochte sie nicht abzulesen, wie er das meinte. Sie erhob sich und ging zum Fenster, um hinauszusehen. Unmöglich, noch länger auf dem Stuhl sitzen zu bleiben. Es war unhöflich, ihm dem Rücken zuzukehren, aber den Preis musste er jetzt zahlen, entschied sie.

»Ich habe kein Motiv. Ich habe schlicht nicht darüber nachgedacht zunächst. Schon deshalb, weil meine Mutter wünscht, dass meine Schwester Königin wird.«

»Und da kam es für dich nicht mehr infrage. Weil deine Schwester es will.« Er klang nicht, als würde er ihr übelnehmen, dass sie ihn nicht ansah.

»Unter anderem. Es stand für mich einfach nie diese Frage im Raum. Meine Schwester ist älter und sie ist hübsch. Sie wird zuerst heiraten. Und damit könnte meine Mutter endlich sorgenfrei leben.«

»Ihr habt Schulden? Nicht genug Einkommen?«

Mist. Sie hatte sich verplappert.

»Es ist, weil sie uns versorgt wissen will«, fügte sie rasch hinzu. »Das ist ihr wichtig. Dass wir glücklich sind.«

»Es ist schön, wenn Eltern das Glück ihrer Kinder im Auge haben«, sagte Rafael. »Nur müsste sie dann abreisen. Denn deine Schwester wäre als meine Frau ein sehr unglücklicher Mensch.«

Josefina lachte bitter auf. »Sie wäre das glücklichste Geschöpf auf Erden. Es gibt nichts, was sie mehr anstrebt.«

»Was strebt sie denn an?«, fragte Rafael und jetzt änderte sich sein Tonfall so, dass sie gewillt war, sich umzudrehen. Sie hatte das Pflaster betreten, das sie hatte umgehen wollen.

»Sie will Königin sein.«

»Wozu?«

»Ich weiß nicht.«

»Um sich um das Land und die Menschen zu sorgen? Um schwere Entscheidungen zu treffen? Um Kriege zu verhindern und zu beenden, an meiner Seite? Um ganze Nächte lang zu überlegen, was der beste Schritt ist, welchen Forderungen man nachgibt, wie man den Hunger beendet, wie man verhindert, dass die Bauern ihre Steuern nicht mehr zahlen können?«

Josefina schwieg und wünschte sich, sie hätte sich nicht zu ihm umgedreht, sondern würde weiter die unwissenden Menschen da unten beobachten, die mit ihren Körben, Karren und Eimern durch die Straßen zogen und nicht ahnten, wer hier oben in der Kammer lag.

»Das würde deine Schwester zum glücklichsten Menschen machen? Ja, dann wäre sie tatsächlich die richtige Frau für mich. Wahrscheinlich sollte ich dann deine Schwester heiraten. Findest du nicht?«

Sie wusste, dass er sie jetzt musterte und die Gefühle brodelten in ihr wie in einem Kessel mit kochendem Wasser.

»Ich muss noch mal in die Stadt«, sagte sie und machte Anstalten, sich Richtung Tür zu bewegen.

»Wozu denn? Wir haben doch alles, was wir brauchen«, sagte er.

»Ich habe etwas vergessen.«

»Und das wäre? Warum läufst du vor mir davon? Das ist ungerecht, ich kann dir nicht nachlaufen.«

»Ja, sehr ungerecht.« Sie stand da, über ihre Sachen gebeugt, und eine Träne lief ihr über die Wange. Verdammt, warum weinte sie jetzt? Es gab doch wirklich gar keinen Grund dafür.

»Würdest du mir noch etwas Wasser geben?«, kam die Frage vom Bett aus.

»Sofort.« Sie schenkte etwas Wasser in den Becher und trocknete dabei heimlich ihre Träne. Sie hoffte, dass man es ihr nicht ansehen würde.

»Danke«, sagte er, als er den Becher entgegennahm. Wieder berührten sich ihre Finger für einen winzigen Moment.

»Du musst noch die Medizin nehmen. Es wird wieder Zeit«, sagte sie und maß die Portion mit dem Löffel ab, dann gab sie es ihm und während er die Flüssigkeit schluckte, sah er sie wieder an.

»Jetzt weiß ich immer noch nicht, was dich so bedrückt.«

»Ich weiß es selbst nicht. Vielleicht war es alles etwas zu viel.« Sie spürte die Tränen wieder hochkommen.

»Setz dich kurz zu mir, bitte.« Er legte die Hand auf das Laken.

»Warum gebt Ihr Euch so mit mir ab, Hoheit? Ich verstehe das nicht.«

»Unsere formlose Anrede hat mir gutgetan. Warum verweigerst du es mir?«

»Vielleicht fühle ich mich unwohl, so vertraut mit Euch zu sprechen.« Sie ließ sich zögerlich auf der Bettkante nieder.

»Warum fühlst du dich unwohl?«

»Ich kann es nicht sagen, ich weiß es nicht.«

Einen Moment lang schwiegen sie. Dann streckte er die Hand aus und nahm ihre in die seine. Seine Finger legten sich warm auf ihre Haut und er hielt sie einfach nur fest. Das Gefühl war neu, aufregend und erschreckend. Sie wollte ihm ihre Hand entziehen und zugleich wünschte sie sich, er sollte sie für immer festhalten. Josefina tat nichts, versuchte nur nach außen hin ihre Gefühle zu verbergen, und dafür durfte sie ihm keinesfalls in die Augen sehen.

»Du willst nicht, dass deine Schwester Königin wird. Die Vorstellung quält dich. Warum?«

Ein Schmerz gesellte sich zu dem Gefühlswirrwarr, das ihr die Orientierung raubte.

»Dass Davinia Königin wird, war stets das einzige Ziel meiner Mutter.«

»Und war es auch dein Ziel?« Er drückte ihre Hand leicht und Josefina schloss kurz die Augen. Warum fühlte sich so etwas so schön an?

»Ich habe meine Mutter unterstützt. Wir haben alles dafür getan, damit es geschieht.«

»Und wie hast du dich dabei gefühlt?«

»Ich weiß nicht. Mal gut, mal weniger gut.«

»Freust du dich, sie wiederzusehen?«, fragte er. Seine Finger lagen immer noch um ihre.

In Josefina zerbrach etwas. Sie wunderte sich selbst, wie deutlich sie es fühlte. Es war nicht so, dass etwas kaputtging, es war, als öffnete sich etwas, als würde ein Damm bersten, eine Mauer brechen.

Ihr Gesicht brannte auf einmal, die Tränen schossen heraus, es war unmöglich, sie aufzuhalten. Sie entzog ihm ihre Hand, was die Tränen noch schneller fließen ließ, aber sie brauchte sie, um ihr Gesicht zu bedecken, während ihr Körper sich verkrampfte und die Seelenlast aus ihren Augen strömte.

Der Prinz wartete, ließ sie ganz in Ruhe, während sie schluchzte und ohnehin nicht sprechen konnte.

Als sie langsam wieder zu sich kam, als die Tränen, die zu ihrem Problem gehörten, fast alle geweint waren, ging sie ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Ihre Augen brannten, genau wie ihre Haut. Sie blickte in den Spiegel, sah ein verschrecktes, unglückliches Gesicht, die Augen glanzlos, das Haar wirr und von unbestimmbarer Farbe. Sie konnte nicht verstehen, warum der Prinz, der Thronfolger, der Königssohn, den alle begehrten, einfach so ihre Hand hielt. Warum er nach Dingen fragte, die das Unwichtigste auf der Welt für ihn sein mussten. Ja, das Unwichtigste! In gut zwei Tagen würde er vielleicht den langsamen Ritt zum Schloss auf sich nehmen können. Und dann würden sie sich wieder so anreden, wie das Protokoll es verlangte. Wie alle es erwarteten. Ihre Mutter würde zurückkommen, vielleicht war sie schon eingetroffen. Und das Spiel würde von vorn beginnen, nur mit neuen Regeln. Josefina trocknete sich das Gesicht ab und wünschte sich dabei zurück in ihr altes Leben, das oft traurig und beschwerlich, aber auch einfacher gewesen war. Ja, alles hatte sich um ihre Schwester gedreht. Das war es, was sie kannte. Aber der Umstand erschien ihr vertraut genug, um ihn zu ertragen. Sie hatte sich daran gewöhnt und es hatte auch seine Vorteile gehabt. Wie oft hatte sie in Ruhe lesen können, während ihre Mutter Davinia mit Stimmübungen quälte und sie zwang, ihr Haar in der Sonne zu bleichen, während Davinia sich ein Tuch vors Gesicht presste, um gleichzeitig blass und schön zu bleiben? Ihre Schwester hatte viel auf sich genommen, hatte sich gegeißelt, nur um eines Tages mit Juwelen bedeckt neben einem jungen König zu stehen und auf das Volk zu blicken. Und in die glänzenden Augen ihrer Mutter.

Das alles, die jahrelange Mühe, sie war umsonst gewesen. Josefina versuchte mit den Fingern, ihr Haar etwas zu ordnen. Sie hatte versäumt, auf dem Markt einen Kamm zu kaufen. Außerdem konnte sie so den Moment, da sie das Zimmer betreten musste, etwas hinauszögern. Sie wollte nicht über ihren Schmerz sprechen. Nicht ihr schlechtes Gewissen vor ihm ausbreiten. Aber der Prinz schien zu fühlen, dass da etwas war, und sie traute ihm zu, dass er es aus ihr herausholte. Wenn sie es aussprach, wenn sie laut sagte, dass sie es nicht würde ertragen können, ihre Schwester an Rafaels Seite zu sehen, dann würde sie eine Grenze überschreiten, es gab dann kein Zurück mehr. Davinia würde keine gute Königin werden. Das hatte Josefina schon früher angenommen. Aber die anderen Prinzessinnen waren auch nicht besser als sie, hatten ebenso falsche Vorstellungen und träumerische Ziele, die an allem vorbeigingen, was ein Königreich brauchte. Also hatte Josefina dies nicht als Problem angesehen. Bis heute.

Dabei kam sie sich selbstsüchtig vor, wie eine Verräterin. Sie warf noch einen Blick in den Spiegel. Ihre grauen Augen wirkten in diesem Licht besonders hell. Wie die einer Zauberin. Etwas unheimlich. Wie jemand, der bereit war, einen Zauber zu wirken, damit die Lippen ihrer Schwester niemals auf Rafaels trafen.

Ja, genau so sah eine Verräterin aus. Sie wandte sich vom Spiegel ab und verließ die kleine Badestube.

»Wie geht es dir?«, fragte er sofort, als er sie erblickte.

»Es geht mir gut«, antwortete sie. »Aber ich muss wirklich noch mal in die Stadt. Ich brauche einen Kamm.«

Er lächelte müde. »Dein Haar sieht doch schön aus. Natürlich und lang. Wie das einer Nymphe.«

»Wie kommt Ihr … wie kommst du auf einen solchen Vergleich?« Sie fühlte sich etwas verlegen, konnte aber nicht vermeiden, dass seine Worte angenehm in ihr nachklangen.

»Ich weiß nicht. Vielleicht stelle ich mir eine Nymphe so vor.« Er lächelte diesmal nicht, aber ihr fiel auf, dass seine Augen schmal geworden waren. Die Medizin schien ihn müde zu machen wie beim letzten Mal auch.

»Du solltest dich ausruhen«, sagte sie. »Ich bin bald zurück.«

»Hm.« Seine Augen schlossen sich schon wieder und er öffnete sie mühsam erneut. Josefina trat näher, setzte sich neben ihn.

Es spielt keine Rolle. Für diesen Moment nicht. Jetzt darf ich es noch …

Die Rechtfertigungen flogen durch ihre Gedanken, als sie seine Hand in ihre nahm. Ein Lächeln zuckte in seinem Mundwinkel, seine Augen schlossen sich dabei, er hatte dem anscheinend nichts mehr entgegenzusetzen. Ähnlich schnell musste er heute Morgen eingeschlafen sein, was sie dann im Nachhinein so erschreckt hatte. Seine Atemzüge vertieften sich bereits, er lag jetzt flach im Bett auf dem Rücken. Als Josefina seine Hand leicht drückte, zeigte er keinerlei Regung. Sie wartete noch etwas ab, beobachtete, wie er dalag, in tiefem Schlaf. Sie mochte sein Gesicht. Der Plan, in die Stadt gehen zu wollen, rückte in den Hintergrund. Dies erschien ihr als kostbarer Moment, den sie nicht zu verschwenden gedachte. Rafael hatte ihr versucht begreiflich zu machen, dass in ihm ein gewöhnlicher Mensch steckte, und das sah sie nun, während er schlief, am deutlichsten. Jetzt trug er keine Maske. War einfach er selbst. Ein erschöpfter, junger, verletzter Mann, der anscheinend genauso ungern in sein altes Leben zurückkehren wollte wie sie. Sie strich über die Haut an seinem Arm. Er erwachte davon nicht, also wagte sie es ein zweites Mal. Wenn er heiratete, würde eine Andere diese Haut berühren. Würde er das zulassen? Er musste wohl, denn sie würde ihm einen Erben schenken müssen. Josefina hatte keine Vorstellung, wie man es schaffen sollte, jemandem nahezukommen, den man nicht kannte. Ja, nicht einmal mochte. Oder mögen konnte.

Den man nicht liebte.

Aber er würde es tun müssen. Und sie auch. Sobald sie in den Kreis der Leute zurückkehrten, die sie kannten, würden sie das Spielfeld wieder betreten, einfach weil das Leben es so wollte. Dann würden Dinge unmöglich sein, die jetzt einfach waren, und sie würden ganz selbstverständlich ihren Pflichten nachkommen, die sie dabei unbemerkt innerlich zerfraßen.

Josefina hatte nicht die geringste Ahnung, wie es dann weitergehen sollte. Nur eins war sicher: Sie würde eines Tages davon erfahren, dass der Prinz sich eine Braut genommen hatte und die Bilder, die sie dann in ihrem Kopf haben würde, versprachen schon jetzt unendliche Qualen. Dabei gab es – und das war das Verrückte daran – keinen einzigen Grund für ein solches Gefühl. Welche Rolle spielte es für sie, wen er heiratete? Gar keine, wirklich nicht die geringste. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass ein solcher Gedanke sie quälen durfte, dass sie das nicht von sich weisen konnte.

Es schien ihr, als wäre das alles irgendwo zwischen dem Treffen am Brunnen und der Schlacht im Tal passiert. Oder auch, als er sie zu ihrem Zimmer begleitet hatte. Oder als er ihr wegen des Wachmanns geholfen hatte. Sie wusste es nicht sicher zu sagen und es war ihr gleich, ja, es musste ihr gleich sein!

Sie beobachtete ihn, wie er schlief, und es wirkte so viel friedlicher als beim letzten Mal, wo er erschöpft und nahezu ohnmächtig in den Laken gelegen hatte. Sie erinnerte auch ihren unendlichen Schrecken und die Erleichterung, als er die Augen geöffnet hatte.

Ihr Blick wanderte zur Tür. Ihre Idee, wegen eines Kamms noch auf den Markt zu gehen, war nichts weiter als eine Möglichkeit der kurzen Flucht, während der sie sich nicht vorstellen musste, wie es sein würde, nach Hause zu kommen. Wie es sein würde, ihr Leben, das ihr inzwischen völlig fremd erschien, wieder aufzunehmen. Tatsächlich kam es ihr gar nicht mehr vor wie ihr eigenes Leben, sondern wie das eines anderen Menschen. Als würde es nicht zu ihr gehören. Und wie seltsam war es, das alles wieder tun zu müssen, all die Dinge wieder auf sich nehmen und dulden zu müssen.

Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr glaubte sie, dass sie das nicht schaffen würde. Es fühlte sich einfach unmöglich an, übergroß, falsch.

Josefina beugte sich vor und zog die Decke ein Stück höher, damit Rafael nicht fror. Sie zögerte, dann berührte sie vorsichtig seine Stirn. Seine glatte Haut fühlte sich etwas warm an. Zu warm? War das Fieber? Sie hatte nicht so viel Ahnung von diesen Dingen, aber sofort griff die Sorge nach ihrem Herzen. Sie berührte wieder seine Hand. Etwas kühl. War das gut oder schlecht?

Rafael atmete ganz ruhig. Und Fiebernde atmeten schneller, nicht wahr? Sie glaubte, sich an so etwas zu erinnern. Josefina beschloss, bis zum frühen Abend zu warten und im Zweifelsfall den Arzt noch einmal kommen zu lassen. Den Ausflug auf den Markt strich sie nun endgültig. Rafael durfte jetzt nicht allein sein. Bis er aufwachte, wollte sie ein Bad in dem Zuber nehmen und ihre neuen Kleider anlegen.
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Als sie mit feuchten Haaren und umgezogen zurück in die Stube kam, regte sich Rafael im Bett. Bisher hatte sie ihn vor dem Wirt noch nicht Christopher nennen müssen und sie nahm sich nochmals vor, daran zu denken.

Rafael. Sie sprach seinen Namen stets nur in Gedanken aus und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie es niemals würde laut sagen dürfen. Hier nicht, um sich nicht zu verraten und zu Hause nicht, um … eigentlich aus demselben Grund. Sie unterdrückte ein Seufzen, um ihn nicht auf sich aufmerksam zu machen, aber er drehte ohnehin in diesem Moment sein Gesicht zu ihr.

»Ich verschlafe einen halben Tag, wie es aussieht«, sagte er. »Die Sonne geht unter.« Er richtete sich auf.

»Wie fühlt Ihr … ich meine, wie fühlst du dich?« Meine Güte, fiel ihr das schwer.

»Ich werde es überleben. Das weiß ich.« Er schlug die Decke zurück und rutschte vorsichtig aus dem Bett. Die Hand auf seine Wunde gedrückt, schwankte er an ihr vorbei ins Badezimmer. Josefina sah ihm etwas besorgt nach, dann machte sie sich daran, ein kleines Abendessen zuzubereiten. Noch während sie das Brot aufschnitt, kam ihr eine bessere Idee. Sie nahm ein paar Kupfermünzen und lief schnell nach unten, um zu sehen, was der Wirt für seine Gäste heute gekocht hatte. Was auch immer es war, sie würde etwas davon mit nach oben nehmen.
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»Das sieht ja nach einem Festmahl aus«, sagte der Prinz, als sie mit einem Tablett zur Tür hereinkam.

»Tatsächlich?« Josefina stellte das Essen auf den Tisch. Es gab einige Scheiben Braten und Wurzelgemüse in Butter. »Ich war der Ansicht, du bist Besseres gewohnt.« Sie setzte sich an den Tisch, wo er bereits Platz genommen hatte.

»Was heißt denn Besseres?« Er stach mit der Gabel in eine Scheibe Fleisch und legte sie zu ihrer Überraschung auf ihren Teller statt auf seinen.

»Ich weiß nicht«, sagte Josefina. »Vielleicht wenn es teuer ist oder besonders viel? Besser gekocht?«

»Man kann nur einmal satt werden. Und die feudalen Speisen, die ich bei den Empfängen mit den überschmückten Jungfrauen runterwürgen muss, haben mir stets schwer im Magen gelegen.« Er hatte ihr Gemüse aufgetan und schöpfte sich nun selbst etwas aus dem Topf. Josefina nahm zwei Brotscheiben und legte eine davon an seinen Tellerrand.

»Danke«, sagte er. »Für absolut alles.«

Sie wollte zu einer Erwiderung ansetzen, als er plötzlich seine Hand auf ihre legte. Die Berührung ließ sie zusammenzucken, aber sie zog ihre Hand nicht weg. Es war so angenehm, sie wollte es, auch wenn sie es nicht durfte und das alles im Grunde keinen Sinn ergab.

»Bitte sag nichts dagegen. Lass mich dir einfach danke sagen.« Seine Finger drückten ihre sanft. »Lass uns zusammen essen und unbeschwert sein für einen Moment.«

»Unbeschwert?«, flüsterte sie und musste sich beherrschen, nicht auf die Stelle zu sehen, wo seine Hand immer noch auf ihrer lag.

»Nur für einen Moment.« Er lächelte mit einer Spur von Trauer in seinem Blick.

»In Ordnung«, sagte sie. »Dann essen wir einfach so. Zusammen.« Sie lächelte ein bisschen und zu ihrer Überraschung strahlte er zurück, als hätte sie ihm gerade einen Beutel mit Goldstücken überreicht. Gut, wahrscheinlich war ein Beutel voller Gold für ihn etwas ganz Gewöhnliches. Er griff zum Besteck und sie tat es ihm nach. Das Essen schmeckte wirklich gut und es gefiel ihr zu sehen, dass Rafael Appetit zu haben schien. In ihrer Vorstellung wollte eine kranke Person nichts essen, also bedeutete das bestimmt, dass er auf dem Wege der Besserung war.

Er erzählte ihr ein paar belanglose, lustige Begebenheiten aus seinem Leben und sie lauschte ihm dankbar. Es war schön, einmal nicht über Probleme nachdenken zu müssen. Zwischendurch fragte er sie kleine Dinge aus ihrer Kindheit und ihrem Alltag, die sie zunächst ausweichend und dann offener beantwortete. Dabei entging ihr nicht, dass er seine Themen sorgsam wählte, wahrscheinlich, um sie nicht wieder zum Weinen zu bringen.

»Ich glaube, ich habe noch nie mit klarem Wasser angestoßen«, sagte Rafael schließlich.

»Und ich selten mit Wein«, sagte Josefina. »Wir sind eben sehr verschieden.«

»Findest du?«, sagte er.

»Siehst du irgendwelche Gemeinsamkeiten?«, fragte sie und versteckte sich schnell hinter ihrem Trinkbecher, aus dem sie einen Schluck nahm, obwohl sie gar keinen Durst mehr verspürte.

»Man muss nicht im Außen vieles gemein haben. Es genügt meiner Ansicht nach, wenige Dinge teilen zu wollen«, sagte er. »Das weiß ich jetzt noch mehr als früher. Was ich getan habe, war ziemlich dumm. Aber jetzt weiß ich, was ich zu tun habe.«

Josefina hätte zu gern mehr über das gehört, was sie beide gemeinsam hatten, wagte es aber nicht zu fragen. Dabei war sie sicher, dass er ihr antworten würde.

»Und was wirst du tun?«, fragte sie, obwohl sie es eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Wenn ich zurück im Schloss bin, werde ich eine Braut wählen und so schnell wie möglich all diesem Elend ein Ende bereiten. Das wird nicht von heute auf morgen gehen, aber ich werde tun, was ich kann.« Er sah ihr ins Gesicht mit einem seltsamen Ausdruck, als erwartete er einen bestimmten Kommentar von ihr zu dieser Sache. Aber selbst wenn ihr dazu etwas eingefallen wäre, schnürte ihr ein Gefühl in diesem Moment die Kehle zu. Schließlich räusperte sie sich.

»Dann wird das also dein Leben sein«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte leider ein wenig.

»Ja.« Er trank noch einen Schluck Wasser und stellte dann den Becher beiseite. »Irgendwann wird es das. Aber nicht heute.«

»Was wird dein Vater dazu sagen, dass du fort warst?«, fragte sie, um das Thema auf etwas zu lenken, was ihr nicht die Sprache verschlug.

»Er wird erst toben und wütend sein und in Wahrheit erleichtert, dass ich noch lebe. Den Brief hat er ja nie erhalten. Und wenn du ihn nicht geöffnet hättest, wäre ich jetzt tot. Wahrscheinlich hätte er mich gefunden und dann wäre seine Rache am Feind fürchterlich gewesen. Das ist mir erst jetzt klargeworden. Ich habe nur an mich gedacht, an meine Qual, weil er mich für seine Zwecke benutzt. Ich wollte ihm wehtun und ihm zeigen, was er Schreckliches anrichtet. Aber er hätte noch Schrecklicheres getan, um mich anschließend zu rächen. Noch mehr Menschen wären gestorben. Josefina …« Er nahm wieder ihre Hand, diesmal klang er fast verzweifelt. »… was du verhindert hast, kann niemand ermessen. Wie viele Leben du gerettet hast durch dein besonnenes Handeln.« Er führte ihre Hand zu seinem Gesicht und küsste sanft ihren Handrücken. Ein Schauer durchfuhr ihren Körper und ihr wurde schwindelig. Dabei wünschte sie, er würde nicht loslassen, ihre Hand weiter halten. Und wie er ihre Namen aussprach, wie ein Streicheln. Wenn ihre Mutter sie rief, war es so anders, das hatte sie sich nie bewusst überlegt. Auf wie viele Weisen konnte man einen Namen aussprechen? Und sie durfte den seinen niemals mehr über ihre Lippen bringen. Das stand ihr nicht zu. Nur in Gedanken nannte sie ihn Rafael. Und das würde sie als Geheimnis bewahren.

»Worüber denkst du nach?«, fragte er, ohne ihre Hand loszulassen.

»Über vieles.«

»Und erzählst du es mir?«

Seine Finger lagen warm um die ihren. Es war so unwirklich, eigentlich konnte das alles nicht passiert sein. Es fühlte sich so überwältigend an und gleichzeitig so vertraut, als hätte sie schon immer mit einem Prinzen in einem Gasthaus gelebt.

»Das geht nicht«, sagte sie und in seinen Augen veränderte sich etwas. Sie glaubte, Enttäuschung zu sehen und noch etwas anderes. Er ließ ihre Hand los.

»Verzeih mir«, sagte er und Josefina merkte, dass ihre Augen anfingen zu brennen. Sie mussten sich gerade missverstanden haben, dabei wusste sie nicht mal, wobei. Rafael lehnte sich ein Stück in seinem Stuhl zurück, verzog leicht das Gesicht, wahrscheinlich weil seine Wunde schmerzte, dabei mied er ihren Blick.

Josefina fühlte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenklumpte, etwas Schweres, das man nicht wegatmen konnte.

»Ich bringe mal das Geschirr nach unten«, sagte sie. Der Prinz erwiderte nichts. Hatte sie ihn so sehr verletzt?

Verwirrt begann Josefina, alles, was auf dem Tisch stand, zu einem tragbaren Stapel zusammenzustellen, dabei mied sie seinen Blick ebenfalls. Das würde ein langer Abend werden, wenn sie sich gegenseitig anschwiegen.

Als sie zurückkam, hatte er zwei weitere Kerzen entzündet und lag auf seiner Seite des Bettes. Er sah ihr mit einem gewissen Interesse entgegen, wahrscheinlich weil er sich fragte, wo sie so lange gewesen war. Ja, sie hatte etwas mehr Zeit auf ihren Ausflug nach unten verwandt, als sie zunächst geplant hatte. Aber es hatte sich gelohnt.

»Was hast du denn da?«, fragte er.

»Zwei Bücher. Mit Geschichten.« Josefina legte ihre ledergebundenen Abendretter auf dem Tisch ab. Sie würde hier sitzen und lesen, bis der Prinz eingeschlafen war, und sich dann auf ihre Seite des Bettes stehlen. So vermied sie sowohl weitere peinliche Situationen als auch eisiges Schweigen und was weiß der Himmel noch.

Sie verschwand kurz in der Badestube und betrat dann wieder das Zimmer. Zu ihrer Überraschung hatte sich Rafael die Bücher genommen und blätterte liegend in einem davon.

»Und damit wolltest du jetzt den Abend verbringen? Oder war eins davon für mich?«, fragte er.

»Eigentlich waren beide für mich«, erwiderte sie und es fühlte sich überraschend gut an, das zu sagen.

»Findest du das nicht ungerecht?« Er blätterte weiter.

»Du hättest ja sagen können, dass du auch lesen willst.« Sie flocht sich die Haare schnell zu einem einfachen Zopf, damit sie ihr beim Lesen nicht ins Gesicht fielen.

»Darf ich dir etwas vorlesen?«, fragte er und dieses Angebot verschlug ihr kurz die Sprache. Sie hörte sogar auf, ihr Haar zu flechten.

»Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich.

»Es sind unheimliche Geschichten aus tiefen Wäldern, das sollte man nicht alleine lesen«, meinte er. »Wir könnten es uns ein bisschen gemütlich machen.«

Josefina flocht schnell den Zopf zu Ende und warf ihn über die Schulter.

»Was stellst du dir unter gemütlich vor?«, fragte sie und versuchte, möglichst gleichgültig zu klingen. Dabei sah sie ihm diesmal ins Gesicht. Er lächelte, was in ihr sofort leichte Unsicherheit und leider auch etwas Herzklopfen auslöste.

»Ich dachte, wir liegen hier auf dem Bett und ich lese vor und wir gruseln uns gemeinsam.« Er klopfte neben sich auf das Laken. »Einfach mal an etwas anderes denken. Ich dachte, das würde dir auch gefallen. Du wirkst immer so ernst.«

»Ich wirke ernst?« Sie ging um das Bett herum, einfach weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Sie kam nicht mal auf den wirklichen Grund, aus dem sie vorhin etwas böse auf ihn gewesen war. Gut, böse auch nicht, sie hatte sich abgelehnt gefühlt. Aber jetzt sah er sie wieder so an, mit diesem Blick, den sie an ihm liebte und der ihr leider immer dieses seltsame Gefühl machte.

Josefina ließ sich auf dem Bett nieder und schob sich das Kissen in den Rücken.

»Na schön, Komtess.« Seine Stimme klang nun richtig gut gelaunt. »Seid Ihr bereit für den Baumheuler?«

»Ich weiß nicht, Hoheit«, sagte sie und rutschte in eine noch bequemere Position.

»Schscht!«, machte er. »Wenn uns jemand hört!«

»Du hast angefangen mit der Komtess«, sagte sie.

»Verzeihung.«

»Ich bin bereit für den Baumheuler.«

»Bestens.« Er strich die Buchseite glatt und begann dann zu lesen. Schon nach wenigen Sätzen lauschte Josefina fasziniert. Rafael hatte eine herrliche Erzählstimme und er betonte die Wörter genau so, wie sie es auch getan hätte. Zu Hause hatte ihre Mutter manchmal vorgelesen und auch Davinia, und jedes Mal hatte Josefina Schwierigkeiten gehabt, sich zu konzentrieren, weil sie stets dachte, dass sie dies und das anders ausgesprochen hätte, dass sie das Tempo gewechselt hätte, dass sie an dieser Stelle keine Pause gemacht hätte und so fort. Sie hatte es kaum genießen können, aber Rafaels Stimme ließ Bäume um sie herum wachsen, sie konnte die Äste hören, die aneinander rieben, Tierrufe im Unterholz. Während er las, war sie unmerklich näher an ihn herangerutscht und hatte sich ihm seitlich zugewandt. Die Kerzen auf seinem Nachttisch verbreiteten ein warmes Licht.

Die Geschichte war wirklich etwas gruselig und dazu gut geschrieben, so dass es Josefina richtig leidtat, als sie endete. Rafael warf ihr einen Blick zu.

»Noch eine?«, fragte er, und ihr fiel auf, dass sie die Art mochte, wie er das Buch festhielt. So als würde er es wertschätzen. Auch wenn er die Seiten umblätterte, tat er das sorgsam und gleichzeitig irgendwie elegant. Es war wie ein Tanz, von dem man nicht genug bekam, und dem man immer weiter zusehen wollte.

»Ja. Noch eine.« Sie blickte zu ihm hoch und sah das Lächeln in seinen Mundwinkeln.

»Also gut, mal sehen …« Er blätterte weiter und sie konnte den Blick nicht von seinen schlanken Fingern nehmen. Auch wenn diese Hände ein Schwert führen und als geballte Faust im Gesicht eines Grobians landen konnten, sie würden niemals die Seiten eines Buches beschädigen. Das wusste sie nun sicher. »Hier: Der Astmann. Klingt schon gefährlich.«

»Er kann kaum schlimmer sein als der Baumheuler«, sagte Josefina.

»Du hast eine Vorliebe für die Gefahr, wie mir scheint«, sagte er und warf ihr einen Blick zu. »Ist dir nicht kalt? Warte.« Er legte das Buch beiseite und beugte sich nach vorn, wobei er das Gesicht wieder schmerzlich verzog. Dann hatte er Josefinas Decke erwischt und breitete sie über ihr aus. Dabei kam er ihr so nahe, dass ihr sein Geruch in die Nase stieg. Sie mochte seinen Duft und atmete tief ein, dann zog er sich zurück auf seinen Platz und nahm das Buch wieder zur Hand. Josefina klopfte sich noch mal das Kissen zurecht und nutzte die Gelegenheit, um hoffentlich unauffällig noch etwas näher an ihn heranzurücken.

»Kann es losgehen?«, fragte er und Josefina nahm schon wieder seinen Duft wahr, so nahe lag sie jetzt neben ihm.

»Ja.« Sie atmete ein und diesmal erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

Rafael begann zu lesen und wenn er umblätterte, bewegte er den rechten Arm, der Josefina jedes Mal leicht streifte. Bald schon ersehnte sie jede weitere Seite und seine zarte Berührung, in der er manchmal sogar ohne ersichtlichen Grund kurz verharrte. Die Kerzen flackerten und der Geruch nach warmem Wachs vermischte sich mit dem nach Holz und frischem Leinen. Josefina überlegte, ob sie jemals, zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Lebens, einen ähnlich friedlichen Moment durchlebt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern. Nie war es so gewesen, dass einfach alles gut war, dass sie alles andere, alles Belastende vergessen durfte. Nicht mal in einem kindlichen, unschuldigen Spiel war sie sicher gewesen vor den Wolken, die ihre Mutter jederzeit heraufzubeschwören vermochte und die ihr Gemüt verdunkelten. Und jetzt lag sie hier, neben dem Prinzen, in einer vollkommen unwirklichen Situation, die sich aber richtig, lebendig und zugleich ruhig anfühlte. Wie ihr Leben.

Eine mahnende Stimme wollte sich erheben, die ganz wie die ihrer Mutter klang, und Josefina drängte sie zurück, verbot ihr den Mund. Diesen Abend würde ihr niemand zerstören. Dieser Moment gehörte ihr allein.
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»Ich glaube, wir brauchen neue Kerzen«, sagte Rafael und klappte das Buch zu.

»Wie spät ist es wohl?«, fragte Josefina, ohne sich zu rühren. Sie lag so herrlich bequem und warm. Nach der Geschichte mit dem Astmann hatten sie eine kurze Pause eingelegt, Rafael hatte einen Schluck Wasser getrunken und Josefina hatte ihr Nachtgewand angelegt, bevor sie wieder ins Bett zurückschlüpfte und es kaum erwarten konnte, dass er auch seinen Platz wieder einnahm und das Buch aufschlug.

Zwei weitere Geschichten später meldete sich die Müdigkeit und wohl nicht nur bei ihr. Sie hätte ewig so weitermachen können, aber Rafael war verletzt und brauchte seine Ruhe, auch wenn er sich seine Schmerzen kaum anmerken ließ.

»Weit nach Mitternacht bestimmt.« Er legte das Buch beiseite und sie hörte, dass er die Kerzen ausblies. Dunkelheit senkte sich über das Zimmer und die Laken raschelten, als Rafael sich wieder hinlegte und seine Decke hochzog.

»Das war ein schöner Abend«, sagte er, und sie fand es seltsam, seine Stimme nun zu hören, ohne sein Gesicht zu sehen, nachdem sie ihn während des Vorlesens beständig beobachtet hatte.

»Ja«, sagte sie nur und starrte in die nächtlichen Schatten. Wie anders dieses Zimmer aussah ohne das Kerzenlicht. Dabei war es immer noch dasselbe Zimmer. Was ein paar Kerzen so ausmachten.

»Es war schön für mich, einmal nicht allein zu sein.«

Seine Aussage traf sie etwas unvorbereitet und sie brauchte einen Moment, um zu antworten.

»Du bist doch sonst immer von Leuten umgeben«, meinte sie schließlich und hätte sich am liebsten geohrfeigt, kaum dass die Worte ihre Lippen verlassen hatten. »Entschuldige, das war unsagbar dumm von mir. Wirklich dumm.«

»So dumm ist es gar nicht, es ist das, was alle denken.« Er klang nachdenklich und ein bisschen traurig.

»Es tut mir leid.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich lebe damit, schon immer. Seit mein Vater meine Mutter vergrault hat, ist es noch schlimmer geworden. Es ist seltsam, wenn du das Gefühl hast, dass niemand da ist, obwohl sie alle um dich herum sind, um dich zu erdrücken.«

»Wo ist deine Mutter?«, fragte Josefina leise und hoffte dabei, dass sie mit dieser Frage nicht zu weit ging.

»Sie hält sich meistens in unserem Sommerschloss am Meer auf. Im Winter kommt sie manchmal vorbei oder ich besuche sie. Ich vermisse sie.« Er schwieg plötzlich, als glaubte er ebenfalls, zu viel gesagt zu haben. Vielleicht hatte er Angst, dass sie seine Geheimnisse weitergab, zum Beispiel an ihre Mutter. Nein, das war falsch, so dachte er nicht über sie. Nicht nach allem, was sie zusammen erlebt hatten. Josefina erwischte sich dabei, dass sie immer noch die alten Muster in ihrem Geist pflegte. Aber gut, warum auch nicht? Schließlich würde sie in ihr altes Leben zurückkehren müssen. Bald.

Bei dem Gedanken verflog leider etwas von dem guten Gefühl dieses Abends.

»Ich vermisse meine Mutter irgendwie nicht«, sagte Josefina. Hatte sie das gerade laut gesagt?

»Vielleicht ist das so, wenn man sie Tag für Tag um sich hat«, sagte Rafael.

»Mag sein.« Josefina überlegte, wo ihre Mutter wohl gerade war, was sie tat. Dachte sie mal an ihre jüngste Tochter? Überlegte sie, ob es ihr gutging? Oder war sie ganz gefangen in einer Welt aus Stoffen, Schmuck, Schuhen und Hochzeitsträumen. Träumen von Davinia – an Rafaels Seite.

Josefina atmete geräuschvoll durch. Nein, nein, das würde nicht passieren. Rafael hatte schon gesagt, dass er sie nicht heiraten wollte.

Aber das war vor seinem Entschluss gewesen, das Schloss zu verlassen und an dieser Schlacht teilzunehmen. Jetzt würde er heiraten. Irgendwen. Bald.

»Was hast du?« Eine Hand tastete nach ihrer.

»Nichts«, flüsterte Josefina und mit ihrem fast schluchzenden Tonfall hätte sie wirklich niemanden getäuscht. Warme Finger legten sich auf ihren Handrücken und das macht es noch schlimmer. Warum musste Rafael so ein wunderbarer Mann sein? Warum konnte er nicht einfach arrogant und dumm sein, wie sie es von den meisten Edelleuten angenommen hatte? Es fühlte sich ungerecht an, einfach ungerecht!

»Was hast du denn? Lass mich dir helfen, bitte.« Er strich über ihren Handrücken und sie hätte schreien können, vor Glück und Unglück zugleich.

»Es ist alles ungerecht«, stieß sie hervor.

»Was ist ungerecht?«, fragte er sanft und sehr nah an ihrem Gesicht. Sie konnte seinen Schatten über sich sehen.

»Alles. Ich weiß nicht …« Sie wusste wirklich nicht, wie sie es ausdrücken sollte, ohne sich lächerlich zu machen. Sein Duft erreichte sie und diese Nähe verschlug ihr die Sprache.

»Ich wäre gern für dich da, wenn ich wüsste, was dich bedrückt. Dieses Gefühl habe ich die ganze Zeit, dass dich etwas quält. Ich glaube, es wäre gut, wenn du es aussprechen würdest.«

»Nein.« Josefina schluckte. »Das wäre überhaupt nicht gut. Glaub mir. Gar nicht gut.«

»Wie willst du das wissen, wenn du es nicht versuchst?«

»Es könnte ein großer Fehler sein.«

»Es nicht zu sagen, scheint mir auch ein Fehler zu sein.« Er drückte sanft ihre Hand. »Weißt du, was ich am liebsten tun würde?«

»Nein.«

»Dich trösten. Und ich darf es nicht. Eigentlich. Denn wir sind kein Ehepaar.«

»Nein. Wir sind keins.« Josefina überlegte, ob sie im Bad verschwinden sollte. Wenn sie dort leise genug schluchzte, würde er sie bestimmt nicht hören.

»Aber der Wirt und alle hier denken, dass wir verheiratet sind. Es würde niemand erfahren.« Seine Finger umfassten nun ihr Handgelenk. »Wir beide können nach dieser Sache hier wieder allein und traurig sein. Nenne mir einen einzigen sinnvollen Grund, warum wir es jetzt auch sein müssen.«

»Ich … ich weiß keinen«, flüsterte Josefina.

Eine warme Hand schob sich unter ihren Rücken, sie wusste kaum, wie ihr geschah, als er sie an sich zog. Sie kam neben ihm zu liegen, den Kopf an seiner Schulter und eine Hand auf seiner Brust. Ihr erster Gedanke war, die Hand dort wegzunehmen, aber dann ließ sie es bleiben. Wie erstarrt blieb sie liegen, rührte sich nicht. Und er hielt sie einfach fest, wobei er sanft immer wieder über ihren Arm strich.

»Ist es so besser?«, fragte er leise.

Es war ihr gar nicht möglich zu antworten, denn diese Nähe versiegelte ihr den Mund. Sie lag in seinem Arm, das war eigentlich nicht möglich, das ging nicht, sie durfte nicht …

»Alles in Ordnung mit dir?« Er hörte auf, ihren Arm zu streicheln, und machte Anstalten sich von ihr zu lösen.

Nein! Das sollte er nicht, sie wusste sicher, dass er es nicht wieder tun würde, wenn sie ihn jetzt gehenließ, wenn er jetzt von ihr abrückte. Aber kein Wort kam über ihre Lippen, also krallte sie einfach nur ihre Hand in sein Hemd und hielt ihn unten, als er sich ihr entziehen wollte. Er schien zu verstehen und entspannte sich wieder.

»Es ist in Ordnung, Josefina, niemand sieht uns«, sagte er leise. Dann seufzte er tief, als würde eine große Last von ihm fallen. Josefina atmete ebenfalls einmal tief durch. Sagen konnte sie immer noch nichts. Stattdessen gestattete sie sich zu fühlen. Sie schloss die Augen und nahm die Wärme seines Körpers bewusst wahr. Seinem Duft konnte sie nun unmöglich entkommen, was sie ohnehin nicht wollte. Unter ihrer Hand hob und senkte sich seine Brust. Josefina war sich sicher, dass dies der schönste Moment in ihrem Leben sein würde. Ein wundervolleres Gefühl als dieses, das sie schweben ließ, das ihr die herrlichste Ruhe und zugleich eine atemlose Aufregung schenkte, das konnte es nicht geben.

Das hier gehörte ihr, diese Erinnerung würde immer ihr gehören. Niemand würde ihr das nehmen, keiner würde es ihr ausreden können, da sie wusste, dass es geschehen war. Der Prinz hielt sie, Josefina, in seinen Armen. Und er tat es gern. Es war seine Idee gewesen, sich ihr zu nähern.

Sein Körper lag dicht an ihrem und er strich immer wieder mal mit dem Daumen über ihren Arm. Es war so schön und zugleich so verboten und endlich. Es würde nicht wieder passieren und deshalb erschien es ihr so wertvoll. Am liebsten hätte sie mit der Hand auch über seine Brust gestrichen, aber das wagte sie nicht. Überhaupt hatte sie noch nie einen Jungen ihres Alters berührt, geschweige denn im Arm gehalten. Natürlich nicht. Und schon gar nicht den Thronfolger, von dem sie noch vor gut einer Woche nicht geglaubt hatte, dass sie ihn auch nur von Weitem zu Gesicht bekommen könnte …

»Ich bin ein sehr selbstsüchtiger Mensch«, sagte er plötzlich in die Dunkelheit hinein. »Bitte widersprich mir nicht. Ich sage das nicht, um mich selbst zu bedauern, sondern weil es die Wahrheit ist.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie, und fühlte sich seltsam, weil sie dabei klang, als wäre diese Situation ganz gewöhnlich.

»Weil ich vorgab, dich trösten zu wollen. Was ich auch wollte. Aber noch größer war mein Wunsch, dich im Arm zu halten. Ich wollte deine Nähe fühlen und habe diese Ausrede benutzt. Jetzt fühle ich mich ein bisschen wie ein Verräter. Ich begehe denselben Fehler wohl immer wieder. Erinnerst du dich, als ich den Wachmann niedergeschlagen habe, was ich da sagte?«

»Ja. Dass du es nicht für mich getan hast.« Sie erinnerte sich an jeden Moment dieser Begegnung. Auch an seinen Blick und seinen Tonfall. Es war seltsam, sich daran zu erinnern, während sie hier zusammen lagen, im Schutz der Dunkelheit, ohne dass irgendwer auf der ganzen Welt davon wusste.

»Richtig. Ich habe auch das für mich getan. Es war eine Gelegenheit, meine aufgestaute Wut loszuwerden. Genau wie diese verfluchte Idee, zum Fillsachtal zu reiten, um zu kämpfen. Diese Selbstsucht hat mich fast getötet. Dass ich den Wachmann für mich angegriffen habe und die Art, wie ich es getan habe, das hat mich eingeholt. Er hat mich gefunden und auch fast umgebracht. In beiden Fällen hast du mich gerettet. Und du hast es – im Gegensatz zu mir – wirklich für mich getan.« Er drückte sanft ihren Arm. »Ich schäme mich, Josefina, und das kann ich nur jetzt und hier sagen, da uns niemand belauscht und niemand es erfährt. Ich schäme mich, dass ich nicht ein besserer Prinz war, als mein Vater ein König ist. Das will ich ändern. Das passiert mir nicht wieder. Kannst du mir vergeben? Bitte antworte nicht zu schnell, bitte sag es nicht, nur weil ich bin, wer ich bin. Sag mir, ob du mir als Mensch vergibst. Mein Verhalten hat auch dich in Gefahr gebracht.« Er hielt wieder inne und atmete zitternd ein.

Josefina lag wie erstarrt neben ihm, wusste nicht, was sie sagen sollte, aber was sie auch immer erwidern wollte, sie konnte dabei nicht an ihn geschmiegt sein. Es zerriss sie innerlich, als sie sich aus seiner Umarmung löste und sich aufsetzte. Seine Enttäuschung konnte sie körperlich fühlen und er tat ihr furchtbar leid in dem Moment. Sie wandte sich ihm zu, saß neben ihm auf dem Bett und versuchte im blassen Mondlicht etwas von seinem Gesicht zu erkennen. Er sah zu ihr hoch, so viel war sicher. Josefina tastete nach seiner Hand und umschloss sie mit ihren beiden Händen.

»Keiner von uns wird weise geboren«, sagte sie. »Wir machen Fehler und meistens wissen wir nicht, dass wir welche machen. Fehler sind tückisch, sie zeigen sich erst, wenn es zu spät ist, wenn man nicht mehr zurückkann. Ich kann dir nicht verzeihen, denn ich denke nicht, dass du einen Fehler gemacht hast, denn wenn du einfach im Schloss geblieben wärst, ohne jemals das Leid der Menschen zu sehen, dann hättest du andere Entscheidungen gefällt, als du heute fällen würdest. Diese Erlebnisse haben dich verändert und du wirst jetzt ein anderer König werden, als du es vorher gewesen wärest. Und wahrscheinlich wirst du jetzt ein besserer König werden. Und das ist nichts, was jemand dir vergeben sollte, es ist richtig und es ist deine Pflicht. Ich glaube, das alles musste so sein. Nicht ich muss dir verzeihen. Du musst dir verzeihen.« Sie strich über seinen Handrücken, was sie vorher nicht gewagt hätte, aber auf einmal schien alles anders zu sein. Vielleicht lag es auch einfach nur an der Dunkelheit des Zimmers.

Rafael richtete sich auf, es wirkte etwas mühsam. Seine Wunde machte ihm wohl zu schaffen.

»Josefina, du bist die erstaunlichste Frau, die ich in meinem Leben kennenlernen durfte. Du redest wie jemand, der sehr viel älter ist. Wie kommt das?«

Josefina musste lächeln. Wahrscheinlich sah er das nicht bei dem schwachen Licht. »Wenn man nie zu Wort kommt, hat man viel Zeit zum Nachdenken.«

Rafael lachte leise. »Danke. Danke, dass du mich zum Lachen bringst. Und deine Worte sind so wahr, ich käme mir dumm vor, dazu noch irgendetwas zu sagen. Ich werde darüber nachdenken und vielleicht gelingt es mir eines Tages, mir wirklich zu vergeben. Heute ist es wohl noch zu früh dafür.« Er legte seine Hand an ihre Wange und ein Schauer rieselte durch Josefinas Körper. Bevor sie in irgendeiner Weise reagieren konnte, hatte er sich vorgebeugt und sie auf die Wange geküsst. Seine Lippen verharrten einen herrlichen Moment lang auf ihrer Haut, die Wärme seines Körpers schien sie zu locken, aber sie wagte es nicht, sich zu rühren, wollte nicht, dass er es als Ablehnung verstand.

»Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll«, flüsterte er und ließ solange seine Hand noch an ihrer Wange. Josefina widerstand im letzten Moment der Versuchung, sich in seine Handfläche zu schmiegen. »Hast du vielleicht noch einen Rat für mich?«

»Mein Rat ist: Denke morgen darüber nach. Heute gibt es keine Lösung mehr. Ruh dich aus.«

»Du hast wieder recht«, sagte er und strich mit dem Daumen einmal über ihre Haut. Dann ließ er sich vorsichtig wieder in sein Kissen sinken, wobei er aber den rechten Arm seitlich ausstreckte und Josefina trotz des wenigen Lichts erkannte, dass er sie erwartungsvoll ansah.

Niemand sieht es, niemand erfährt je davon.

Sie rutschte zu ihm und legte sich wieder in seinen Arm. Rafael zog die Decke hoch, so dass sie es warm hatte. Dann entspannte er sich wieder und stieß ein zufriedenes Seufzen aus. Es erschien ihr jetzt schon natürlicher, ihn zu berühren als eben noch.

»Das ist so verrückt«, sagte sie leise und hörte, wie er tief Luft holte.

»Findest du? Es kommt mir ganz natürlich vor.« Er zog die Decke ein Stückchen höher, sodass sie auch Josefinas Schultern bedeckte. »Es kommt mir vor, als müsste es so sein.«

Dabei darf es nicht so sein, dachte Josefina und verbot sich diese Gedanken sofort wieder. Ihre Mutter war nicht hier, ihre Schwester auch nicht. Und dieser Moment gehörte ihr und Rafael. Auch wenn es unvorstellbar war, er schien es zu wollen, dass sie neben ihm lag, und das Gefühl war, als schwebte sie, als befände sie sich in einer anderen Welt. Es war ein Geschenk, das sie nehmen und festhalten wollte, um es für immer in sich zu tragen. Dabei wusste sie nicht mal zu sagen, was daran sich so wundervoll anfühlte. Es hatte mit seiner Nähe zu tun, aber es war mehr … nicht nur, dass er der Prinz war, den jedes Mädchen für sich haben wollte. Nein, es war … sie grübelte und spürte dabei seine Wärme, seine Zufriedenheit. Sie lauschte auf seine Atemzüge, die bereits langsamer gingen. Der erschöpfte Prinz schlief ein und hielt sie dabei im Arm, in einem Moment des vollkommenen Friedens, abgeschottet von der Welt und von allem Streit und Druck. Josefina merkte, wie ihr Körper ebenfalls nachgeben und in den Schlaf sinken wollte, und sie kämpfte dagegen an. Dieses Geschenk fühlte sich zu kostbar an, um es zu verschlafen.
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Sie erwachte, weil er den Arm unter ihr bewegte. Als sie blinzelte, erkannte sie im Tageslicht das Zimmer. Die Nacht hatte sich davongemacht wie innerhalb eines Augenzwinkerns. Dass sie doch eingeschlafen war, hatte sie nicht bemerkt.

Es fühlte sich an wie ein Verlust, als Rafael sich aufrichtete und sich durch die zerstrubbelten Haare fuhr. Sie sah zu ihm hoch und stellte sich vor, wie es wohl war, mit den Fingern durch diese Haare zu fahren und anschließend seinen Nacken zu berühren.

Als er sich zu ihr umdrehte, schenkte er ihr ein müdes Lächeln, welches das Gefühl, dass sie gleich etwas Gewonnenes wieder verlieren würde, ein wenig abschwächte. Sie lächelte zurück, bevor sie sich bremsen konnte. Durfte sie den Prinzen so anlächeln?

»Schön, dich mal lächeln zu sehen«, sagte er. »Du schaust sonst immer, als würde die Last der Welt auf deinen Schultern ruhen.«

»Wirklich? Dabei ruht auf deinen Schultern sicher mehr Last als auf meinen.«

»Was eine Last ist, empfindet jeder anders«, sagte er. »Aber lass uns das noch mal vergessen für diesen Tag. Da wir heute noch nicht abreisen, müssen wir heute auch nicht darüber nachdenken. Hast du nicht so etwas Ähnliches gesagt?«

»Ich weiß nicht mehr«, sagte Josefina und drehte sich auf den Rücken. »Wenn ich es nicht gesagt hätte, dann sollte ich es wohl spätestens jetzt sagen.«

Rafael lachte leise und es klang leicht und unbeschwert, was sie aufatmen ließ. Wie wertvoll diese kurzen Momente ohne Sorgen doch waren. Sie nahm sich vor, ab jetzt für jeden dieser Augenblicke dankbar zu sein und ihn nicht mit trübsinnigen Gedanken zu verderben.

»Wie wäre es, wenn wir frühstücken und dann in dem Buch weiterlesen?«, fragte Rafael, und Josefina hätte sich in diesem Moment keinen schöneren Tagesplan wünschen können. Sie verbot sich den leisen Freudenschrei, der aus ihrer Kehle kommen wollte, und nickte stattdessen nur mit einem Lächeln. Ein ganzer wundervoller Tag lag vor ihnen, ein wertvoller Tag.

Als sie aufstand, um in die Badestube zu gehen, meldete sich ihre Vernunft und wollte ihr allerhand Ermahnungen eingeben, aber Josefina unterdrückte diese Stimmen energisch. Dafür gab es heute keinen Raum.

Kurze Zeit später schleppte Josefina ein absolut köstliches Frühstück die Treppe herauf und musste hell auflachen, als sie Rafael dabei erwischte, wie er versuchte aufzuräumen und Kleidung zusammenzulegen und das so falsch, dass jede Hauswirtschafterin gequält aufgejault hätte.

»Was denn?«, fragte er und rollte seine Hose zu einem unförmigen Gebilde zusammen.

»Man sieht, dass Euch sonst ein Kammerdiener hinterherräumt, Hoheit«, sagte sie und stellte das Tablett auf dem Tisch ab.

»Schscht!« Rafael wedelte mit den Händen. »Wenn dich jemand hört!«

»Da ist niemand«, sagte Josefina und stellte die heiße Pfanne auf den Tisch. »Ich denke eher, du willst nicht daran erinnert werden, wer du bist.«

»Da könntest du recht haben. Verzeih mir.«

»Nein«, sagte sie. »Du darfst vergessen, wer du bist. Für heute. Und ich tue das auch.«

Er trat näher an sie heran und sah sie an. Hinter seiner Stirn arbeitete es.

»Also gut«, sagte er langsam. »Für heute. Aber was bedeutet das dann genau? Was ist dann anders?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und konnte dabei ihren Blick nicht von seinem Gesicht abwenden. Vorher hatte sie es nie gewagt, ihn so anzusehen. Er hatte völlig recht mit seiner Frage: Was war nun anders?

»Dann sollten wir es herausfinden«, meinte er. »Das Frühstück riecht fabelhaft.«

Sie saßen lange am Tisch, redeten und lachten. Dabei gelang es ihnen scheinbar spielerisch, kein einziges Mal ihre wunden Punkte zu berühren.

Nach dem Frühstück folgten herrliche Stunden, in denen Rafael Josefina vorlas, Seite an Seite, während von draußen, kaum wahrnehmbar, Stimmen vorbeiziehender Menschen und das Knarren von Wagenrädern hereindrangen.

Gegen Mittag erschien der Arzt erneut und zeigte sich sehr zufrieden mit Rafaels Zustand. Trotzdem konnte Josefina kaum erwarten, dass der Mann wieder verschwand und sie wieder unter sich sein würden.

Rafael musste seine Medizin wieder einnehmen und das sorgte dafür, dass er bald schläfrig wurde und nicht mehr vorlesen konnte, weshalb Josefina ihm das Buch und damit das Vorlesen abnahm. Schon bei den ersten Zeilen merkte sie, dass sie nicht sein Talent besaß, mit ihrer Stimme Bilder entstehen zu lassen, aber Rafael schien es nicht zu stören, denn er lauschte so aufmerksam, wie es ihm in seinem Zustand möglich war. Dabei hatte er den Kopf ihr zugewandt und seine Stirn ruhte an ihrem Oberarm, eine brennende Stelle zwischen ihnen, und Josefina war froh, sich an dem Buch festhalten zu können, um das dringende Bedürfnis zu unterdrücken, ihm durch das Haar zu streichen oder eine Hand an seine Wange zu legen.

Nach einer Weile wurde sein Kopf schwerer und sie hörte ihn tief und gleichmäßig atmen. Josefina klappte das Buch leise zu und legte es neben sich. Dann lauschte sie auf seinen Atem. Er schien wirklich fest zu schlafen. Ihr Kopf neigte sich nach links, bis ihre Wange sein Haar berührte. Ein Gefühl reinen Glücks durchfloss sie und sie wagte es nicht, sich zu rühren, damit er nicht erwachte und sich von ihr abwandte. Seine Hand lag auf der Wolldecke. Auf seinem Handrücken erkannte sie einen verblassenden Kratzer, den er von dem Tag der Schlacht davongetragen hatte. Er würde gesund werden, er war nicht gestorben. Das war die Hauptsache, das musste das Wichtigste für sie bleiben. Es kam nicht darauf an, dass sie ihn bald nicht mehr sehen würde … Ihre Augen begannen zu brennen. Nein, nein, das würde sie nicht zulassen. Sie hatte es sich vorgenommen. Jetzt war jetzt.

Ihre Hand wanderte nach vorne, langsam und tastend. Dann berührte sie seinen Hals. Es war mehr ein Versehen, aber Rafael gab ein leises, zufriedenes Geräusch von sich und schmiegte sich noch dichter an sie. Josefinas Herz machte einen Satz. Einmal wegen dieser plötzlichen Nähe, und auch weil er anscheinend doch noch wach gewesen war. Rafael drehte sich etwas und legte seinen Arm quer über ihren Körper. Seine Wange ruhte jetzt an ihrer Schulter und seine Stirn berührte ihr Kinn.

Josefina schloss die Augen. Sie wollte jetzt nur noch eins: Hier liegen, in unendlichem Frieden, und seine Nähe spüren. Allen anderen Gedanken verbot sie zu sprechen.
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Eine gewisse Kühle umstrich ihren Körper, es war unangenehm, als wüsste sie, dass sie sich zudecken sollte, aber im Halbschlaf weiter fror, weil sie nicht wach genug war, um die Decke zu finden und wieder an sich zu ziehen.

Josefina blinzelte und sah das Zimmer vor sich, während sie ihre Gedanken von wirren Träumen trennte und sich neu zu sortieren versuchte.

Rafael! Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, scheuchte sie auf und lähmte sie im selben Moment. Wo war er? Sie kroch zum Rand des Bettes und stand dann auf. Noch vernebelt im Kopf vom Schlaf lief sie Richtung Badestube. Die Tür stand offen und er war nicht dort. Josefina stürzte zur Tür und riss sie auf. Das enge Treppenhaus lag leer vor ihr. Sofort stieg sie die Stufen hinab, aber da hörte sie schon Schritte, die sich die Treppe hinaufbewegten. Ein dunkelblonder Haarschopf erschien, Rafael bewegte sich sehr langsam, balancierte dabei ein Tablett.

»Du sollst doch so was nicht machen!«, rief Josefina aus und eilte ihm entgegen. Dabei machte sich vorsichtige Erleichterung in ihr breit, da er nur etwas zu essen geholt hatte. Wahrscheinlich hatte er sie nicht wecken wollen und sie wagte gar nicht, sich vorzustellen, in welcher Position er sie beide im Aufwachen vorgefunden hatte.

»Es geht schon«, sagte er.

»Und wenn es nicht geht? Dann brichst du hier zusammen und liegst verletzt auf der Treppe, während ich oben schlafe! Her damit!« Sie nahm ihm das Tablett aus der Hand und ging schnell vor ihm her die Stufen hinauf, wobei ihr Gesicht vor Verlegenheit glühte.

Sie stellte das Mittagessen ab und begann den Tisch zu decken, mit gesenktem Blick. Als sie es schließlich wagte, ihn anzusehen, erschien ihr seine Miene unergründlich und auf eine Art abwesend, so dass ihr ganz kalt wurde und sie fast den Becher fallengelassen hätte, den sie in der Hand hielt.

»Sollen wir essen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang dünn und in ihrem Kopf wechselten sich Wellen von Hitze und Kälte ab, sodass sie für einen Moment befürchtete, krank zu werden. Das durfte jetzt keinesfalls auch noch passieren. Rafael brauchte sie.

Sie setzten sich und Josefina tat ihnen beiden auf von dem Eintopf, aber sie nahm sich selbst nur wenig. Ihr Appetit hatte sich verabschiedet und sie aß mehr aus Höflichkeit als aus Hunger. Rafael schien es ähnlich zu gehen. Er schwieg, löffelte die Suppe in sich hinein und schien dabei wieder mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Wenn sie seinen Blick auffing, rang er sich jeweils ein schmales Lächeln ab, das aber nur kurz über sein Gesicht huschte und keinen Bestand hatte. Die Frage, was geschehen war, hing zwischen ihnen in der Luft wie ein flatterndes Vögelchen und keiner von ihnen schien den Mut aufzubringen, danach zu greifen.

Schließlich legte Josefina den Löffel beiseite und sah Rafael an. Auch er hielt inne und legte den Löffel in seine Schüssel.

»Ich war unten beim Wirt«, fing Rafael an. In Josefina löste sich ein Knoten. Das klang nicht danach, dass er verärgert war, weil sie dicht nebeneinanderliegend geschlafen hatten.

»Es gibt Neuigkeiten, die sich bis hierher rumgesprochen haben. Mein Vater lässt mich suchen. Es sind Boten überall unterwegs und verlesen ein Schriftstück. Er hat eine Belohnung ausgesetzt für Hinweise, die dazu führen, dass ich gefunden werde.«

»Das war zu erwarten«, sagte Josefina. Der Knoten bildete sich neu, aber jetzt aus einem anderen Grund. Sie würden abreisen müssen. Bald. Vielleicht schon übermorgen, sobald Rafael reisefähig war.

»Es sind Männer verhaftet worden. Alle, die ihm verdächtig oder in der Verantwortung erschienen. Ich muss zurück, bevor er in seinem Zorn ihnen Unrecht tut.«

Josefina schluckte. »Wann?«

»Noch heute.« Rafael schob die Schale von sich weg.

»Das geht nicht! Du kannst nicht reiten!«

»Ich muss. Wir brechen heute Nacht auf. Dafür brauchen wir ein zweites Pferd. Hast du noch Geld übrig?« Er sah sie an. »Josefina?«

Sie starrte zurück, aber ihre Kehle schien wie gelähmt zu sein, als hätte sich ein Zauber über sie gelegt, der das Sprechen unmöglich machte. Was war nur los mit ihr? Seine Frage war berechtigt, sein Vorhaben das einzig Richtige, und doch fühlte sie sich, als wäre auf einmal alles zerstört, was heute Morgen noch zwischen ihnen gewesen war. Die Frage nach dem Geld, es hatte etwas damit zu tun, aber sie wusste nicht was.

»Josefina? Weinst du?« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie sprang auf.

»Ich weine nicht, ich besorge das Pferd«, sagte sie und begann, schnell das Geschirr zusammenzustellen.

»Doch, du weinst.« Rafael erhob sich ebenfalls. »Was habe ich Falsches gesagt?«

»Nichts. Du hast alles richtig gemacht.« Sie griff mit beiden Händen das Tablett. »Mach mir bitte die Tür auf.«

»Nein. Erst reden wir.« Er nahm ihr das Tablett aus den Händen und stellte es zurück auf den Tisch. Seine Hände umfassten ihre und er zog sie näher zu sich heran. Sie hielt ein wenig dagegen, was ihm sicher auffiel, aber es kümmerte sie gerade nicht. Ihre verletzte Seele kämpfte darum, endlich weinen zu dürfen.

»Bist du traurig, weil wir abreisen müssen?«, fragte er und seine Stimme klang wieder sanft und zugänglich, fast wie beim Vorlesen. Josefina wollte nicken, aber das fühlte sich auch falsch an, denn das allein war es nicht. Rafael zog sie ohne weitere Worte in seinen Arm. Er presste sie an sich, ihr Kopf kam an seiner Brust zu liegen und dann fühlte sie, dass er ihre Stirn küsste. Mit einem leisen Schluchzen schlang sie die Arme um seinen Oberkörper und achtete darauf, nicht die Wunde an seinem Bauch zu berühren.

»Was es auch ist, das dich traurig macht, es tut mir unendlich leid. Ich will auch nicht abreisen. Es gibt nichts, was ich mir weniger wünsche. Aber mein Vater ist schrecklich ungerecht, wenn ihn die Wut packt.«

»Ich verstehe es«, sagte Josefina. »Aber es ist noch etwas anderes. Ich weiß es selbst nicht genau. Es ist alles.«

»Ich werde diese Zeit hier mit dir nie vergessen«, sagte er. Josefina presste die Lippen zusammen. Das hatte sie nicht hören wollen. Das bitte nicht. Aber sie durfte ihm keinen Vorwurf machen, denn er hatte recht und sie hatte auch gewusst, dass dieser Moment kommen musste. Was sie nicht geahnt hatte, war, wie sehr es sie treffen würde.

»Ich habe das Gefühl, egal, was ich jetzt sage, ich mache es schlimmer«, meinte Rafael und er klang ehrlich erschüttert. »Josefina …« Er küsste nochmals ihre Stirn und hielt sie dann einfach nur fest, wiegte sie sanft, und das war wirklich das Beste, was er in dieser Situation für sie hätte tun können.
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Das zweite Pferd war nicht mehr das jüngste, aber sehr zuverlässig. Für ihr Geld erhielt sie einen Sattel dazu, der mindestens doppelt so alt sein musste wie sie selbst und das Pferd zusammen, aber er würde für die paar Stunden seinen Zweck erfüllen. Rafael würde das alte Pferd reiten, denn er brauchte mit seiner Verletzung ein Tier, das sicher nicht scheute oder davonraste. Dazu kam, dass sie sich verraten würden, wenn er mit dem Ross heimkehrte, das sich Josefina einst geliehen hatte.

Den Rest des Tages verbrachten sie damit, sich auf die Abreise vorzubereiten. Das meiste davon taten sie schweigend oder sie redeten das Nötigste. Sie wollten keine Pause machen auf dem Weg, sondern durchreiten. Durch Rafaels Verletzung würden sie eher langsam sein, deshalb rechneten sie mit einer Ankunft in der Nacht oder den frühen Morgenstunden mit einer oder zwei Pausen.

Josefina gelang es, sich zusammenzureißen, auch wenn ihr Herz so schwer in ihrer Brust lag, dass sie sich am liebsten aufs Bett hätte fallen lassen, um sich dort den Rest des Tages ihren düsteren Gedanken hinzugeben.

Sie wurde den Eindruck nicht los, dass Rafael immer wieder versuchte ihren Blick aufzufangen. Dabei wirkte er, als hätte er ein schlechtes Gewissen, als wollte er sich entschuldigen oder sie aufmuntern.

Auf ein Abendessen verzichteten sie und ließen sich stattdessen Proviant einpacken. Die Pferde hatten sie sich satteln lassen und in der Dämmerung standen sie gepackt und reisefertig vor der Tür. Josefina hatte die Zeit des allgemeinen Abendessens vorgeschlagen, denn dann hielten sich deutlich weniger Leute in den Straßen auf. Jetzt, da der Prinz von allen gesucht wurde, mussten sie besser achtgeben. Rafael trug für die Reise den Wollumhang von Josefina mit Kapuze, um sein Gesicht zu verbergen, und sie selbst hatte sich ein großes, wollenes Tuch um die Schultern gelegt, um sich warmzuhalten.

Rafael hatte ein wenig Probleme beim Aufsteigen, aber er schaffte es und versicherte ihr, dass er zurechtkam.

Josefina stieg ebenfalls auf und als sie die Zügel in die Hand nahm und den vertrauten Mähnenkamm ihres Pferdes vor sich sah, konnte sie einfach nicht glauben, dass dieses Abenteuer hier nun endete.

Rafael lenkte sein Pferd zur Mitte der Straße und sie folgte ihm. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, es nicht zu tun, wandte sie sich noch einmal um und warf einen Blick auf das Gasthaus, in dem sie die schönsten Stunden ihres Lebens verbracht hatte.

Bis sie die kleine Stadt verlassen hatten, war es ihr gelungen, die Tränen zum Versiegen zu bringen.
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Anfangs sahen sie den Weg noch gut im schwindenden Tageslicht und als sich die Nacht über sie senkte, ließ der Mond die Steine auf dem Weg hell genug leuchten, um nicht die Orientierung zu verlieren. Bis jetzt waren sie schweigend geritten und jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen. Josefina wagte es nicht, Rafael zu fragen, was in ihm vor sich ging. Wahrscheinlich überlegte er, wie er seinem Vater entgegentreten würde. Ob er auch über sie beide nachdachte? Und wenn ja, was dachte er? Einerseits brannte sie darauf, es zu erfahren, auf der anderen Seite spielte es keine Rolle mehr. Es konnte ihr kein Trost sein, wenn er sagen würde, dass ihm die Trennung von ihr auch schwerfiel. Im Gegenteil, sich dies vorzustellen, quälte sie ganz furchtbar. Deshalb war Unwissenheit wohl die bessere Wahl, oder? Sie seufzte leise, was Rafael zum Glück nicht hörte. Die Pferdehufe klapperten dafür zu laut.

Irgendwann legten sie eine kurze Pause ein, als sie auf einen Bach stießen. Die Pferde konnten einen Moment Ruhe und einen Schluck Wasser vertragen.

Rafael bot Josefina etwas zu essen an, aber sie lehnte ab. Es war ihr unmöglich, jetzt etwas hinunterzubringen.

»Dann trink wenigstens einen Schluck«, sagte er.

»Ich brauche nichts.« Sie wandte sich ihrem Pferd zu und zog den Gurt wieder fester, den sie für die Rast gelockert hatte.

»Bist du sicher?« Seine Stimme klang so besorgt, dass es ihr erneut die Tränen in die Augen trieb. Was war nur mit ihr los? Was tat sie hier nur? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Eine warme Hand legte sich auf ihren Arm. Ihr Stolz verlangte, ihn abzuschütteln, aber das andere Gefühl war stärker. Die Sehnsucht war stärker.

Rafael schloss sie in seine Arme und legte den wärmenden Mantel um sie wie eine Hülle, die sie vor der Außenwelt schützte. Hier wollte sie bleiben, an seine Brust gelehnt, in diesem Frieden, in dieser Wärme. Wieder wiegte er sie hin und her und sie konnte mit geschlossenen Augen seinem Herzschlag lauschen.

»Wir müssen weiter«, flüsterte er nach einer Weile. Seine Hände legten sich um ihr Gesicht und das seine schwebte kurz vor ihr, sodass sich das Licht des Mondes in seinen Augen spiegelte. Dann berührten seine Lippen ihre Wange, diesmal aber länger als sonst. Für einen Augenblick hatte sie sich das Unmögliche vorgestellt, dass er sie auf den Mund küssen würde. Aber natürlich tat er das nicht. Ausgeschlossen.

»Wir haben es gleich geschafft«, sagte Rafael, und Josefina wusste, dass er recht hatte. Sie erkannte den Weg wieder, auf dem sie nun ritten. Gleich würde das Schloss in Sichtweite kommen. Sie hatten mehrmals durchgesprochen, wie sie es anfangen würden. Rafael sollte zuerst in den Hof einreiten. Da alle ihn gesucht hatten, würden sie sich um ihn kümmern und alle Aufmerksamkeit würde sich auf ihn richten. Josefina würde ihm mit einem zeitlichen Abstand folgen, solange Rafael noch Mittelpunkt des Interesses war. Im besten Fall würde sie ihr Pferd einem Stallknecht in die Hand drücken und dann schnell in ihre Gemächer gehen. Sie wussten nicht, ob Josefinas Mutter und Davinia schon zurückgekehrt waren. Für diesen Fall hatte sie sich eine entsprechende Geschichte zurechtgelegt. Bei dem Gedanken, ihre Mutter anlügen zu müssen, fühlte sie sich seltsam, aber es war nun mal nicht zu ändern.

Rafael hatte vor, die Sache mit seinem Vater zu klären und die Beschuldigten freizusprechen. Da er die erste Zeit sicher unter strenger Beobachtung stehen würde, hatten sie sich geeinigt, sich die ersten beiden Tage nicht zu sehen. Danach hatte Rafael vorgeschlagen, dass sie sich wieder an dem Brunnen treffen und sich alles erzählen würden, was sie erlebt hatten.

Wo das allerdings hinführen sollte, war Josefina nicht klar. Trotzdem würde sie ihn sehen, weil sie es anders gar nicht ausgehalten hätte.

»Da ist es«, sagte Rafael und hielt sein Pferd an. Sie lenkte ihr Reittier neben seines.

»Ja. Da ist es.« Sie sah die Umrisse des Schlosses, die Türme mit den Fahnen darauf, die sicher in Trauerfarben gehisst worden waren, als Zeichen der Sorge um den Thronfolger. »Dann ist das wohl das Ende unserer Reise.«

»Ein Ende kann auch ein Anfang sein«, meinte Rafael und sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen.

»Was für ein Anfang?«, fragte sie und hoffte, er würde etwas Bestimmtes sagen, von dem sie nicht mal genau wusste, was es war.

»Ich denke, dass wir uns beide verändert haben auf dieser Reise.« Er machte eine kurze Pause. »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Aber ich werde es dich wissen lassen. Verzeih mir, falls ich einen Fehler machen sollte.«

»Wie kann ich einen Fehler verzeihen, den ich noch nicht kenne?«

»So haben wir beide ein Problem.« Er trieb sein Pferd leicht an. »Komm, wir suchen eine sichere Stelle für dich zum Warten.«

Sie näherten sich dem Schloss noch ein Stück, dann hielten sie wieder an. Rafael lenkte sein Pferd näher und griff nach ihrer Hand.

»Danke für alles, Josefina. Ich werde dir das nie vergessen.« Er küsste ihren Handrücken und strich dann einmal mit dem Daumen über ihre Haut. »Ich weiß nicht, wie ich es zwei Tage ohne dich aushalten soll.« Er lachte leise, aber es klang nicht fröhlich.

Ich auch nicht, dachte sie, aber sie sagte nichts.

Rafael löste sich von ihr und ritt dann langsam davon. Er sah sich noch mehrmals um und winkte.

Sie winkte zurück.
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Die Rückkehr ins Schloss gelang ihr problemlos. So wie Rafael es vorausgesagt hatte, musste es eingetroffen sein, denn der Innenhof lag da wie leergefegt nach der Ankunft des Prinzen, abgesehen von ein paar Wachen, die ihre Posten nicht verlassen durften. Josefina führte ihr Pferd wie selbstverständlich zum Stall hinüber, als hätte sie nur einen Ausritt gemacht. Sie gab dem mageren Stalljungen zwei Kupfermünzen in seine ungewaschene Hand und überließ ihm dann ihr Pferd zum Absatteln. Mit ihrem überschaubaren Gepäck im Arm machte sie sich auf den Weg zu den Zimmern ihrer Familie.

Schon als sie die Treppenstufen emporstieg, schlug ihr das Herz fast zum Hals hinaus. Sie stellte sich vor, was Rafael gerade tat, wie er mit seinem Vater redete und ob dieser erleichtert oder wütend sein würde. Vielleicht war er auch beides.

Und ihre Mutter? War sie wieder da? Josefina hatte sich fest vorgenommen, sich nicht zu verraten, ganz gleich, wie sehr man sie provozieren oder beschimpfen würde. Von ihrer Zeit mit dem Prinzen würde und durfte niemand etwas erfahren. Was ihre Mutter tun würde, wenn sie Wind davon bekam, dass Josefina Rafael kannte … das wagte sie sich nicht auszumalen. Ganz sicher aber würde sie Josefina unter Druck setzen, etwas für Davinia zu erreichen.

Sie bewegte sich über den Flur bis zur Tür und lauschte. Stimmen hörte sie keine. Ob sie noch schliefen? Gut möglich, schließlich war es noch früh am Tag. Josefina drückte den Griff nach unten und spähte ins Zimmer. Die Kisten und die Utensilien auf dem Frisiertisch verrieten es ihr: Ihre Mutter und Davinia waren zurückgekehrt. Josefina schlüpfte lautlos in den Raum und schlich sich dann Richtung Schlafzimmer. Die Tür stand ein Stückchen offen und sie hörte Davinia dort drinnen leise schnarchen.

»Wo kommst du jetzt her, wenn man fragen darf?«

Josefina schaffte es, nicht erschrocken herumzufahren. Langsam drehte sie sich um und schaute ihrer Mutter ins Gesicht. Sie erschrak, als sie die tiefen Schatten sah, die ihre Augen umgaben, fing sich aber schnell wieder.

»Ihr seid wieder da, wie ich sehe«, sagte Josefina ruhig. »Ich komme aus einem Ort, ein ganzes Stück entfernt von hier.«

»Und darf man erfahren, was du dort getan hast?« Ihre Mutter trug einen Morgenmantel, wahrscheinlich war sie früh erwacht und hatte nicht mehr schlafen können.

»Natürlich«, sagte Josefina und legte ihr Bündel auf einer der Truhen ab. Sie ging zu dem Tisch, auf dem die Karaffe mit Wasser bereitstand. Nun hatte sie wirklich Durst. »Ich bin einem der Dienstmädchen nachgeritten.« Sie schenkte sich ein Glas ein und nahm einen Schluck. Sofort schienen die Nebel in ihrem Kopf sich zu klären.

»Wie bitte?« Ihre Mutter kam näher und Josefina wappnete sich. Sie kannte diesen Ausdruck. 

»Du hast ja die Dienstmädchen entlassen und bist einfach mit Davinia weggefahren, ohne mir Bescheid zu geben. Das hat einem der Mädchen wohl nicht gepasst.«

»Was passt nicht?« Davina trat im Nachthemd aus ihrem Zimmer und fuhr sich verschlafen durchs Gesicht.

»Das hier hat jetzt ausnahmsweise mal nichts mit Kleidern zu tun«, sagte Josefina zu ihr. »Ich habe das Mädchen erwischt, wie sie deine Sachen durchwühlte, Mutter. Wohl in der Hoffnung, sich selbst ihren verdienten Lohn zu beschaffen. Nachdem ich sie zur Rede gestellt hatte, wollte ich ihr etwas Geld geben und sie gehen lassen. Aber sie hat mich zu Boden gerissen und ist mit dem ganzen Geld geflüchtet.«

»Geld? Welches Geld? Du hast Geld gehabt?« Davinia kam näher und stellte sich neben ihre Mutter.

»Mein Erspartes. Ein paar Kupfermünzen.«

»Das hättest du uns sagen können, oder, Mutter?« Davinia warf ihrer Mutter einen auffordernden Blick zu. »Wir haben jedes bisschen Geld gebraucht für meine Ausstattung und du verbirgst das vor uns?«

»Sei mal kurz still, Davinia«, sagte ihre Mutter. »Was ist dann geschehen?«

»Um es schnell zu sagen: Ich habe mir ein Pferd genommen und bin dem Mädchen gefolgt. Ich konnte herausfinden, wohin sie gegangen ist. Am Ende konnte ich das Geld wiederbeschaffen. Aber sie selbst ist mir entkommen. Dazu hatte mein Pferd ein lahmes Bein und brauchte ein paar Tage, um sich zu erholen. Dann bin ich zurückgeritten.«

»Wo ist das Geld?« Davinia machte einen Schritt auf Josefina zu.

»Ist das deine einzige Sorge?«, fragte Josefina. Sie ging zu ihrem Bündel und nahm das kleine Säckchen heraus. Bis auf das Wechselgeld war nichts mehr darin, kein einziges Silberstück. Diese hatte sie vorher aussortiert. Die wenigen restlichen Münzen, die sie weiterhin vor ihrer Familie verstecken würde, waren ein Notgroschen und eine Erinnerung an ihre Zeit mit dem Prinzen. Ein Symbol.

»Hier«, sagte sie und warf den Beutel auf den Tisch. Sofort grabschte Davinia danach und schüttelte die Münzen heraus. Dabei verzog sie das Gesicht in kindischer Freude. Josefina war das nie aufgefallen, aber ihre Schwester wirkte so gierig und unreif, wie sie mit fliegenden Fingern die Münzen zählte, dass Josefina sich abgestoßen fühlte. Dabei erschrak sie ein bisschen vor sich selbst.

»Ich werde jetzt ein kurzes Bad nehmen und mich dann hinlegen. Ihr könnt euch vorstellen, dass ich müde bin«, sagte sie.

»Das könnte reichen, um noch die Spange zu kaufen, die wir gesehen haben.« Davinia hatte sich vor ihrer Mutter aufgebaut, die jetzt den Kopf reckte, um Josefinas Blick aufzufangen.

»Schon gut«, sagte Josefina. »Kümmere dich um sie. Ich gehe baden.« Sie nahm ihr Bündel unterwegs auf und verschwand im Schlafzimmer, um sich frische Kleidung zu holen. Dabei kam das Bild immer wieder in ihr hoch, wie selbstverständlich Davinia sich des Geldes bemächtigt hatte. In keinem Moment war ihr wohl in den Sinn gekommen, Josefina zu fragen, ob sie ihr Erspartes für ein weiteres Stück sinnlosen Tand opfern wollte.

Sie schloss die Tür hinter sich und trat ans Fenster. Der Morgennebel hatte sich fast ganz verzogen und der Schlosspark lag leer vor ihr dort unten. Sie fröstelte ein wenig. Hätte Davinia von den Silbermünzen gewusst und ihr alles weggenommen, mit der Unterstützung ihrer Mutter … Josefina wurde klar, dass sie dann heute ein paar Kleider mehr hätten – und einen toten Thronfolger. Der Arzt wäre dann nicht ins Dorf gekommen, die Rettung all der Verletzten … es war ungeheuerlich, wie verschieden man Geld einsetzen konnte. Die Münzen konnten das Leben vieler Menschen retten oder in glitzernden Ballkleidern verschwinden.

Und niemand machte sich darüber Gedanken.
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Sie konnte sich an keinen Traum erinnern, als sie erwachte. Dafür taten ihr alle Gliedmaßen weh und sie fühlte sich kaum ausgeruht. Trotzdem erhob sich Josefina und trat mit leichten Kopfschmerzen ans Fenster. Vom Tageslicht her musste es Nachmittag sein. Besonders lange hatte sie also nicht geschlafen, aber sie wusste genau, dass sie jetzt keinen Schlaf mehr finden würde. 

Sie musste lächeln, als sie die umherziehenden Grüppchen unter sich im Garten sah. Der Prinz war zurück.

Josefina verzog das Gesicht und massierte sich die Schläfen.

Dann suchte sie sich Kleider heraus und löste ihren Zopf auf, der innen noch feucht war von ihrem Bad. Sie hatte wirklich nicht lange genug geschlafen.

Während sie sich anzog, griff bereits eine gewisse Wehmut nach ihrem Herzen. Sie überlegte, wo sich Rafael jetzt gerade aufhielt, wie es ihm ging, ob er an sie dachte, ob er sie auch vermisste. So wie sie ihn. Ein Gefühl der Unvollständigkeit hatte sich ihrer bemächtigt. Allein in einem Bett aufzuwachen, fühlte sich falsch an. Wer gab ihm jetzt seine Medizin? Wahrscheinlich irgendein Leibarzt. Und ein namenloser Diener würde ihm sein Frühstück hinstellen. Es erschien ihr, als könnte sie die Einsamkeit spüren, die sich jetzt erneut um Rafael gelegt haben musste wie ein feinmaschiges Fischernetz. Sie glaubte, ihn zu verstehen, konnte sich vorstellen, wie es für ihn gewesen war, dass jemand sich um ihn bemühte um seiner selbst willen und nicht, weil es befohlen wurde, weil man bezahlt wurde, weil er der Königssohn war. Da war niemand, mit dem er vertraulich sprechen konnte und keiner, der zuhörte. Es gab keinen Menschen, der ihm auch einmal die Wahrheit sagte, alle redeten ihm nach dem Mund. Für einen klugen Kopf mit freien Gedanken musste dieses unterwürfige Hinterherdienern eine Belastung sein. Er tat ihr schrecklich leid.

Josefina streifte sich ihr Kleid über, schloss es umständlich hinten allein und schlüpfte dann in ein paar weiche Pantoffeln.

Sie schloss kurz die Augen, rief sich das Gefühl in Erinnerung, als Rafael sie im Arm gehalten und ihre Stirn geküsst hatte. In zwei Tagen würden sie sich am Brunnen treffen, unten im Park. Bis dahin musste sie irgendwie zurechtkommen.

Josefina öffnete die Tür und betrat den Raum nebenan. Ihre Mutter saß mit Davinia am Tisch.

»Es gibt Neuigkeiten!«, krähte Davinia ihr entgegen. »Der Prinz ist zurück! Wir hatten schon Sorge, der Ball könnte ausfallen. Das wäre schrecklich gewesen!«

»Setz dich und iss etwas, Finchen«, sagte ihre Mutter. »Davinia, deine Schwester weiß noch gar nicht, dass Seine Hoheit verschwunden war. Sie ist ja selbst nicht dagewesen.«

»Es ist mir in dem Dorf zu Ohren gekommen«, sagte Josefina und setzte sich. Auf dem Tisch stand eine silberne Platte mit verschiedenen süßen Gebäckstücken. Sie hätte lieber etwas Herzhaftes zu sich genommen, aber das Mittagessen hatte sie wohl verpasst.

»Wo wir davon sprechen«, sagte ihre Mutter, und der Tonfall ließ Josefina aufhorchen, »wovon hast du eigentlich deine Unterkunft bezahlt? Du warst ja immerhin eine Weile unterwegs.«

»Ja, wovon?«, mischte sich auch Davinia ein.

»Habt ihr Angst, ich habe Geld ausgegeben, mein eigenes Geld wohlgemerkt, und Davinia muss dafür auf eine Haarschleife aus Samt und Perlen verzichten?« Josefina nahm sich ein Stück Kuchen und biss hinein.

»Sag mal, wie redest du denn mit uns?« Davinia warf ihrer Mutter einen entrüsteten Blick zu, als hoffte sie, von ihr Beistand zu erhalten.

»Ich sage nur die Wahrheit«, fuhr Josefina fort. »Ich habe zwar dort in der Küche geholfen, um meine Unterkunft zu bezahlen, aber wenn ich mein Geld dafür ausgegeben hätte, dann wäre das meine Sache gewesen. Schließlich habe ich es gespart. Für mich.« Sie biss wieder in den Kuchen, der wirklich ausgezeichnet schmeckte.

»Finchen, Liebes, wir hatten das alles besprochen. Und das weißt du auch. Wir müssen Davinias Ziele unterstützen. Deine Schwester hat Jahre darauf hingearbeitet und wir haben alles hergegeben für diese eine Sache. Da müssen wir …«

»Gar nichts, Mutter. Da müssen wir gar nichts mehr.« Josefina sah ihrer Mutter ins Gesicht, in dem sich die Verwirrung deutlich abzeichnete. Davinia stand gleichzeitig der Mund offen. »Ich weiß ganz genau, dass wir alles in Davinias Ziele stecken. Ich weiß, dass nichts für wichtiger gehalten wird, dass wir meine Sachen verkaufen und dass wir auf alles verzichten, damit Davinia sich vorbereiten kann. Glaubst du, das ist mir zu irgendeinem Zeitpunkt entgangen?« Schweigen lag über dem Raum und Josefina fiel ein, dass sie vor Tagen noch versucht hatte, ihrer Mutter zu sagen, dass Davinia nicht ausgewählt werden würde. Dass sie sicher wusste, dass ihre Schwester alles umsonst gelernt und geübt und dass ihre Mutter für nichts und wieder nichts all ihr Geld ausgegeben und ihren Besitz riskiert hatte. Kurz erwog sie, es jetzt noch zu sagen, aber im Grunde war es zu spät. Um sie herum standen die Kisten mit der Ausstattung und das Geld würden sie nicht mehr zurückbekommen, auch wenn sie das Zeug wieder verkauften. Sicher war es klüger, erst mit Rafael zu reden, was sie nun tun sollten, bevor sie mit dem Holzhammer die Träume ihrer Schwester zu Scherben zerschlug. Auch wenn jemand diese Scherben eines Tages vor die perlenbesetzten Pantoffeln der hoffnungsfrohen Ballprinzessin werfen würde. Josefina hoffte, dass nicht sie selbst diese Rolle würde übernehmen müssen.

»Finchen, du bist gereizt. Hast zu wenig geschlafen. Trotzdem dulde ich diesen Tonfall nicht. Auch deine Zukunft hängt vollständig von dem Erfolg deiner Schwester ab. Vergiss das nicht.« Ihre Mutter drückte dabei Davinias Arm, die inzwischen ein unzufriedenes Gesicht machte. »Außerdem bist du nicht richtig informiert, denn Davinia wird es schaffen, den Prinzen zu überzeugen. Wir haben eine unglaubliche Schneiderwerkstatt gefunden, und dort wurde ein wahres Zauberwerk an deiner Schwester vollbracht. Ich bin mir sicher, dass wir nun ganz vorne mitspielen werden. Davinia, du kannst deiner Schwester dein Kleid einmal vorführen, nicht wahr?« Wieder tätschelte sie Davinias Arm und Josefina starrte mit einer gewissen Faszination auf die Stelle. Was war nur mit ihrer Familie los? Sie musste unbedingt mit Rafael reden. Sie brauchte eine Dosis Vernunft, um sich zu sortieren. Ihre Mutter und Davinia hatten sich in etwas hineingesteigert und Josefina gewann langsam den Eindruck, dass sie sich eine eigene Märchenwelt erschaffen hatten, die sie für das wirkliche Leben hielten. Und damit waren sie wohl nicht allein, wenn sie an die umherziehenden Seidenstoffe mit Frisur im Garten dachte, die ihr Schaulaufen wiederaufgenommen hatten ab dem Moment, da der Prinz das Schloss wieder betreten hatte. Nach all ihren Erlebnissen wurde ihr die Absurdität dessen, was hier vor sich ging, noch deutlicher bewusst. Sie hatte eine andere Welt gesehen und jetzt schien sie hier nicht mehr hineinzupassen. Ja, es gelang ihr nicht einmal mehr, Verständnis für Davinia aufzubringen. Zumal sie wusste, dass ihre Schwester bereits gescheitert war, selbst aber noch nichts davon ahnte.

Leider sprang Davinia nun auf und lief zu einer der Truhen, um gleich darauf den Deckel zu öffnen und einen wahren Berg aus rosafarbenem Samt daraus hervorzuziehen.

Bist du sicher, dass dir das steht?, wollte Josefina schon fragen, schloss aber den Mund rechtzeitig wieder. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber das hier sicher nicht. Ob der Stoff im Angebot gewesen war? Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu, deren Miene sie aber nicht deuten konnte.

»Wie findest du es?«, fragte Davinia eine Spur zu schrill.

»Da … wurde auf jeden Fall viel Stoff verarbeitet«, sagte Josefina. »Ich bin schon gespannt, wie es an dir aussieht.«

Bei diesen Worten glühten Davinias Wangen auf und in Josefina meldete sich das schlechte Gewissen. War es nicht ihre Pflicht, ihrer Schwester so schnell wie möglich die Wahrheit zu sagen? Sie weiter in dieser Hoffnung zu belassen, kam ihr wie Verrat vor. Andererseits hatte sie es versucht und niemand hatte ihr zugehört.

Nein, es war das Beste, bei ihrem Plan zu bleiben und mit Rafael zu reden. Zusammen würden sie dann entscheiden, was zu tun war.

»Wir müssen herausfinden, ob der Ball wie geplant stattfindet oder verschoben wird«, sagte ihre Mutter. »Darüber ist noch nichts bekannt. Absolut niemand weiß, wo der Prinz gewesen ist. Bisher hört man nur Gerüchte.«

»Aha, und welche?«, fragte Josefina wie beiläufig.

»Schau mal, diese Schuhe!«, quietschte Davinia und hielt ihr ein Paar rosafarbene Samtschuhe entgegen. Josefina blinzelte. Wenn sie nicht alles täuschte, harmonierte der Farbton nicht wirklich mit dem Kleid.

»Schön, Davinia«, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Mutter zu. »Was hast du denn gehört?«

»Ach, das ist alles Gerede.« Ihre Mutter rollte die Augen. »Angefangen von einem Streit mit dem König bis hin zu einer heimlichen Liebschaft ist alles dabei. Die wahrscheinlichste Variante dürfte sein, dass der Prinz kalte Füße bekommen hat und sich in einem Gasthaus hat volllaufen lassen. Und jetzt wird er seinen Rausch ausschlafen.«

»Das stimmt auf keinen Fall. So ist er nicht«, sagte Josefina und presste gleich darauf die Lippen zusammen.

»Was? Finchen! Was hast du gehört? Ich muss alles wissen!« Ihre Mutter rückte mit dem Stuhl ein Stück näher an sie heran.

»Nichts bestimmtes«, sagte Josefina schnell. »Aber er soll wohl sehr pflichtbewusst sein. Hab ich gehört.«

»Von wem gehört?«

»Im Park. Ich bin viel spazieren gegangen. Da hörte ich die Leute reden.« Meine Güte. Langsam merkte sie, was es bedeutete, zu lügen. Eine Lüge folgte auf die nächste. Das musste ein Gesetz der Natur sein. Sie fühlte sich schlecht dabei und nahm sich vor, ab jetzt zu schweigen. Irgendwann würde sie sich noch verraten. Und das würde sie ohnehin eines Tages tun müssen. Oder?

»Was genau haben die Leute gesagt?« Ihre Mutter lehnte sich vor und sah sie aufmerksam an. Im Hintergrund kramte Davinia in ihrer Kiste.

»Ich weiß es nicht mehr genau. Aber der Prinz ist sich seiner Pflichten wohl bewusst. Deshalb denke ich, es war ein Streit mit seinem Vater und nichts weiter.«

Ihre Mutter nickte zufrieden. »Das denke ich auch. Und selbst wenn er ein Mädchen irgendwo hat, welcher Mann hat das nicht? Er wird schon damit aufhören, wenn er verheiratet ist und die Dirne vergessen.«

»Ich würde jeder das Gesicht zerkratzen, die meinem Mann zu nahekommt!«, verkündete Davinia.

»Mutter, ich werde einen Spaziergang machen. Ich bin bald wieder da.« Josefina stand auf. Bevor noch jemand etwas sagen konnte, war sie zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich. Dann schnappte sie nach Luft, strich sich das Haar zurück und lief schnell zu der großen Treppe, die ins Erdgeschoss führte.

Erst als sie unten angekommen war, wurde ihr bewusst, dass sie ihr Haar offentrug. Schnell flocht sie es zu einem Zopf, was immer noch keine Frisur war, aber besser als nichts und meistens schaute sie ohnehin niemand genauer an. Bald eilte sie durch die Nachmittagssonne bis zu dem Platz mit dem Brunnen und ließ sich dort schwer atmend auf eine der Steinbänke sinken. Zum Glück war sie hier allein und konnte in Ruhe nachdenken. Der Brunnen plätscherte vor sich hin und das Wasser glitzerte in der Sonne, als hätte man es mit kleinen Diamanten bestreut.

Josefina atmete mehrmals durch, bis sie sich beruhigt hatte und beginnen konnte, ihre Gedanken zu sortieren. Dabei würde sie zu keinem wirklichen Ergebnis kommen können, bis sie mit Rafael gesprochen hatte. Wie es ihm wohl ging? Hatte sich die Wunde noch entzündet? Lag er mit Fieber im Bett? Wusste sein Vater, woher die Wunde stammte?

Sie konnte sich hier um Kopf und Kragen spekulieren. Nur eins wusste sie genau: Rafael würde sie und ihre Familie nicht gefährden. Er würde Josefina bei allen Schilderungen heraushalten. Nur wie sollte es weitergehen? Hatte er nicht gesagt, dass er heiraten musste, um seinen Vater aufzuhalten? Bedeutete das, dass er eins der Mädchen, die hier umherschleppelten, auswählen würde?

Ein Bild kam in ihr hoch, ein unmögliches, fernes Traumbild, das Angst und Sehnsucht gleichzeitig in ihr weckte. Sie sah sich an seiner Seite stehen, wie er ihre Hand hielt, vor ihr eine Menge von Leuten, die sie nicht kannte, und die zu dem jungen Paar aufsahen.

Das war lächerlich. Ausgeschlossen. Ein Mädchen wie sie als Königin. Die Leute würden lachen, ja – lachen! Ihre Mutter würde sie verachten und nach einer gewissen Zeit Geld von ihr verlangen. Davinia würde sie bis zu ihrem Lebensende nicht mehr ansehen. Das war sicher.

Und überhaupt war so eine Träumerei lächerlich und nur aus dem aussichtslosen Wunsch geboren, einen wunderbaren Menschen nicht mehr verlassen zu müssen. Ihre Augen begannen zu brennen und sie wischte mit dem Handrücken darüber. Rafael war ein Prinz und wusste, was er tun konnte und wollte. Bisher hatte er nicht angedeutet, dass er so etwas in Erwägung zog. Er war ihr dankbar, natürlich, aber sie war im Grunde kein Umgang für ihn. Die unscheinbare jüngere Schwester einer unbedeutenden Komtess. Da konnte er gleich eine aus der Dienerschaft wählen. Dieser Gedanke ließ eine Träne über ihr Gesicht rollen.

Josefina blieb noch eine Weile sitzen, einfach, weil sie nicht zurück ins Zimmer gehen wollte. Dann hielt sie es nicht mehr aus und ging auf dem kleinen Platz auf und ab. Zwischendurch trank sie einen Schluck am Brunnen und wusch ihre brennenden Augen mit dem kühlen Wasser. Die unterschwellige Hoffnung, dass Rafael vielleicht unvermittelt auftauchen würde, war lächerlich, und doch gelang es ihr nicht, sich von dem Rosenplatz zu lösen. Er würde jetzt nicht herkommen, allein schon, weil der Park voller aufgetakelter Prinzessinnen war, die scheinbar gelassen, in Wahrheit aber wie lauernde Raubtiere, die Wege auf und ab flanierten.

Als der Abend anbrach, gab Josefina fürs Erste auf. Alle Gedanken hatte sie hundertfach gedacht, alle Möglichkeiten und Unmöglichkeiten hatte sie vor- und zurückgewälzt. Ihr blieb nur noch abzuwarten, bis Rafael sie treffen würde. Und laut ihrer Vereinbarung war das heute noch nicht. Und trotzdem hoffte sie es, weshalb sie sich vornahm, später mit einem warmen Schultertuch zurückzukommen und bis Mitternacht hier zu warten, falls er denselben Gedanken gehabt hatte.
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Sie fand ihre Mutter und Davinia beim Abendessen vor und erntete einen entsprechenden tadelnden Blick.

»Wird das jetzt zur Gewohnheit, dass du Mahlzeiten versäumst?«, fragte ihre Mutter.

Josefina hatte keine Lust zu streiten und setzte sich einfach wortlos an ihren Platz.

»Wo warst du?«

»Ich sagte doch, ich mache einen Spaziergang.«

»Stundenlang? Ich möchte nicht, dass du so lange hinausgehst.«

»Was stört dich daran?«, fragte Josefina. »Um mich geht es hier doch gar nicht. Im Grunde kann es dir recht sein, wenn ihr euch hier in Ruhe um euch kümmern könnt.« Sie schob sich den ersten Bissen in den Mund und kaute lustlos darauf herum.

»Was ist los mit dir?«, fragte ihre Mutter. »Du bist irgendwie anders. Ich kenne dich, Kind. Mit dir stimmt etwas nicht. Ist etwas geschehen, das ich wissen sollte?«

Josefina schwieg, denn sie hatte gerade nicht die Kraft für eine neue Lüge.

»Der Ball wurde um drei Tage verschoben«, redete Davinia dazwischen, und Josefina dankte ihr innerlich für den willkommenen Themenwechsel. Allerdings setzte diese Bemerkung ihren Gedankenreigen unverzüglich wieder in Gang.

Ob es Rafael schlechter ging? Oder war es ganz natürlich, dass er die Wunde noch etwas mehr ausheilen ließ, bevor er sich dieser Herausforderung stellte?

»Weiß man, warum?«, fragte sie und hoffte, nicht zu interessiert zu klingen.

»Anordnung Seiner Majestät, da gibt es keine offizielle Begründung. Allerdings munkelt man, der Prinz wäre krank von seinem Ausflug zurückgekehrt.« Ihre Mutter zog ein Gesicht, als würde sie das dem Thronfolger übelnehmen.

Josefina wurde etwas flau und sie hätte fast ihr Besteck beiseitegelegt, aber ihrer Mutter wäre das aufgefallen, deshalb behielt sie es in den Händen.

»Weiß man da Genaueres?«, fragte sie weiter.

»Wieso interessiert dich das?« Der Blick ihrer Mutter ruhte nun auf ihr und Josefina spürte ein warnendes Kribbeln im Nacken.

»Nur so. Wir können auch über etwas anderes reden. Falls es für euch noch ein anderes Thema gibt.« Sie spießte ein Stück Wurzelgemüse auf die Gabel und führte es zum Mund.

»Mäßige deinen Ton, Kind. Ich tue das alles hier für euch. Es gibt keinen anderen Plan und wir stehen kurz vor dem Ziel. Jetzt nachzulassen, wäre ein unverzeihlicher Fehler.«

»Wenn du das sagst …«

»Josefina! Was ist denn los mit dir?«

»Mutter, lass sie doch«, sagte Davinia. »Unterhalten wir uns lieber über meine Frisur und ob wir noch mal in die Stadt fahren in den drei Tagen.«

»Wir haben kein Geld mehr. Die letzten Münzen brauchen wir für den Notfall.« Ihre Mutter widmete sich nun wieder ihrem Teller und Josefina nahm sich vor, die Aufmerksamkeit ab jetzt nicht mehr auf sich zu ziehen, sonst würde man ihr noch untersagen, am Abend hinauszugehen. Sie musste sich unauffällig verhalten und sich Kommentare verkneifen, auch wenn sie ihre Meinung zu diesem Theater gern laut gesagt hätte.

»Hach, ich kann es kaum erwarten«, sagte Davinia jetzt. »Ich bin schrecklich aufgeregt!«

Josefina presste die Lippen zusammen, um nichts zu sagen. Leider hatte ihre Mutter diese Geste bemerkt, denn sie legte ihr Besteck beiseite und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, das untrügliche Zeichen für eine bevorstehende Predigt.

»So. Ich wünsche jetzt sofort zu wissen, was hier vor sich geht. Josefina, du hast etwas gehört in unserer Abwesenheit und ich wünsche, dass du uns sagst, was es ist.«

»Es ist nichts.«

»Lüg mich nicht an!« Ihre Mutter schlug flach mit der Hand auf den Tisch, sodass Davinia hörbar die Luft einsog.

»Mutter! Wieso schreist du Josi so an?« Davinia sah ehrlich entsetzt aus.

»Weil sie uns etwas verheimlicht. Das spüre ich.«

Josefina legte ihr Besteck ebenfalls beiseite. Der Appetit war ihr ohnehin vergangen. »Die Wahrheit ist: Ich habe Bedenken. Ich mache mir Sorgen. Unter anderem um Davinia.« Das war tatsächlich die Wahrheit. Schließlich wusste sie um die unglaubliche Enttäuschung, die ihre Schwester erleben würde.

»Um mich?« Davinia wurde tatsächlich ein bisschen rot, als würde sie sich über diese Bemerkung freuen.

»Ja, um dich. Du freust dich seit zwei Jahren auf diesen bestimmten Tag. Aber was ist, wenn es anders ausgeht. Wenn der Prinz dich nicht zur Frau nimmt. Was wird dann werden?«

»Ich weiß nicht«, sagte Davinia und warf ihrer Mutter einen hilfesuchenden Blick zu.

»Das ist keine Option«, sagte ihre Mutter. »Es muss geschehen. Davinia wird Königin werden.«

»Und wenn nicht?«, fragte Josefina. »Es gibt sehr viele Prinzessinnen hier und alle wollen es genauso wie ihr. Und was der Prinz will, das wisst ihr alle nicht.«

»Das weiß niemand. Oder hast du etwas gehört?«

Ihre Mutter hatte die Spur aufgenommen und würde jetzt nicht mehr davon ablassen.

»Ich denke, wir müssen uns mit der Frage befassen, was wir tun werden, wenn alles anders kommt«, sagte Josefina.

»Das kann ich dir sagen, liebes Kind. Wir verlieren unser Heim. Alles, was wir besitzen. Vielleicht auch unseren Status, denn ich habe weder einen Sohn noch einen lebendigen Ehemann. Wir müssten arbeiten gehen wie gewöhnliche Leute und in einem bescheidenen Häuschen leben. Wollt ihr das?«

Josefina schwieg und Davinia starrte auf ihre Hände.

»Ich sehe, wir verstehen uns. Davinias Hochzeit wird uns alle retten. Wir werden ein sorgloses Leben haben. Dafür verlange ich nichts weiter, als dass ihr euch zusammenreißt und euren Teil dazu beitragt. Aber anscheinend erwarte ich zu viel von euch. Das ist sehr enttäuschend für mich.« Ihre Mutter stand auf und ging mit schnellen Schritten in ihr Zimmer. Die Tür schloss sich geräuschvoll hinter ihr.

Josefina erhob sich ebenfalls. Davinia sah zu ihr auf.

»Wo gehst du denn hin?«

»Ich gehe noch mal spazieren«, sagte Josefina.

»Kann ich mitkommen?« Davinia erhob sich und Josefina gingen sofort alle möglichen Ausreden durch den Kopf, aber ihre Schwester legte sich bereits ein Schultertuch um. »Ich halte es hier allein nicht aus, wenn Mutter in dieser Stimmung ist.«

Josefina unterdrückte einen Seufzer. »Also gut, gehen wir.«
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Bald darauf schlenderten sie den großen Gang im Erdgeschoss entlang. Die Dunkelheit hatte sich draußen bereits herabgesenkt und die Laternen sorgten für warm leuchtende Lichtinseln in dem nachtschwarzen Park. Josefina warf im Laufen immer wieder einen Blick aus den großen Fenstern. Sie hoffte, dort eine Gestalt zu entdecken, die sich in Richtung Rosengarten bewegte, aber natürlich sah sie nichts. Selbst mit den Laternen war es dafür zu dunkel und Rafael hatte ja auch gesagt, dass sie sich heute nicht treffen würden, also verpasste sie vielleicht gar nichts, wenn sie ein bisschen mit Davinia herumlief und sich anhörte, was sie zu erzählen hatte.

»Schau mal, da ist er!« Davinia packte Josefina an der Hand und zerrte sie ein Stück weiter den Flur hinunter. Dort hing das Ölbild von Rafael, das Josefina bereits kannte. »Er ist unglaublich hübsch, findest du nicht?« Davinia sah sie begeistert an, was in Josefinas Magen ein ungutes Gefühl hervorrief. Schließlich nickte sie.

»In Wirklichkeit sieht er noch besser aus«, redete Davinia weiter. »Ich konnte ihn ja kurz sehen auf dem Ball. Dann ist er natürlich wieder verschwunden.« Sie kicherte.

»Wieso natürlich wieder?«, fragte Josefina.

»Der Prinz hält sich zurück, hat Mutter gesagt. Er will anscheinend nicht durch sein Verhalten verraten, wer seine Auserwählte ist.« Sie seufzte laut.

»Wenn Mutter das sagt, dann wird das so sein.« Josefina verschränkte die Hände auf dem Rücken.

»He, was hast du denn?« Davinia kam auf sie zu und sah sie nachdenklich an. »Hat Mutter recht und du hast irgendwas?«

»Es ist alles gut, wirklich.«

»Hmm, ich denke, ich weiß es.«

»Ach, wirklich.« Josefina warf einen schnellen Blick zu Rafaels Bild. Es war ihr fast unangenehm, hier zu stehen, als würde er sie beobachten.

Davinia fasste Josefinas Arme und zog sie nach vorne, dann nahm sie ihre Hände in ihre. »Du denkst, dass ich mich nur noch um mich und meine Pflichten als Königin kümmern werde, und dass ich dich und Mutter kaum besuchen kommen werde. Aber das wird nicht so sein. Ich verspreche dir, dass wir immer Schwestern bleiben werden. Wir verlieren uns nicht aus den Augen. Ich weiß, ich war manchmal anstrengend in letzter Zeit. Vielleicht war ich auch unerträglich und albern und schrecklich, aber das ist bald vorbei.« Ihre klaren blauen Augen strahlten trotz der schwachen Beleuchtung in diesem Flur, und die Übelkeit in Josefina verstärkte sich. Sie wollte Davinia loslassen und sich abwenden, um dieses glückliche Gesicht nicht mehr sehen zu müssen, aber das ging natürlich nicht. Davinia war schön, größer als Josefina, eine wirkliche Königin. Zumindest rein äußerlich.

»Davinia …« Sie drückte die Hände ihrer Schwester. »… ich freue mich, wenn du dich freust, das weißt du. Aber wie könnt ihr euch so sicher sein, Mutter und du? Ihr verhaltet euch, als stünde schon alles fest. Es kann auch anders kommen. Wie enttäuscht wirst du dann sein?«

»Mutter ist sich ziemlich sicher, dass die Wahl auf mich fallen wird. Ich sollte nicht mit dir darüber reden.« Sie ließ Josefinas Hände los, lächelte aber immer noch.

»Was hat sie getan?«, fragte Josefina. »Sag es mir.«

Davinia drehte sich einmal um sich selbst, dass ihr Kleid mitschwang. Sie warf kurz den Kopf in den Nacken.

»Mutter sagt, ich soll es für mich behalten. Aber ich hatte schon überlegt, es dir zu sagen. Denn dann musst du dir nicht mehr solche Sorgen machen.« Sie schaute hoch zu Rafaels Abbild und lächelte. »Mutter hat nichts Verbotenes getan. Sie hat nur ein paar Informationen an die richtigen Leute weitergegeben.«

»Welche Informationen?« Josefina trat näher an ihre Schwester heran.

»Informationen, welche die Wahl Seiner Königlichen Hoheit beeinflussen werden.« Davinia lächelte wieder und genoss es offensichtlich, dass Josefina mehr hören wollte. »Zum Beispiel … Margarete von Karstein, kennst du sie?«

Josefina deutete ein Kopfschütteln an.

»In ihrer Familie wurden schon zwei Söhne mit unterschiedlich langen Beinen geboren, die am Stock gehen müssen.«

»Und?« Josefina begriff nicht ganz.

»Mutter hat dafür gesorgt, dass dies den Majestäten jetzt bekannt ist. Genau wie Sophie, die Tochter der Fürsten Engelach. Sie hat eine Lungenkrankheit«, erzählte Davinia.

Josefina begriff langsam. Ihr kam das Mädchen in den Sinn, das fast zusammengebrochen war. Die Fürstin hatte Josefina also für ihr Schweigen bezahlt, und wie es aussah, völlig umsonst.

Davinia fuhr fort aufzuzählen, in welcher Familie welcher Skandal oder welche Krankheit vorgekommen war, und ohne dass sie es extra erwähnte, konnte man davon ausgehen, dass all das dem König und damit wohl auch Rafael zugetragen worden war.

»Und jetzt gibt es nur noch drei Prinzessinnen, die infrage kommen«, schloss Davinia ihren Bericht. »Eine davon bin ich.« Sie lächelte zufrieden.

»Und die anderen?«, fragte Josefina, einfach nur, um etwas zu sagen. Der Schreck, dass ihre Mutter solche Intrigen spann, lähmte sie ein wenig.

»Die eine sieht aus wie ein verschrecktes Mäuschen und ist erst fünfzehn und die andere ist etwas rundlich und hat recht dünnes Haar. Mutter ist sicher, die Wahl fällt auf mich.«

Josefina musste ihrer Schwester recht geben. Unter diesen Umständen sah es für Davinia nicht schlecht aus. Wahrscheinlich war auch einiges Geld in den Händen von Informanten verschwunden. Ein Grund, warum Davinias Kleid nicht ganz so prunkvoll ausgefallen war, wie Josefina gedacht hatte. Aber das brauchte es dann vielleicht auch nicht mehr.

»Du darfst Mutter keinesfalls verraten, dass ich dir das gesagt habe. Versprich es mir, ja? Du musst es versprechen.« Davinia fasste Josefina am Arm.

»Ich werde nichts sagen.«

»Danke.« Davinia drückte sie kurz. »Sollen wir zurückgehen?«

Josefina warf noch einen Blick in den Park. Dabei fühlte sie, wie müde sie eigentlich war. Die letzte Nacht steckte ihr noch in den Knochen.

»Ja, lass uns einfach hochgehen und noch etwas lesen.«

»Wunderbar!« Davinia drehte sich noch einmal zu dem Gemälde um und warf Rafael eine Kusshand zu. »Gute Nacht.« Sie kicherte und hakte sich bei Josefina ein. Auf dem Weg zurück in ihre Gemächer plauderte Davinia fröhlich weiter und Josefina fiel es sehr schwer, dabei zu lächeln.
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Am nächsten Tag fühlte sie sich seltsam niedergeschlagen. Beim Frühstück sagte sie kein einziges Wort und war sich dabei bewusst, dass ihre Mutter sie genau beobachtete.

Das Schlimme war: Ihre Mutter lag richtig. Josefina enthielt ihr etwas vor. Aber etwas ganz anderes, als sie sich in ihren kühnsten Träumen vorstellen konnte. Während ihrer letzten nicht ganz so erholsamen Nacht hatte Josefina darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn sie ihrer Mutter die Wahrheit sagte. Da gab es verschiedene Möglichkeiten und keine wollte Josefina gefallen, weshalb sie auch entschieden hatte, das Geheimnis weiter zu wahren.

Immerhin war es nicht ausgeschlossen, dass ihre Mutter sich freute, wenn sie erfuhr, dass Josefina mit dem Prinzen bekannt war. Nur ob diese Freude anhalten würde bei der Nachricht, dass Davinia nicht seine erste Wahl war …

Dabei waren neue Zweifel in Josefina aufgekommen. Rafael mochte sie. Da war sie sich sicher. Aber war es nur ein Mögen aus der Situation heraus? Aus Dankbarkeit? Eine Art Freundschaft? Es quälte sie, darüber nachzudenken, diese Unsicherheit zu durchleiden. Und die Erlösung schien noch in unerreichbarer Ferne zu liegen. Heute Abend durfte sie ihn vielleicht wiedersehen. Wenn er nicht zu krank war. Wenn er es nicht vergessen hatte …

Josefina atmete tief durch und sofort ruckte der Kopf ihrer Mutter hoch.

Verdammt. Sie musste besser aufpassen.

»Ich gehe gleich ein wenig im Park spazieren«, sagte sie und nahm einen hoffentlich unschuldig wirkenden Schluck aus ihrem Becher.

»Sei zum Mittagessen wieder da«, sagte ihre Mutter, und Josefina hätte fast gelächelt. Ihre Mutter hatte angebissen.

Nach dem Frühstück schnappte sie sich ein Buch und begab sich dann hinunter in den Park. Die ersten Schauläuferinnen bewegten sich bereits über die geharkten Wege und Josefina kam nicht umhin, sie für ihr Durchhaltevermögen zu bewundern. Es war immerhin anzunehmen, dass Rafael in der gesamten Zeit ihres Aufenthalts kein einziges Mal am Fenster gestanden und die sich präsentierenden Bewerberinnen beobachtet hatte. Seine Gemächer lagen ohnehin in einem anderen Trakt des Schlosses, was auch jeder wusste. Während Josefina mit dem Buch im Arm langsam über den Weg schlenderte, überlegte sie, ob all diese Mädchen hier nur umherliefen, weil die anderen es taten. Vielleicht hatte eine von ihnen damit begonnen und die anderen hatten nachgezogen. Nur Davinia nicht, denn ihr fehlte die Ausstattung für so etwas. Dafür hatte sie eine Mutter, die im Hintergrund die Fäden zog und die wahrscheinlich in diesem Moment am Fenster stand und Josefina beobachtete.

»Viel Spaß beim Spionieren, Mutter«, murmelte Josefina und begann damit, ihre Runden zu drehen. Manchmal blieb sie stehen und betrachtete ein Blumenbeet, dann ging sie weiter. Wenn sie es müde wurde, konnte sie sich auf eine Bank setzen und lesen. Josefina gab sich ihren Gedanken hin und vermied dabei jeden Blick hoch zu den Fenstern. Ihre Mutter sollte nicht denken, dass sie von dieser Überwachung wusste.

Nach dem Mittagessen würde Josefina im Park lesen, wieder in Sichtweite. Sie hoffte, dass dies reichte, damit sie am Abend dann nochmals verschwinden konnte, ohne dass ihre Mutter misstrauisch wurde. Und es war das Beste, was sie mit ihrer Zeit anfangen konnte. Ihre Mutter sollte zu dem Schluss kommen, dass sie hier mit niemandem heimlich redete, dass sie wirklich nur spazieren ging und las. Es fehlte noch, dass ihre Mutter ihr nachschlich und sie mit Rafael überraschte.

Josefina blieb an einem Brunnen stehen und schaute in das Wasser, auf dem kein einziges Blatt schwamm, genau wie kein Unkraut auf dem Weg wuchs. Das war ihr schon damals aufgefallen, als sie hier angekommen waren. Sie konnten sich den Gärtner schon lange nicht mehr leisten und wenn das hier schiefging, würden sie keinen mehr brauchen, weil dann ihr Anwesen verkauft werden würde. Ob der Erlös für ein neues Haus genügen würde? Sie hatte keine Ahnung von diesen Dingen, nahm es aber an.

Wenn doch nur schon Abend wäre! Sie seufzte. Das durfte sie hier wenigstens, ohne dass man sie ausfragte, was in ihr vor sich ging. Hier durfte sie auch traurig gucken, ohne Verdacht zu erregen, denn niemand beachtete sie in ihrem schlichten Kleid. Niemand sah sie als Konkurrentin. Auch Davinia kam nicht auf Idee und das schmerzte Josefina besonders, seit sie gestern die strahlenden Augen ihrer Schwester gesehen und ihr Lachen gehört hatte. Was sollte jetzt nur werden? Was hatte Rafael überhaupt vor? Inzwischen hielt Josefina alles für möglich. Zumal sich die Situation geändert hatte. Dass er Davinia nicht heiraten wollte, das war vorher gewesen, als er noch vorgehabt hatte, in die Schlacht zu ziehen. Jetzt aber war er bereit, sich eine Braut auszuwählen, und wenn die Informationen über die gebrechlichen, skandalumwucherten Bewerberinnen ihn erreicht hatten, war es dann wirklich so abwegig, dass er sich für Davinia entschied? Das Gesicht ihrer Schwester erschien Josefina vor ihrem inneren Auge. Es tat weh, sie strahlen zu sehen. Vorher hatte es wehgetan, weil Josefina gedacht hatte, dass dieses Strahlen enttäuscht verlöschen könnte. Jetzt tat es weh, weil sie wahrscheinlich mit begründeter Hoffnung strahlte, und für diesen Gedanken schämte sich Josefina. Dieses Gefühlswirrwarr sperrte sich gegen jede Ordnung. Nicht zu wissen, was Rafael tun würde, quälte sie unendlich. Josefina nahm sich vor, ihn direkt zu fragen. Alles andere kam nicht mehr infrage. Sie würde ihn um eine klare Antwort bitten und dann damit leben müssen.

Sie ging weiter zu einer Bank und versuchte dort zu lesen. Aber sie starrte nur auf die Seiten und vergaß dabei umzublättern.

Schließlich gab sie auf und ging hinein.

Leider hatte ihr Ausflug in den Park das Misstrauen ihrer Mutter kaum gedämpft. Unter diesen Umständen wagte Josefina es auch nicht, sich eine hübschere Frisur zu machen oder ein edleres Kleid anzuziehen, obwohl sie das gern getan hätte für ihr Wiedersehen mit Rafael. Stattdessen spielte sie ein Brettspiel mit Davinia, hörte sich deren Plaudereien an und versuchte dabei einen gelassenen, am besten sogar gelangweilten Eindruck zu machen.

Und dann – endlich – ging die Sonne unter.


Josefina hörte das Klopfen ihres Herzens in den Ohren und es schien alle anderen Geräusche zu übertönen. Jedenfalls fühlte sie sich etwas orientierungslos, als sie durch die große Flügeltür in den Garten hinausschlüpfte. Die Laternen brannten bereits. Sie würde sich im Schatten bewegen, am Rand des Parks entlang. Mit etwas Glück würde ihre Mutter sie dann nicht sehen, auch wenn sie aus dem Fenster schaute.

Alle Wege lagen menschenleer vor ihr und das Pochen in ihrem Kopf ließ ihre knirschenden Schritte auf den Steinen wie weit entfernt klingen. Dieser verwirrende Umstand sorgte dafür, dass sie häufiger angstvoll stehenblieb und sich umschaute, weil sie glaubte, etwas gehört zu haben, aber es mussten jeweils ihre eigenen Schritte gewesen sein, denn da war niemand. Natürlich nicht. Die Prinzessinnen hatten um diese Uhrzeit sicher mit schmerzenden Füßen aufgegeben und für niemanden sonst gab es einen Grund, hier umherzulaufen, außer für sie selbst. Und Rafael.

Bitte sei schon da. Bitte …

Sie eilte über den fast vollständig dunklen Weg Richtung Brunnen. Warum gab es hier keine Laternen wie im großen Park?

Hinter ihr knirschte etwas und sie fuhr herum, ihr Herz raste nun und sie hörte gar nichts mehr. Die nächtlichen Schatten tanzten, die Bäume wiegten sich im Wind. Selbst wenn dort jemand gewesen wäre, sie hätte ihn nicht …

Zwei Gestalten traten auf den Weg und Josefina wich keuchend zurück. Im Licht der Laterne, die der eine Mann hielt, erkannte sie die Kleidung einer Wache.

Ein Schrei wollte sich aus ihrer Kehle lösen und sie stolperte fast rückwärts.

»Josefina! Ich bin es! Josefina!«

Die vertraute Stimme trieb ihr die Tränen in die Augen. Rafael zog sie an sich und sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, ganz egal, wer der andere Mann war und ob er es sah. Sie klammerte sich an Rafael und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals. Er wiegte sie sanft hin und her, wie er es bereits mehrfach getan hatte, und die Last fiel von Josefina ab. Plötzlich fühlte sie sich federleicht, schwebend, sie musste sich tatsächlich darauf konzentrieren, ob sie mit den Füßen überhaupt noch den Boden berührte.

»Lass uns zum Brunnen gehen. Thomas ist ein Freund, er wird uns Besucher vom Hals halten.« Er küsste ihre Stirn und Josefina brachte es kaum über sich, ihre Umarmung aufzugeben. Wie sehr sie ihn vermisst hatte!

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt.

»Es ist alles gut. Darf ich deine Hand halten?« Es war albern, aber sie hatte Angst, er könnte wieder verschwinden. Sie fürchtete, dieser Thomas könnte etwas sagen wie: Wir müssen gleich wieder gehen, Eure Hoheit. Ihr wisst doch, Ihr könnt nicht länger bleiben … und schon gar nicht mit so einem Mädchen!

»Ich bestehe darauf«, sagte Rafael und seine Hand schloss sich um ihre. Er zog sie mit sich und Thomas blieb zum Glück mit seiner Öllampe hinter ihnen zurück. Rafael schien kein Licht zu brauchen. Entweder konnte er im Dunkeln sehr gut sehen, oder, was wahrscheinlicher war, er kannte diesen Weg wie im Schlaf.

Das Plätschern der natürlichen Quelle schien Josefina willkommen zu heißen und tatsächlich fühlte es sich wie ein Heimkommen an, als sie das Rosenrondell betrat. Allerdings nur, wenn Rafael bei ihr war. Schließlich hatte sie hier auch einsame und traurige Stunden verbracht.

»Wie geht es dir?«, fragte er und nahm ihre Hand hoch, um ihren Handrücken zu küssen.

»Es geht mir gut. Was ist mit deiner Wunde?«

»Sie heilt. Aber ich muss noch langsam machen. Deshalb wurde der Ball verschoben, wie du ja sicherlich schon gehört hast.«

»Ja.« Sie schaute zu ihm hoch, was sie an ihre erste Begegnung erinnerte. Sie hatten auch hier gestanden, auch im Mondschein, ohne dass sie wirklich etwas von seinem Gesicht hätte sehen können. Aber diesmal brauchte sie es nicht zu sehen, denn sie kannte sein Gesicht. Die Farbe seiner Augen, sein Lächeln, seinen Mund, seinen Gesichtsausdruck, wenn er sich Sorgen machte.

»Mein Vater hat getobt vor Wut, als ich heimkam«, begann Rafael. »Es war unmöglich, mit ihm zu reden. Ich habe es gar nicht erst versucht.«

»Wird er sich wieder beruhigen?«, fragte Josefina.

»Ich weiß nicht, aber das ist zweitrangig. Wir müssen über etwas anderes sprechen.« Seine zweite Hand tastete nach ihrer freien Hand und sie verschränkte ihre Finger bereitwillig mit seinen. Sie wartete geduldig, denn es schien ihr, als suchte er nach Worten.

»Es geht um die letzten Tage. Im Wirtshaus. Ich möchte dir etwas sagen und dich bitten, mir ganz bis zum Ende zuzuhören.«

»In Ordnung«, sagte Josefina, wobei sie innerlich bereits zitterte vor Aufregung. Was würde er ihr sagen? Dass sie sich nie wiedersehen durften? Dass er eine Braut wählen musste und sie sich deshalb nicht mehr in seine Nähe wagen durfte? Sie presste die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen.

»Diese Zeit mit dir dort war wunderschön«, fing Rafael an. »Ich habe ständig gerätselt, aus welchem Grund du mich gerettet hast. Warum du es getan hast. In meinem Kopf haben sich gute und misstrauische Stimmen gestritten. In meiner Position ist man es nicht gewohnt, dass jemand etwas ohne jeden Hintergedanken tut. Aber du hast weitergemacht, immer weiter, bis ich begriff, dass du einfach nur ein wunderbarer Mensch bist. Du warst einfach du. Auf eine so herrliche Art, dass es mir eine Leichtigkeit verschafft hat, die ich einfach nicht kannte. Auch wenn ich Schmerzen hatte oder du schnippisch mit mir gesprochen hast, es war nie diese drückende Schwere, die ich mein Leben lang erfahren habe. Dieses Gefühl war, als ob etwas auf mir lastet, dass zu viel da ist und gleichzeitig zu wenig.«

Josefina drückte sanft seine Hände. Dieses Gefühl kannte sie nur zu gut.

»Nachdem du etwas Vertrauen gefasst hattest, gab es diesen einen Moment, als ich dich berührt habe. Da ahnte ich, wie es sein würde, wenn das fehlende Stück plötzlich da ist. Wenn die Leere endet. Ich konnte es nicht fassen, dass es so einfach ist. Gleichzeitig hatte ich schreckliche Angst, etwas Falsches zu tun.« Er hielt kurz inne und machte Josefina damit wirklich wahnsinnig, aber sie hatte versprochen, ihn ausreden zu lassen. »Ich wusste ja, du bist das einzige Mädchen hier, das mich nicht heiraten will, das einfach gar nichts von mir will. Das machte es erst leichter und danach schwerer. Denn mir kam eine Idee. Und bitte lauf nicht weg, wenn du die Idee für unsinnig hältst. Versprich es.«

»Ich verspreche es«, sagte Josefina atemlos.

»Ich habe lange darüber nachgedacht und ich habe auf ein Zeichen gewartet. Von dir. Dass du mir etwas zeigst, was mir die Entscheidung leichter macht. Denn ich würde dich nie zu etwas zwingen wollen oder dir etwas aufbürden, das du nicht willst. Alles soll deine Entscheidung sein. Nur deine. Mein Eindruck war … also … dass du mich magst. Also mich selbst.« Er schwieg und Josefina spürte seine Verlegenheit, auch ohne sein Gesicht zu sehen.

»Ja, ich mag dich. Sehr.« Sie schluckte.

»Gut.« Er seufzte. »Meine Güte, ist das schwer.« Er ließ eine ihrer Hände los und fuhr sich durchs Haar. Dann legte er die Hand sanft an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Haut. »Ich bin wirklich unfähig, die richtigen Worte zu finden. Josefina … bald ist dieser Ball und ich werde eine Frau auswählen, damit ich heiraten und danach dieses Elend beenden kann. Ich meine, das weißt du ja. Aber ich habe mich gefragt … ob du vielleicht … also, ob es die Möglichkeit gibt …« Seine Hand glitt zurück zu ihrer und drückte sie. »Von allen Mädchen, die hier herumlaufen, bist du die Einzige, mit der ich mir ein ganzes Leben vorstellen kann. Die Einzige.« Er schwieg und jetzt hätte sie sich wirklich gewünscht, sein Gesicht sehen zu können. Josefina schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest, während ein heftiges Schwindelgefühl sie erfasste. Rafael erwiderte die Umarmung fast verzweifelt und sie spürte, dass er erleichtert durchatmete, was sie von ihm schon kannte.

»Josefina.« Er küsste ihre Schläfe. »Ich hatte wirklich Angst, dich das zu fragen. Ein Gefühl, das ich nicht kannte. Ich hatte nie Angst, andere zu verletzen, ich habe sie einfach verletzt, es war mir egal. Trotzdem … diese Frage wird Druck auf dich ausüben, da wir nicht viel Zeit haben.« Er fasste sanft ihre Arme, löste sie von seinem Hals und zog sie ein Stück weiter zu dem Brunnen. Dort traf das Mondlicht auf den Boden und sie verstand, dass er sehen wollte, wie sie ihn ansah.

»Mit mir zusammenzuleben, das wird nicht immer leicht sein. Aber, Josefina, ich kann mir niemand anderen vorstellen, mit dem ich das zusammen durchstehen könnte. Ich habe das Gefühl, dass wir ähnlich denken, dass wir uns verstehen … wenn ich neben dir lag, war ich so zufrieden. Ich habe mich noch nie bei einem anderen Menschen so gefühlt, und … ich glaube, dass ich verliebt bin.« Die letzten Worte sprach er schnell und Angst schwang darin mit, als könnte er damit etwas zerstören.

Josefina legte ihre Hände um sein Gesicht und zog ihn zu sich herab. Fast kam es ihr vor, als wäre nicht sie das, die diesen unglaublichen Schritt tat. Rafael gab so bereitwillig nach, dass sie alle Bedenken über Bord warf. Ihre Lippen berührten seine und der Sturm, der durch sie hindurchfuhr, ließ ihre Knie zittern. Rafael erwiderte ihren Kuss, schob eine Hand in ihren Rücken und zog sie dichter an sich. Josefina wagte es und ließ ihre Finger durch sein Haar fahren, das sich seidig und glatt anfühlte. Sein Duft hüllte sie ein, seine Wärme übertrug sich auf ihren Körper. Und sie wollte ihm sagen, dass sie ebenso empfand, dass dasselbe Gefühl sie gequält hatte in den letzten Tagen, auch wenn sie das Wort verliebt nicht in ihren Verstand hatte durchdringen lassen. Man durfte sich nicht in einen Prinzen verlieben. Das taten nur dumme Mädchen, die keine Ahnung vom echten Leben hatten …

Rafael küsste sie auf den Hals, was ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Dann schaute er ihr ins Gesicht und sie in seines, das nun nur noch halb im Schatten lag. Sie sah ihn lächeln, aber es lag immer noch ein Hauch von Trauer in seinen Zügen.

»Josefina, kannst du dir vorstellen, für immer mit mir zu leben? Ich würde alles tun, damit es dir gutgeht. Auch wenn du das einzige Mädchen im Schloss bist, nach deiner eigenen Aussage, das mich nicht heiraten will, frage ich dich, ob du es dir vielleicht anders überlegen könntest.«

Josefina brachte kein Wort über die Lippen, schaute ihn nur an. Das alles war wie ein Traum und plötzlich war sie sich sicher, dass es einer sein musste. Sie würde gleich aufwachen, in ihrem Schlafzimmer, neben sich in dem anderen Bett die schnarchende Davinia. Es konnte nicht anders sein. Sie standen nicht neben diesem Brunnen und er stellte nicht diese Frage, die ihre größte Sehnsucht und Angst zugleich war.

»Bitte sag etwas.« Er küsste ihre Hände. »Oder brauchst du mehr Zeit?«

»Ich überlege nur, ob das hier wirklich passiert«, sagte sie langsam.

»Das frage ich mich auch. Ich habe gerade überlegt, meinen Kopf in das Wasserbecken zu stecken. Spätestens danach wäre ich mir sicher.« Er lächelte schwach. »Ich will dich nicht unter Druck setzen, Josefina. Ich könnte den Ball auch absagen. Dann hättest du mehr Zeit für deine Entscheidung. Für mich ist es so, dass ich jetzt wählen muss. Du weißt, was mein Vater sonst inzwischen tut. Noch viel länger zu warten, kann Menschenleben kosten. Das ist eine Belastung, der ich dich nicht aussetzen wollte. Aber es liegt nicht in meiner Macht, das zu ändern, verstehst du.«

»Ja, ich verstehe es«, sagte sie ernst. Dann nahm sie seine Hände in ihre. »Mir geht es so wie dir und die Zeit in dem Gasthaus war die schönste meines Lebens. Es ist so, dass es mir eigentlich egal ist, ob du ein Prinz bist oder ein Gemischtwarenhändler. Wenn wir Geschichten vorlesen, wenn wir lachen, wo ist da der Unterschied? Welche Rolle spielt es, wer wir dann sind?«

»Siehst du.« Er küsste ihre Wange. »Das ist es. Das ist der Grund. Weil du so bist und solch wahre Dinge sagst. Kannst du dir vorstellen, ein bisschen, wie es ist, wenn man an meiner Stelle ist, und man sieht diese getriebenen Mädchen in ihren Puppenkleidern durch den Park ziehen, in dem verzweifelten Versuch, jemand zu sein, der sie nicht sind, um jemanden zu bekommen, der nicht so ist, wie sie es wollen. Es ist alles so falsch, und falsch kann nicht gesund sein. Welche soll ich wählen? Josefina … es ist mein ganzes Leben, es ist die Entscheidung für den Rest meiner Tage. Für die armen Menschen, die Hilfe brauchen, hätte ich das Opfer gebracht, nachdem ich eingesehen habe, dass mein Ausbruchsversuch nichts geändert hat, mein Vater hört sich ja nicht mal an, wo ich gewesen bin.« Er hielt inne und presste kurz die Lippen zusammen. Diese Geste berührte Josefina, denn sie kannte sie von sich selbst. »Und dann kamst du. Es war wie ein Lichtblick für eine andere Zukunft. Auf einmal habe ich wunderbare Stunden und Tage vor mir gesehen, die wir unbeschwert verleben zwischen allen Pflichten und Sorgen. Ich habe Freude gesehen, ich konnte mir vorstellen, dass wir an vielen Abenden zusammen vorlesen, dass wir mit einem Korb mit Essen einen Waldausflug machen, dass wir stundenlang reden. Ich hätte nie geglaubt, dass es ein Mädchen geben kann, das sich mir gegenüber so verhält wie du, bei dem ich so viel ich selbst sein darf. Ja …« Er atmete tief durch. »Das war es, was ich sagen wollte. Ich weiß, dass ich dich damit noch mehr einenge, indem ich dir das sage. Du musst das Gefühl haben, mich im Stich zu lassen, wenn du ablehnst. Aber ich musste es dir sagen. Verzeih mir.«

»Ich bin froh, dass du es gesagt hast. Du kannst dir nicht vorstellen, in welcher schrecklichen Ungewissheit ich die letzten Tage verbracht habe. Allein, dass ich es jetzt weiß, dass ich deine Gedanken jetzt kenne, ist für mich unendlich wertvoll. Ganz gleich, was noch passiert. Aber ich habe auch ein Problem …«

»Welches?«, fragte Rafael schnell. »Ich löse es, ganz gleich, was es ist.«

»Das kannst du nicht. Es ist wegen meiner Schwester. Und meiner Mutter. Sie rechnen fest damit, dass du Davinia wählen wirst.«

»Aber das werde ich nicht. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

»Sie wissen das aber nicht. Und meine Mutter … sie hat wohl ein paar Informationen an die richtigen Leute gegeben, um die Wahl zu beeinflussen.«

»Aha. Also was auch immer das für Informationen waren, sie haben mich nicht erreicht.«

»Oh.«

»Ich hoffe, deine Mutter hat nicht zu viel Geld in diese Sache gesteckt. Meine Untergebenen wissen, dass ich mir so was nicht anhöre. Die würden mir das nie erzählen. Die nehmen das Geld und halten den Mund. Und verzeih mir, wenn ich das sage, aber deine Mutter ist im Vergleich zu mir eine ziemliche Anfängerin. Ich bin mit Intrigen, Lügen und Ränkespielchen aufgewachsen. So was ändert meine Meinung nicht. Wie du siehst.« Er küsste sie sanft auf die Stirn. »Was genau will deine Mutter erreichen?«

»Ich denke … es sind Geldprobleme. Vielleicht verspricht sie sich auch Macht oder die Sicherung unseres Standes. Wir könnten alles verlieren, sie hat keinen männlichen Nachkommen.«

»Das sind alles Dinge, die man regeln kann, ohne Probleme«, sagte Rafael, und es klang so zuversichtlich, dass Josefina echte Hoffnung schöpfte. Aber eine Sache gab es da doch noch.

»Meine Schwester freut sich wirklich darauf, Königin zu sein. Ihre Augen leuchten, wenn sie davon spricht. Ich würde sie unglaublich verletzen.«

»Josefina«, sagte Rafael sanft und zog sie etwas näher zu sich. »Hast du mir nicht erzählt, dass du sehr oft zurückstecken musstest für deine Schwester?«

»Ja, doch.«

»Und hat dich das nicht verletzt?«

»Doch.«

»Siehst du. Auch wenn du von uns beiden der weisere Mensch bist, wage ich mal die Aussage, dass es Verletzungen gibt im Leben, auf allen Seiten, und jeder muss mal zurückstecken. Auch deine Schwester. Was wäre die Lösung, wenn du jetzt auf sie Rücksicht nimmst? Würdest du mich nie wiedersehen wollen? Soll ich deine Schwester heiraten, damit sie im ersten Moment glücklich ist, auf Dauer aber, wenn der erste Trubel vorbei ist, eine zutiefst unglückliche Königin neben einem unglücklichen König sein wird? Ich werde deine Schwester nicht wählen, ob du meinen Antrag akzeptierst oder nicht. Ich wollte es vorher nicht und jetzt schon gar nicht, denn ich würde dich dann immer sehen müssen und es würde mich unendlich quälen. Wenn du nicht zustimmst und ich aus Vernunft eine Andere heirate, dann wird es jemand sein, der das geringstmögliche Interesse an mir hat und mich möglichst in Ruhe lässt. Wir werden dann den Hauptteil unseres Lebens nebeneinander her leben. So wie viele Königspaare es tun.«

Josefina musste zugeben, dass viel Wahrheit in seinen Worten lag. Würde Davinia nicht schrecklich unglücklich werden als Königin? Auch wenn die Antwort Ja lautete, so blieb doch das Problem, dass Davinia das heute noch nicht wusste und auch nie wissen würde, genau wie ihre Mutter. Ihnen klarzumachen, dass sie im Grunde nichts gewannen, das würde ziemlich unmöglich sein. Niemals würde ihre Mutter von ihrem großen Plan ablassen und Josefina würde diejenige sein, die das Glück der Familie zerstört hatte, ohne dass sie je das Gegenteil würde beweisen können.

»Ich habe jetzt zwei Fragen«, sagte Rafael. »Bevor wir weiter über andere Leute reden, muss ich jetzt wissen: Was willst du?«

Josefina schloss kurz die Augen und sog die kühle Nachtluft in ihre Lungen. Was wollte sie? Allein die Überlegung, was sie – sie ganz allein – wollte, überforderte sie. Zugleich kannte sie aber die einzige Antwort.

»Ich will mit dir leben. Weil ich dich liebe.« Ihre Wangen erhitzten sich, trotz der kühlen Nachtluft. Der Brunnen plätscherte vor sich hin, als hätte sie gar nichts gesagt. Als hätte sie diese Worte, die ihr Leben verändern konnten, nie gesprochen. Rafael nahm ihr Gesicht in seine Hände und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Etwas Nasses berührte ihre Wange. Weinte er etwa? Sie fuhr ihm wieder durch sein Haar und spürte, wie er sich noch enger an sie schob. Wie war es möglich, dass das alles geschah? Das unendliche Glück, das sie eigentlich empfinden musste, schien sich noch hinter einer Mauer zu drängen, die sie noch nicht wagte einzureißen. Ihre Gedanken flüsterten ihr Dinge zu, gute Gründe, warum das hier nicht wahr sein konnte, warum es gar nicht geschehen konnte. Und doch spürte sie ihn in ihrem Arm, hielt sie ihn. Er hatte es gesagt, es musste wahr sein, es musste …

»Hier ist meine zweite, sehr wichtige Frage«, sagte er und seine Stimme klang jetzt anders. Gelöst, erleichtert. »Wie heiße ich?«

»Rafael.« Ihre Wangen wurden noch heißer. Hatte sie wirklich zum ersten Mal seinen Namen vor ihm laut ausgesprochen?

»Es ist schön, das aus deinem Mund zu hören. Zum Glück hast du nicht Christopher gesagt.« Jetzt grinste er.

»Ich fühle mich, als hätte ich mich zwanzigmal im Kreis gedreht.« Josefina presste die Hände auf ihr Gesicht. Jetzt brauchte sie einen Schluck Wasser. Sie trat an den Brunnen heran, beugte sich darüber und trank aus der hohlen Hand. Das tat gut. Rafael war neben sie getreten und trank ebenfalls etwas aus der Quelle.

»Meine Mutter hat diesen Brunnen um die Quelle bauen lassen. Es ist, als würde sie uns zusehen in dieser Nacht.« Er strich mit den Fingern über den glatten Stein des Brunnenrands. »Meine Mutter wird dich lieben. Du wirst sehen.«

»Meine dich nicht. Du wirst sehen.« Josefina lachte etwas verzweifelt.

»Nicht jeder wird uns mögen, aber daran gewöhnt man sich.« Er legte den Arm um sie. »Danke, dass du mich so glücklich machst. Heute Nacht werde ich schlafen können.«

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie.

»Das ist ganz einfach. Dieser Ball findet statt, ich verkünde meine Wahl. Das ist alles. Du musst nur erscheinen.«

»Da geht es schon los. Ich habe kein Kleid.«

»Darum kümmere ich mich bereits. Für den Fall, dass du ja sagst, habe ich da was vorbereitet.« Er küsste ihren Handrücken und dann ihren Hals. Josefinas Herz schlug etwas schneller. Er hatte ein Kleid für sie vorbereitet?

»Ich weiß nicht, wie ich es meiner Familie sagen soll«, meinte Josefina. Ja, vor diesem Moment graute ihr wirklich. Davinia würde am Boden zerstört und ihre Mutter wütend sein.

»Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm«, sagte Rafael. »Die Motive deiner Mutter für das alles sind ja ihre Geldnöte und ihr Stand in der Gesellschaft, wenn ich es richtig verstehe. Das alles wäre gesichert, wenn wir uns vermählen. Deine Schwester wird vielleicht anfangs traurig sein, aber du bist so geschickt, du wirst es ihr schon beibringen mit der Zeit, dass es so besser ist. Und wenn wir erst vertrauter sind, deine Familie und ich, dann werde ich mit deiner Schwester reden. Sie wird erfahren, dass ich sie ohnehin nie gewählt hätte. Wenn dir das alles zu viel ist, dann sag ihnen nichts und ich verkünde einfach meine Wahl auf dem Ball. Dann kannst du nichts dafür, was ja auch wirklich so ist. Dich trifft keine Schuld. Wenn ich dich wähle, kann niemand etwas dagegen haben. Deine Mutter rechnet einfach nicht damit, dass die jüngere Schwester in diesem albernen Wettbewerb eine Rolle spielt, oder? Wenn es aber so ist, dann hat sie ihr Ziel fast genauso erreicht, als hätte ich Davinia gewählt.«

Josefina dachte schweigend über seine Argumente nach. Im Grunde hatte er mit allem recht. Ihre Mutter würde ihr Ziel ebenso erreichen, egal welche Tochter sich mit dem Prinzen verlobte. Sie würde es überwinden. Aber Davinia nicht. Sie nicht. Josefina seufzte leise. Konnte sie das? Ihre Schwester so enttäuschen und ihr auch noch verschweigen, dass sie zu dem Ball erscheinen würde? War es nicht richtiger, ihnen vorher die Wahrheit zu sagen, damit sie gar nicht erst mit falschen Hoffnungen dort hingingen?

»Ich denke, ich werde vorher mit ihnen reden. Ich habe noch einen Tag bis zu dem Ball.«

»Gut.« Rafael küsste ihre Schläfe. »Ich bin süchtig nach dir. Das kann kein Mensch aushalten.« Seine Lippen wanderten ihre Wange hinab bis zu ihrem Mund. Dann versanken sie in einem Kuss, der Josefina zeitlos erschien. Und endlich, endlich ließ sie es zu, dass dieser unglaubliche Abend, die Aussicht auf ihr neues Leben, ihren Verstand und ihr Herz erreichte.
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»Wo bist du gewesen?« Die Stimme ihrer Mutter hätte nicht kälter sein können, als Josefina die Tür wieder hinter sich schloss. Im Zimmer brannten mehrere Kerzen, aber der vertraute Duft nach Wachs hatte diesmal keine beruhigende Wirkung auf Josefina. Sie hatte sich auf dem Rückweg alle möglichen Worte zurechtgelegt, hatte sogar erwogen, es ihnen erst morgen zu sagen. Aber das würde nichts besser machen.

»Im Park«, sagte sie schlicht. »Aber das ist jetzt unwichtig. Ich muss mit euch reden. Mit euch beiden.«

Davinia hob den Kopf. Sie saß an dem Frisiertisch, zwei Kerzen neben sich, und kramte in einem Schmuckkästchen.

»Am besten kommt ihr mal her. Es ist eine ernste Sache.« Josefina merkte, dass ihr Mund trocken wurde, und schenkte sich einen Becher Wasser ein. So hatte sie noch ein paar Sekunden Aufschub. Unmöglich konnte sie den beiden alles erzählen, also musste sie langsam einsteigen. Das große Abenteuer und die Schlacht im Tal ließ sie besser erst mal weg. Sie trank einen Schluck. Davinia war inzwischen nähergekommen und ihre Mutter hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt, wie sie es immer tat, wenn sie ungeduldig war.

»Wir warten, Kind.«

»Also, es ist so … ich weiß, ihr habt viel in die Vorbereitung auf den Tag morgen gesteckt, wir haben alle verzichtet, es war auch für Davinia ein riesiger Aufwand. Dazu muss ich euch jetzt etwas sagen, das mir unglaublich leid für euch tut, aber bitte hört es erst an und denkt darüber nach, auch wenn es für euch ein Schock ist.« Josefina musste noch einen Schluck Wasser nehmen, dabei zitterten ihr die Hände.

»Was ist es?«, fragte Davinia. Ihre Augen waren voller Neugier. Der Anblick versetzte Josefina einen Stich.

»An dem Abend, als ihr abgereist seid, habe ich etwas in Erfahrung bringen können. Das ist jetzt schwer für euch, aber ich weiß, dass Davinia morgen nicht ausgewählt werden wird.«

»Was?«, piepste Davinia.

»Ich wusste, du verheimlichst mir etwas«, sagte ihre Mutter rau. »Für dich hoffe ich, dass das alles nur dummes Geplapper ist. Was du auch gehört hast, es wäre deine Pflicht gewesen, es uns sofort zu sagen, damit ich es noch ändern kann. Was hast du gehört?«

»Ich wollte es euch sagen, ich war auf dem Weg zu euch, aber ihr seid ja einfach abgereist, ohne mir vorher Bescheid zu geben. Wie hätte ich …«

»Es ist also unsere Schuld? Dein Versäumnis?«, fiel ihre Mutter ihr ins Wort.

»Hörst du mich vielleicht erst mal an?« Josefina blickte ihrer Mutter ins Gesicht. Wollte sie es überhaupt hören? Ahnte sie etwas?

»Was ist passiert, Josi?«, fragte Davinia. Sie klang fast wie ein kleines Kind.

»Davinia, ich liebe dich. Du bist meine Schwester«, sagte Josefina. »Aber morgen auf dem Ball wird der Prinz dich nicht wählen. Ich weiß es. Überlege dir bitte, ob du überhaupt hingehst. Du hast dich so lange darauf vorbereitet, es könnte dir zu wehtun. Gott, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. Ich will dich nicht verletzen.« Josefina schlug die Hände vors Gesicht, da ihr die Tränen kamen.

»Josi … mein Gott, was ist nur … Mutter? Was bedeutet das?«

»Das ist völliger Unsinn«, fuhr ihre Mutter dazwischen. »Mit wem hast du geredet? Hast du dir von einer der anderen Mütter etwas einreden lassen? Wer war es und was hat sie gesagt? Sei ruhig, Davinia, das ist alles nur Geschwätz. Deine Schwester redet wirr.«

»Ich sage die Wahrheit.« Josefina wischte sich über die Augen. »Der Prinz selbst hat es mir gesagt. Er wird Davinia nicht zur Frau nehmen.«

Eine Stille legte sich über das Zimmer, die Josefina die Luft zum Atmen zu nehmen schien. Ihre Mutter starrte sie an. Davinia sah aus wie eine blasse Puppe mit riesigen blauen Augen, die ins Leere schaute.

Josefina sah ihre Mutter ängstlich an. Diesen Ausdruck hatte sie noch nie gesehen an ihr, solange sie lebte und sich erinnern konnte.

Ihre Mutter machte einen Schritt auf sie zu, holte aus und dann fuhr ein Schmerz in Josefinas Gesicht. Ihr Kopf flog zur Seite, sie fiel. Der Schrei, den sie hörte, kam nicht von ihr. Die Welt drehte sich um sie. Direkt vor sich sah sie den Saum eines Kleides und den Fußboden. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war. Dabei war es unbegreiflich, undenkbar. Der Traum war zu einem Albtraum geworden und er war genauso wirklich wie dieser Moment vorhin am Brunnen mit Rafael.

»Mutter! Warum hast du das getan?« Davinia fiel neben Josefina auf die Knie. »Ist alles in Ordnung, Josi?« Sie griff nach ihr, fasste sie an den Armen und zog sie in eine sitzende Position.   

»Jahrelang habe ich alles getan.« Die Stimme ihrer Mutter klang wie die einer Fremden. Und vielleicht war sie auch eine Fremde. Josefina brachte es nicht über sich, zu ihr hochzusehen. Ihr Kopf schwirrte und sie starrte einfach nur diesen Rocksaum an, der einer anderen Person gehören musste. Es konnte unmöglich ihre Mutter sein, die sie so geschlagen hatte. »Ich habe verzichtet, an allem gespart, meine Sorgen mit mir herumgetragen für diesen einen Tag. Und dann wagst du es, hier hereinzukommen und uns eine solche Lügengeschichte zu erzählen? Aus reiner Bosheit? Weil deine Schwester Königin werden kann und du nicht?«

Josefina zog sich am Tisch hoch und stützte sich ab.

»Ich lüge nicht«, würgte sie hervor. »Du bist verblendet, Mutter. Siehst du nicht, was du hier gerade getan hast? Du hast uns nie geschlagen. Deine Kinder.« Jetzt sah sie ihrer Mutter ins Gesicht.

»Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte ihre Mutter und schien dabei durch sie hindurchzusehen, als wäre sie aus Glas.

»Ob es dir gefällt oder nicht: Ich habe die Wahrheit gesagt. Der Prinz hat mir selbst mitgeteilt, dass er Davinia nicht heiraten wird. Wenn du sie auf den Ball schickst, wird sie enttäuscht werden.«

»Du Lügnerin.« Die Stimme ihrer Mutter war so voller Hass, dass Josefina ganz seltsam zumute wurde, abgesehen von dem Schock, der ihren Körper immer noch zittern ließ.

»Ich lüge nicht.«

Ihre Mutter machte einen Schritt auf sie zu und wie von selbst riss Josefina die Arme vor ihr Gesicht. Davinia stieß einen ängstlichen Schrei aus, der Josefina mehr wehtat, als eine Ohrfeige es gekonnt hätte.

»Keine Sorge, dich rühre ich nicht noch mal an. Ich bin fertig mit dir, Josefina. Deine Schwester wird auf diesen Ball gehen. Und deine neidische Lüge wird dich noch teuer zu stehen kommen.«

Josefina wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber eine herrische Geste ihrer Mutter ließ sie innehalten.

»Der Prinz …« Ihre Mutter warf Davinia einen Blick zu, als wollte sie sicherstellen, dass sich diese nicht in Luft aufgelöst hatte. »Der Prinz redet mit niemandem. Das weiß hier jeder. Außer dir, Josefina. Du hast dich ja nie für unsere Vorbereitungen und Gespräche interessiert. Prinz Rafael ist dafür bekannt, mit niemandem zu sprechen. Höchstens mit seinen allerengsten Vertrauten. Vor einigen Tagen war er in der Schlossküche und hat dort ein paar Anweisungen gegeben. Das hat sich sofort im ganzen Schloss herumgesprochen. Dass der Prinz geredet hat. Ja, da guckst du mich an wie ein dummes Gänschen. Hättest du das gewusst, dann hättest du diese lachhafte Lüge wohl kaum ersonnen. Du siehst, ich weiß über alles Bescheid. Mir kannst du mit so etwas nicht kommen. Ich habe dich immer für schlauer gehalten. Es so plump zu versuchen, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Dein Neid auf deine Schwester muss unermesslich sein.«

Wie gelähmt hatte Josefina die Ausführungen ihrer Mutter verfolgt, aber ein Satz hämmerte in ihrem schmerzenden Kopf gegen ihre Stirn.

Der Prinz redet mit niemandem.

War das eine List? Wollte sie Josefina testen? War es eine spontane Lüge?

»Geh in dein Zimmer. Ich will dich nicht mehr sehen, bis der Ball vorbei ist.«

In Josefina zerbrach etwas. Sie wusste nicht, was es war, aber es hatte einen Riss bekommen und war jetzt zerborsten. Es fühlte sich an wie etwas, das man nicht reparieren konnte.

»Der Ball«, sagte sie langsam, »ist für euch jetzt schon vorbei.« Sie wandte sich zu Davinia um. »Ich liebe dich. Ich wünsche dir, dass du glücklich wirst.« Josefina beugte sich vor und küsste Davinia auf die Wange. Dann ging sie zur Tür. Es war ihr unmöglich, jetzt noch weiter in diesem Zimmer zu bleiben.


Es war interessant, dass sie nicht weinte. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass ihr die Tränen übers Gesicht laufen würden, aber sie fühlte sich in Anbetracht der Umstände sehr gefasst. Irgendwie klar. Als wäre ein Schleier gefallen, der ihr bis zum heutigen Tag die Sicht genommen hatte. Sie verstand zwar noch nicht die Zusammenhänge, aber da war etwas und sie würde es noch entdecken.

Die kühle Nachtluft strich über ihre brennende Wange, als sie den Garten betrat. Ihre Mutter hatte sie geschlagen. Das begriff sie immer noch nicht. Aber es musste passiert sein, es hatte sie zu Boden geworfen und ihre Wange schmerzte und fühlte sich geschwollen an. Josefina schlich im Schutz der Dunkelheit bis zu dem Rosenplatz. Natürlich war kein Rafael hier, der auf sie wartete. Wie gern hätte sie sich jetzt in seine Arme sinken und trösten lassen. Er war der Einzige, mit dem sie darüber hätte reden können.

Sie schöpfte Wasser aus der plätschernden Quelle und kühlte ihr Gesicht. Das tat unendlich gut. Immer wieder benetzte sie ihre Haut, bis das schmerzhafte Pochen etwas abklang.

Josefina schaute hoch zum Mond. Hatte sie es falsch angefangen? Hätte sie die ganze Geschichte erzählen sollen? Nein. Da sie nicht geahnt hatte, dass Rafael, der mit ihr bereitwillig geredet hatte, mit niemand anderem sprach, wäre auch das eine Falle gewesen, in die sie gelaufen wäre. Es hätte sich kein bisschen glaubwürdiger angehört. Im Gegenteil. Wer würde ernsthaft annehmen, dass sie, während andere sich mit ihrem Ballkleid beschäftigten, einen Mann niederstreckte, der dabei war, den Thronfolger zu töten?

Sie kam zu dem Schluss, dass es besser gewesen war, nichts zu sagen. Ihre Mutter war wie von Sinnen und Josefina überlegte, ob sie es bereits bereute und ob sie sich bei ihr entschuldigen würde. Sie hatte sich einen Moment lang vergessen. Wie groß musste der Druck sein, der auf ihr lastete? Hatte Josefina das unterschätzt? Natürlich war das kein Grund, ihr ins Gesicht zu schlagen, aber diesen Zorn, diesen Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter würde sie niemals wieder vergessen. Da war etwas gewesen, etwas Fremdes. Sie hatte es aufblitzen sehen in ihren Augen und sie verstand einfach nicht, was es war.

Josefina begann, auf und ab zu gehen. Sie brauchte Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen. Wenn Rafael hier wäre …

Sie überlegte, welche Möglichkeiten sie hatte, an ihn heranzukommen. Im Grunde gar keine. Zurück in ihr Zimmer wollte sie jetzt nicht. Und auch morgen nicht. Was nach dem Ball sein würde, das konnte sie sich jetzt noch nicht ausmalen. Rafael würde sie als seine Braut vorstellen und natürlich hätte sich Josefina diesen Moment, der ohnehin unglaublich war, anders gewünscht. Mit einer Familie, die sich für sie freute. Aber nun hatte sie eine Familie, die sie als den größten Feind ansehen würde. Als jemanden, der ihnen alles genommen hatte, der Jahre der Vorbereitung zerstört hatte.

Josefina trat nochmals an den Brunnen, um ihr Gesicht zu kühlen. Wie hatte sich ihr Leben nur so schnell ändern können? Nichts schien mehr an seinem angestammten Platz zu sein, die Welt hatte sich gedreht und alles durcheinandergewirbelt. Es überstieg ihre Vorstellungskraft, wie es sein würde, Rafael morgen gegenüberzutreten. Sie musste auf alle anderen wie eine Fremde wirken, die einfach so aufgetaucht war. Niemand hatte sie bisher gesehen, sie hatte an keiner Veranstaltung teilgenommen. Sie war unbekannt. Josefina war es gewohnt, neben Davinia übersehen zu werden. Dass es diesmal anders sein würde, beschleunigte ihren Herzschlag immer, wenn sie daran dachte.

Es blieb abzuwarten, ob sie selbst für ihre Mutter oder die anderen hoffnungsvollen Bräute die größte Überraschung sein würde. Was würde ihre Mutter dann sagen? Dem Prinzen gegenüber musste sie sich ja benehmen. Außerdem war es so, wie Rafael schon angemerkt hatte: Ihre Mutter würde ihr Ziel erreicht haben. Ihr Titel, ihre Zukunft würden auch mit Josefinas Vermählung gesichert sein. Dabei hatte Josefina so eine Ahnung, dass es ihrer Mutter wichtiger war, das Finanzielle in trockenen Tüchern zu wissen, als das persönliche Glück von Davinia zu sichern.

Davinia wäre unglücklich geworden. Es ist die richtige Entscheidung.

Obwohl sie es wusste, von ihrem Verstand her zumindest, fühlte es sich unendlich schwer an, als würde sie ihre Schwester doch hintergehen. Josefina stöhnte leise. Ihr Kopf tat noch etwas weh. Langsam musste sie sich Gedanken machen, wo sie die Nacht verbringen wollte. Draußen war es zu kühl.

Mit langsamen Schritten bewegte sie sich zurück zu dem großen Park. Dabei schlang sie die Arme um sich, weil die Nacht jetzt eine ganz eigene Kälte mit sich brachte.

Sie schaute hinauf zu den Fenstern, die wie dunkle Augen auf sie herabsahen. Im Zimmer ihrer Mutter erkannte sie kein Licht. War sie wirklich schon zu Bett gegangen? Oder brannten so wenige Kerzen, dass man es hier unten nicht sah? Josefina stellte sich vor, wie ihre Mutter in ihrem Bett lag und in die Dunkelheit schaute. Wie sie begann, sich Vorwürfe zu machen. Oder sogar Sorgen? Schließlich war Josefina einfach so in die Nacht verschwunden.

Alles war möglich. Nur heute würde sie das nicht mehr erfahren. Sie musste sich jetzt um sich selbst kümmern. Josefina nahm eine der Öllampen, die im Park am Boden standen, und ging dann den Weg zur Küche, den sie noch von ihrem schicksalhaften Abend mit Rafael kannte. Diesmal traf sie auf keine Wachen, die sie belästigten. Sie bestellte sich in der Küche eine kleine Mahlzeit und tat dies so selbstbewusst, dass die Köchin ihr ohne Umschweife diese Bitte erfüllte. Sie wickelte ihr ein Stück frisches Brot in ein Tuch und gab ihr noch einen Krug Milch dazu.

Als sich Josefina mit ihrem Essen über den dunklen Hof Richtung Stall bewegte, fühlte sie sich schon besser. Sie kam allein zurecht. Sie musste nicht demütig in ihre Gemächer zurückkehren, wo ihre Mutter sie entweder ignorieren oder ihr eine Entschuldigung abringen würde.

Der Geruch von Heu und Pferden schlug ihr entgegen, als sie das Gebäude betrat. Sie leuchtete nach rechts und links. Hoffentlich schlief nicht ein Stallbursche da oben im Heu. Oder irgendein betrunkener Kerl …

Josefina schlich zu der einfachen Leiter, die an dem Heuboden lehnte, und stieg Sprosse für Sprosse hinauf. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie eine Leiter emporkletterte. Ihre Mutter hätte das nie erlaubt. Mädchen taten so etwas nicht. Als sie oben ankam und feststellte, dass sie hier wirklich alleine war, durchfloss sie die Erleichterung. Alles würde gut werden. Sie konnte das alles schaffen. Josefina begann sich im Heu einzurichten und löschte die Lampe. Erstens konnte man sie sonst durch das Licht entdecken und zweitens war ihr durchaus bewusst, welche Gefahr eine Flamme in der Nähe von getrocknetem Gras darstellte.

Das Heu wärmte sie von unten und sie häufte es um sich herum auf. Während sie ihre Mahlzeit verspeiste, dachte sie an ihre Mutter und an Davinia. Ihre Schwester hatte sofort erkannt, wie Unrecht dieser Schlag ihrer Mutter gewesen war. Davinia hängte sich schon seit Jahren an ihre gemeinsame Mutter und das hatte ihr aus Josefinas Sicht nicht nur zum Vorteil gereicht. Immer öfter hatte Davinia durchaus kindische Verhaltensweisen gezeigt, war immer unselbstständiger geworden. Am Ende hatte Josefina den Eindruck gehabt, dass ihre Schwester keine eigenen Entscheidungen mehr traf.

Ja, es war gut, wenn das alles morgen endlich ein Ende finden würde. Wenn es gut ausgehen würde für sie alle. Ihre Mutter hatte die ganze Nacht und den ganzen Tag morgen, um sich zu beruhigen und zu bereuen. Direkt nach dem Ball konnten sie dann ein Gespräch führen und dann würde ihrer Mutter auch klarwerden, dass sie nun alle gewonnen hatten. Auch wenn Davinia wahrscheinlich die Einzige sein würde, die das direkt nach dem Ball und der Zerstörung ihrer Träume nicht würde sehen können.

Josefina beendete ihre Mahlzeit und lehnte sich dankbar im Heu zurück. Bis jetzt hatte sie keine Träne vergossen und sie hatte das Gefühl, dass sie das auch nicht brauchte. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr konnte sie sich herleiten, was in ihrer Mutter vor sich gegangen sein musste, der ja auch sämtliche Informationen fehlten, die Josefina selbst besaß. Angefangen von ihrem Abenteuer im Dorf bis hin zu der Tatsache, dass der Prinz mit ihr von Anfang an geredet und sie nie etwas anderes angenommen hatte. Für ihre Mutter musste es so gewesen sein, dass Josefina einfach zur Tür hereinkam, behauptete, mit dem unerreichbaren Königssohn über ihre Schwester gesprochen zu haben und das schon vor Tagen. Und dass er ihr unverblümt mitgeteilt hatte, wen er nicht zu heiraten gedachte. In der Tat klang das sehr unglaubwürdig. Trotzdem hätte ihre Mutter sie gut genug kennen müssen, um zumindest stutzig zu werden. Josefina hatte in den letzten Jahren den ganzen Tanz um Davinia mitgemacht und ihr war der Einsatz, der Verlust ihrer Privilegien, des Titels und ihres Besitzes vollkommen bewusst. Warum also sollte sie ihre Schwester dermaßen ausboten wollen aus reiner Missgunst? Wobei sie sich auch noch selbst schadete?

Wenn ihre Mutter sich beruhigt und darüber nachgedacht hatte, würde sie bestimmt zu demselben Ergebnis kommen.

Erschöpft schloss Josefina die Augen. Sie konnte sich inzwischen vorstellen, ihrer Mutter zu vergeben. Aber jetzt wollte sie nur noch eins tun: Vor dem Einschlafen an Rafael denken, seine Augen vor sich sehen, sein Lächeln heraufbeschwören. Sich immer wieder vorstellen, wie er vor ihr gestanden und all diese Dinge gesagt hatte. Zu ihr! Das war nach wie vor unglaublich. Es war für sie auch unvorstellbar, dass er mit anderen Menschen nicht redete. Er hatte das nie erwähnt und machte auch nicht den Eindruck, sich nicht unterhalten zu wollen. Mit niemandem reden zu können, musste schrecklich einsam machen. Aber das würde sie ändern. Ab morgen würde der Prinz nicht mehr einsam sein.

Josefina stellte sich vor, wie sie gemeinsam in einem riesigen Bett lagen, bei warmem Kerzenlicht, eingekuschelt in seidene Decken, ein Buch in der Hand. Dann würde er ihr wieder vorlesen, seine Stimme würde Welten erschaffen. Das hatte er bereits für sie getan und natürlich würde sich das niemand in diesem Schloss auch nur vorstellen können.

Mit diesen Gedanken glitt Josefina in den Schlaf, um sich herum den beruhigenden Duft nach Heu.
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Sie hatte erstaunlich tief geschlafen. Josefina blieb im Heu liegen und lauschte auf das friedliche Geräusch kauender Pferde, die wohl schon ihr Frühstück bekommen hatten. Ihre Wange tat nicht mehr weh, fühlte sich höchstens noch ganz leicht geschwollen an, aber auch das war am Abklingen. Ob ihre Mutter ihre Tat schon bereute? Ob sie sich wenigstens ein bisschen Sorgen gemacht hatte? Das würde sie gleich erfahren, auch wenn sie am liebsten hiergeblieben wäre.

Josefina stand auf und nahm sich Zeit, um ihre Kleidung und ihre Haare restlos von Heuhalmen zu befreien. Es ging ihre Mutter nichts an, wo sie die Nacht verbracht hatte.

Sie schaffte es ungesehen aus dem Stall und brachte den Milchkrug zurück in die Küche, wo sie sich gleich eine weitere Mahlzeit zum Mitnehmen bestellte. So balancierte sie kurz darauf mit ihrem Tablett zu den Räumlichkeiten ihrer Familie und stieß die Tür auf, die sie dann mit dem Fuß wieder zuschob.

Ihre Mutter saß am Tisch und Josefina erschrak im ersten Moment, als sie ihr Gesicht sah, das blass und älter wirkte als jemals zuvor. Davinia schaute Josefina mit großen Augen entgegen.

»Wo warst du denn?«, fragte sie, während ihre Mutter beharrlich schwieg.

»An einem Ort, an dem ich mich wohler fühle als hier«, sagte Josefina. »Hast du mir irgendetwas zu sagen, Mutter?«

»Ich sagte, ich bin fertig mit dir«, erwiderte ihre Mutter mit einer Stimme, die Josefina nicht von ihr kannte, die mit ihrer Kälte und Ablehnung eine Wand errichtete.

»Das ist schrecklich albern, Mutter, und das weißt du auch. Ich frage dich jetzt einmalig, ob du hören willst, was ich noch zu sagen habe. Nur dieses eine Mal frage ich dich.«

»Nein.« Ihre Mutter schaute stur auf den Teller vor sich.

»Nun gut«, sagte Josefina. »Es ist deine Entscheidung.« Mit ihrem Tablett ging sie an ihr vorbei in ihr Schlafzimmer und stellte die Mahlzeit dort auf das Bett. Sie wusste nicht, ob sie richtig handelte, aber sie hatte sich auch noch nie in einer solchen Situation befunden. Sollte sie Davinia beiseitenehmen und ihr alles erzählen? Wäre das nicht richtiger? Sie wusste es nicht. Ihre Mutter würde völlig den Verstand verlieren, wenn sie es hörte. Da war es wohl besser, dass sie gerade ein Gespräch abgelehnt hatte.

Josefina verzehrte ihr Frühstück. Bald schon würde ihre Mutter anfangen, Davinia für das Fest fertigzumachen.

Das bedeutete, es war Zeit, zu verschwinden. Rafael hatte ihr gesagt, wohin sie gehen musste. Man würde sie dort erwarten und er hatte ihr nahegelegt, sie solle rechtzeitig da sein. Sie beschloss, jetzt gleich aufzubrechen. Wenn noch niemand sie erwartete, würde sie noch eine Runde spazieren gehen, aber hierzubleiben, das schloss sie aus. Sie hatte es versucht, sie hatte ihrer Mutter die Chance gegeben, doch diese hatte das abgelehnt. Warum fühlte sie sich jetzt doch so elend?

Davinia. Josefina strich sich das Haar zurück und atmete einmal durch. Sie würde ihrer Schwester wehtun, das war das Schlimme. Dabei gab es keinen Ausweg. Oder?

Sie stand auf, nahm das Tablett hoch und ging zurück in das Vorzimmer. Die beiden saßen dort immer noch am Tisch und nur Davinia wandte sich ihr zu, als Josefina Richtung Tür ging. Unterwegs stellte sie ihr Tablett auf einem kleinen Tisch ab und drehte sich dann zu Davinia um.

»Ich würde gern mit dir allein reden, Davinia«, sagte sie. »Es gibt etwas, das ich dir erklären muss.«

Davinia warf ihrer Mutter einen unsicheren Blick zu und machte Anstalten, aufzustehen, da legte sich die Hand ihrer Mutter auf ihren Arm.

»Du bleibst sitzen«, sagte sie.

»Ich möchte aber mit Josi reden.« Davinia versuchte wieder, sich zu erheben.

»Wenn du jetzt mit ihr gehst, kannst du gleich draußen bleiben, Davinia.«

»Aber …« Davinia suchte Josefinas Blick, in ihren Augen nichts als Verwirrung. »… ich will nur mit Josi in den Park und komme gleich zurück. Was soll das, Mutter? Was ist nur mit dir geschehen?«

»Ich tue das alles für dich. Eines Tages wirst du es verstehen. Es gibt Dinge, die du nicht weißt. Und ich bin davon überzeugt, alles richtiggemacht zu haben. Aber jetzt musst du tun, was ich sage, Davinia, andernfalls war alles umsonst. Wenn du Königin werden willst, wenn du willst, dass ich nicht all die Jahre vergeblich gearbeitet habe, dann bleibst du jetzt hier.«

»Davinia, komm mit mir nach draußen. Vertraue mir«, sagte Josefina eindringlich. »Du machst dich unglücklich.«

»Es reicht!« Ihre Mutter sprang auf und war mit drei Schritten bei ihr.

Josefina wich zurück und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie früher nie, in keiner Situation, vor ihrer Mutter zurückgewichen war. Ein Teil des Vertrauens war zerstört, ausgelöscht. Vielleicht für immer.

»Was glaubst du eigentlich, wer du bist, dich hier so aufführen zu können? Du bist von Neid zerfressen, Josefina! Gönnst deiner Schwester nichts und willst sie verunsichern, sie davon abbringen, ihr Glück zu finden und uns alle zu retten!«

»Davinia wird uns nicht retten können, Mutter. Der Prinz wird sie nicht auswählen, das sagte ich schon. Wenn du zuhören würdest, dann …«

»HALT ENDLICH DEINEN FRECHEN MUND!« Ihre Mutter zitterte und auf ihrem Hals blühten rote Flecken auf. Davinia schluchzte leise.

»Deine Schwester, Josefina, hat schon immer alle Blicke auf sich gezogen. Ihr Haar ist wie Gold, ihr Gesicht ist das eines Engels, ihre Haut scheint wie aus Alabaster gemacht. Du dagegen … deine Haare haben gar keine Farbe, die man benennen könnte, und deine Augen sind grau wie ein Nebelschleier. Du weißt es vielleicht nicht mehr, aber früher, als wir noch mehr Angestellte hatten, als wir uns das noch leisten konnten, da nannten sie euch die Goldprinzessin und die Grauprinzessin. Du bist die Grauprinzessin, die der anderen das Gold neidet. Alle haben dich übersehen, Davinia hat dich stets überstrahlt. Und jetzt versuchst du, kurz vor ihrem größten Ziel, sie davon abzubringen. Du erträgst es nicht, dass sie Königin sein wird. Aber eines sage ich dir: Die goldene Sonne wird den grauen Nebel vertreiben.«

Josefina starrte ihre Mutter an, ohne zu blinzeln. Eine Lähmung hatte von ihr Besitz ergriffen, die sich auf ihren gesamten Körper ausweitete, kaum glaubte sie noch, genug Luft holen zu können. Davinia weinte jetzt lauter.

Es fiel ihr unendlich schwer, die Lippen zu bewegen, um doch noch zu sprechen. Sie wandte sich an ihre Schwester.

»Davinia … was auch heute Abend geschieht … ich hoffe, es verletzt dich nicht zu sehr. Verzeih mir bitte alles, was noch kommen wird. Denke daran, dass ich dich liebe und dass ich es versucht habe.« Josefina drehte sich um und schwankte auf die Tür zu. Noch bevor sie es auf den Flur geschafft hatte, kamen die ersten Tränen.
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Sie hatte sich in einer Nische hinter einem Vorhang verborgen, bis sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie begriff einfach nicht, was mit ihrer Mutter geschehen war, dass sie sich so verhielt. Hatte sie sich in diese Sache dermaßen hineingesteigert? War sie krank? Gab es Dinge, die Josefina nicht wusste? Schließlich hatte sie so etwas angedeutet. Aber was konnte das sein? Oder ahnte sie vielleicht, dass Josefina recht hatte und Davinia wirklich nicht Königin werden würde? Ihre Mutter wusste eigentlich, dass Josefina solche Dinge nicht einfach so sagte. Sie kannte sie ihr Leben lang. Aber warum hatte sie dann nicht genauer nachgefragt?

Wie auch immer sie es drehte und wendete, sie kam zu keinem richtigen Schluss. Wenn das alles hier überstanden war, würde sie mit ihrer Mutter reden. Aber jetzt musste sie erst mal das Zimmer finden, das Rafael ihr beschrieben hatte. Dabei hatte er aber gemeint, sie könne es nicht verfehlen.

Josefina trocknete nochmals ihre Tränen und straffte die Schultern. Der Gedanke an Rafael, und dass er auf sie wartete, gab ihr Kraft.

Sie verließ ihr Versteck und erinnerte sich an die Wegbeschreibung. Tatsächlich war es nicht schwierig. Sie begab sich in den anderen Flügel des Schlosses und hielt sich dabei auf dem großen Mittelgang. Ihr fiel auf, dass die Ausstattung, die Wandteppiche, Bilder und Ziergegenstände immer prächtiger wurden, je weiter sie sich vorwärtsbewegte. Ja, hier wohnte die Königsfamilie. Wobei Rafaels Mutter ja ein anderes Domizil vorzog. Der König musste ein schwieriger Mensch sein. Ob er sie dann als Schwiegertochter überhaupt akzeptieren würde?

Ein paar exzellent gekleidete höhere Diener kamen ihr entgegen und beäugten sie misstrauisch. Kein Wunder. In diesem einfachen Kleid sah sie mal wieder nach einer schlichten Gesellschaftsdame aus. Dazu kamen ihre ungemachten Haare. Josefina hatte keinen Blick in den Spiegel geworfen und jetzt war es auch zu spät.

Sie erreichte das Wasserbecken an einem Säulengang, von dem Rafael gesprochen hatte. In dem Becken schwammen Rosenblätter auf dem glasklaren Wasser. Sie lächelte. Das war das Zeichen für sie, auf dem richtigen Weg zu sein. Kurz stellte sie sich vor, wie Rafael diese Blätter selbst in das Wasser streute. Rosen und ein Brunnen, diese beiden Symbole würden wohl immer das Zeichen ihres Kennenlernens bleiben.

Sie ging weiter und die richtige Tür fand sie in der Mitte des anschließenden Ganges. Sie war tatsächlich nicht zu verwechseln, denn ein Strauß Rosen stand in einer kostbaren Vase vor der Tür.

Langsam stieg ihre Aufregung an. Es wurde ernst. Wusste sie überhaupt, was sie hier tat? Das alles war so schnell gegangen. Vor einigen Tagen war sie noch ein gewöhnliches, unbeachtetes Mädchen gewesen und jetzt fand sie sich vor einer Tür wieder, im königlichen Schloss, eingeladen vom Prinzen selbst, zu ihrer eigenen Verlobung. Josefina hatte die Hand erhoben, um zu klopfen. Dann ließ sie sie wieder sinken. Sie schaute sich um. All das hier, dieses unglaubliche Gebäude, diese vielen Gegenstände, die ganze Pracht, das sollte alles bald auch ihr gehören? Hier stand sie, allein im Gang, erntete schiefe Blicke von vorbeigehenden Menschen, die aufgrund ihres Äußeren bereits ein Urteil über sie gefällt hatten. Die wahrscheinlich sogar mit dem Gedanken spielten, sie fortzujagen oder sie mindestens einmal zu fragen, was sie hier verloren hatte. Keiner von ihnen wusste, dass sie mit ihrer zukünftigen Königin sprachen.

Königin!

Josefina schloss die Augen und presste sich die Hände aufs Herz. Das konnte doch nicht wirklich geschehen … Das war zu viel, um es zu begreifen.

Aber der Grund, warum sie hier stand, hatte nichts mit all diesen Dingen zu tun. Der wahre Grund hatte blaue Augen und fühlte sich die meiste Zeit in seinem Leben schrecklich allein. So wie sie selbst.

Josefina klopfte an die Tür und kurz darauf öffnete ihr eine freundliche junge Frau in einem hübschen Kleid, die vor Josefina knickste und sie dann hereinbat.

Staunend schaute Josefina sich um. Das Zimmer ließ sich in seiner Größe und Ausstattung mit nichts zu vergleichen, was sie jemals vorher gesehen hatte. Alles war in Weiß und Gold gehalten. Die Vorhänge, die Möbel, die Vasen und Bilderrahmen. Mehrere Frauen in schönen Kleidern bewegten sich durch das Zimmer und jede schien etwas zu tun zu haben, aber als sie Josefina bemerkten, kamen sie näher und knicksten alle vor ihr, was Josefina verunsicherte. Sie stand vor diesen eleganten Frauen in ihrem seltsamen Kleid mit wahrscheinlich struppigen Haaren und wusste nicht, was sie sagen sollte. Am Ende roch sie noch nach Heu oder Pferdestall …

Falls die Frauen das auch bemerkt hatten, zeigten sie es jedenfalls nicht. Eine von ihnen geleitete Josefina zwei Zimmer weiter in eine feudale Badestube, während drei andere Frauen vorauseilten und das wohl schon bereitgestellte heiße Wasser in das gemauerte Becken gaben, das mit Tüchern ausgelegt war. So etwas hatte Josefina noch nie gesehen.

Die nächste Stunde verbrachte sie in diesem herrlichen Wasser, in das die Frauen duftende Öle aus zierlichen Goldgefäßen gaben. Sie wuschen Josefinas Haar und spülten es mit Kräuterwasser aus.

Danach führte man sie in ein anderes Zimmer, wo man ihr eine köstliche Zwischenmahlzeit servierte, dazu verschiedene Getränke, die sie nicht kannte, die aber herrlich schmeckten, als hätte man Beerensaft und Honig in das Wasser gegeben.

Während sie aß, kämmten zwei Frauen Josefinas Haar und unterhielten sich darüber, welche prachtvolle Frisur sie ihr stecken würden.

Immer wieder musste sich Josefina daran erinnern, dass dies kein Traum war. Sie saß wirklich hier, hörte das reizende Geplapper der zwei Frauen hinter sich, spürte das sanfte Ziehen des Kamms in ihrem Haar. Müsste sie nicht eigentlich immer noch in einer Nische kauern, verstoßen von ihrer Mutter, weinend, weil sie nicht angehört wurde? Hatte sie verdient, was ihr gerade geschenkt wurde? Das schlechte Gewissen Davinia gegenüber meldete sich immer wieder und Josefina akzeptierte schließlich, dass sie sich so fühlte. Sie hatte es versucht. Vielleicht würde ihr Davinia eines Tages verzeihen. Was ihre Mutter tun würde, konnte sie dagegen immer noch nicht einschätzen. Entweder würde sie schnell umschwenken und ihr Ziel als erreicht ansehen, da eine ihrer Töchter den Prinzen heiratete und damit ihre Zukunft sicherte, oder sie würde vor Wut nicht wissen, wohin, und womöglich nie wieder mit Josefina sprechen.

Beide Varianten waren leider gleich wahrscheinlich, also blieb Josefina nichts weiter übrig, als abzuwarten.

Nach dem Essen tauschte sie ihren seidenen Mantel, den sie nach dem Bad erhalten hatte, gegen ein herrliches Untergewand, ebenfalls aus reiner Seide, das ihre Haut streichelte.

Die Frauen führten sie in ein anderes Zimmer. Josefinas erster Blick fiel auf die großen Spiegel mit goldenen Rahmen, die man mitten im Raum aufgestellt hatte.

Drei Frauen in einfacher Kleidung, die sie bisher noch nicht gesehen hatte, erhoben sich von ihrer Arbeit und knicksten, wie die anderen es auch getan hatten. Josefina nickte ihnen zu, dann glitt ihr Blick zu dem Kleid, an dem die Frauen eben noch letzte Hand angelegt hatten. Sie konnte die Augen nicht mehr davon lassen und versuchte zu verstehen, was sie sah. Sie wagte es nicht, näherzugehen. Das musste ein Missverständnis sein. Es war einfach ausgeschlossen, dass dieses Kleid für sie sein sollte. Ja, einfach unmöglich.

»Komtess, wenn Ihr soweit seid, dann würden wir jetzt Eure Robe anprobieren, falls noch etwas geändert werden muss.« Die schlicht gekleidete Frau vor ihr lächelte freundlich, wirkte aber zugleich etwas übernächtigt.

»Welches Kleid … ist denn meines?«, flüsterte Josefina und rechnete damit, dass man sie an diesem glitzernden Traum vorbei zu einem anderen, schlichteren Modell führen würde, das sich bestimmt hier irgendwo verbarg …

»Dies ist Euer Kleid. Gefällt es Euch?« Die Frau lächelte müde und Josefina begann etwas zu ahnen. Sie trat ehrfürchtig näher und betrachtete dieses Meisterwerk der Schneiderkunst. Das Oberteil war in einem wundervollen Nachtblau gehalten. Einzelne helle Edelsteine glitzerten wie Sterne auf dem seidigen Stoff. Ab der Taille wurde das Blau heller und ging in ein edles Grau über. Vorne hatte man zwei Stofflagen auseinandergerafft und darunter trat ein wahrer Wasserfall zarter Stoffe hervor, besetzt mit kleinsten Perlen und funkelnden Steinen. Der restliche Oberstoff des Rocks war von einem Rosenmuster durchzogen.

Rafael. Wie hatte er das nur hinbekommen, in der kurzen Zeit ein Kleid schneidern zu lassen, in dem alles vorkam, was bei ihrem ersten Treffen eine Rolle gespielt hatte? Die Rosen, die Nacht, das Wasser, der steinerne Brunnen. Es war einfach traumhaft.

»Seit wann arbeitet ihr daran?«, fragte Josefina und das Funkeln der Steine fesselte nach wie vor ihren Blick.

»Seit etwa drei Tagen, Hoheit«, sagte die Frau. »Wir haben mit bis zu fünfzehn Frauen gleichzeitig gearbeitet, meist bis tief in die Nacht. Aber wir sind sehr glücklich, dass wir es tun durften. Das ist das schönste Kleid, das wir jemals nähen durften in unserem Leben.«

»Ich danke euch«, flüsterte Josefina. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Wir auch nicht, Euer Hoheit. Wir auch nicht. Wollt Ihr es anprobieren?«
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Das Kleid passte ihr bis auf wenige kleine Änderungen, welche die Frauen noch bis zum Abend und dem Beginn des Festes erledigt haben wollten. Josefina stand inmitten der drei Spiegel und konnte nicht aufhören, sich anzustarren, bis sie sich richtig eitel vorkam. Ihre Augen wirkten zusammen mit diesem Kleid fast Blau statt Grau. Es schmeichelte ihr in jeder Hinsicht, es war die perfekte Farbe, die perfekte Form. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Was würde Rafael sagen, wenn er sie so sah? Bei dem Gedanken wurde ihr Gesicht heiß und ihr Herz klopfte schneller. Bald würde sie ihn wiedersehen – und für immer bei ihm bleiben dürfen. Sie würden wieder Geschichten lesen, sich im Arm halten, sich küssen.

»Alles in Ordnung, Hoheit?«, fragte eine der Näherinnen.

»Ich … ja, alles in Ordnung.« Josefina blinzelte.

»Ihr seid aufgeregt, nicht wahr?«

»Ja, ein bisschen«, sagte sie. Diese Aussage war heillos untertrieben und Josefina war froh, als sie sich wieder setzen durfte, damit sie ihr die Haare machen konnten.

Dabei dachte sie an Davinia und ihre Mutter, die wohl in diesem Moment dasselbe taten und sich gegenseitig frisieren mussten, wenn ihre Mutter nicht noch eine Hilfskraft hatte auftreiben können, die sie dann entweder nicht bezahlte oder für die sie dann Josefinas letzte Kupfermünzen weggab.

Über den Spiegel sah Josefina sich selbst, ihr ernstes Gesicht, um sie herum die fröhlich schwatzenden Frauen, die ihre langen Strähnen flochten und drehten. Sie bildete eine Insel der gemischten Gefühle in dieser Unbeschwertheit. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und zum Brunnen im Garten gelaufen, um sich von Rafael in die Arme nehmen zu lassen. Aber er war nicht dort und sie war hier. Gleichzeitig kam sie sich undankbar vor, dass sie nicht einfach nur glücklich war. Vor Kurzem noch hatte sie auf der Bank gesessen und sich genau das hier gewünscht, oder nicht? Sie hatte gehofft, mit Rafael zusammenbleiben zu dürfen.

Grauprinzessin.

Sie hatte es vergessen gehabt. Aber als ihre Mutter es ihr ins Gesicht geschleudert hatte, war es ihr wieder eingefallen. Als Kind hatte sie dieses Wort ganz anders wahrgenommen. Sie hatte es nicht wertend oder gegen sich empfunden. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, es so zu sehen und zu verwenden, wie ihre Mutter es getan hatte. Niemals hatte sie daran gedacht, dass die goldene Sonne besser war in den Augen von anderen. Besser als das Nebelgrau. Sie sah ihre eigenen Augen, die sie aus dem Spiegel anblickten.

Kind, deine Augen sind zu groß und dein Gesicht zu schmal.

Der Satz kam in ihr hoch, eine Erinnerung, die sie zwar irgendwie gewusst hatte, die ihr aber damals anders vorgekommen war. Nicht als Bewertung. Sie hatte nicht daran gedacht, dass sie irgendwie falsch sein könnte oder von etwas zu viel oder zu wenig haben könnte. Das lag nicht zuletzt daran, dass es selten um Josefina gegangen war. Davinia war zu jeder Zeit Hauptthema gewesen. Das war Josefina von Anfang an gewohnt. Ihre Schwester – die Hoffnung des Hauses Dornfeldt.

Und jetzt?

Die Frauen steckten ihre Haare zu einer Frisur, die Josefina niemals schöner an irgendwem gesehen hatte. Ein Kunstwerk aus Locken, Schlingen und kleinen Zöpfen. Vorne wurden ihre Haare von einem Diadem gehalten, das funkelte, als bestünde es selbst aus kleinen Sternen. Eine der Frauen legte Josefina eine Kette um den Hals und sie erkannte sofort einen Mond aus Silber. Rafael. Sie berührte die Kette und glaubte, seine Anwesenheit zu spüren. Der Mond hatte noch gefehlt. Unter dem hatten sie sich zum ersten Mal gesehen.

Der Abend rückte näher.


Die junge Frau im Spiegel … Josefina konnte immer noch nicht glauben, dass sie selbst hier stand und nicht eine ganz andere Person. Wenn sie an sich herabblickte, sah sie das Kleid, also musste sie es sein. Sie drehte sich, betrachtete sich von allen Seiten, wobei ihr auffiel, dass sie das noch niemals getan hatte. Sie hatte sich nicht wahrgenommen, so wie andere sie nicht wahrnahmen. Was war nur mit ihr geschehen?

»Ihr müsst nun aufbrechen, Hoheit«, sagte eine der Frauen mit strahlenden Augen. »Ihr seht wunderschön aus.«

»Ich weiß nicht … wohin ich gehen muss«, sagte Josefina und verpasste es, sich für dieses Kompliment zu bedanken. Es fühlte sich einfach zu befremdlich an.

»Johann wird Euch hinführen.« Die Frau deutete auf den Diener, der neben der Tür wartete. Es begann also.

»Ich danke euch allen«, sagte Josefina. Dann schritt sie durch die Tür, die Johann ihr aufhielt, hinaus auf den Gang.

[image: ]

Ihre Schuhe verursachten ein Geräusch auf dem steinernen Boden, das ihr viel zu laut erschien. Wer auch immer ihnen begegnete, blieb stehen, drehte sich nach ihr um und starrte sie an, während sie vorüberzog. Josefina konnte es ihnen nicht verdenken. Niemand hatte sie bisher bewusst gesehen und schon gar nicht würde sie jemand wiedererkennen, da sie sich selbst kaum erkannte.

Johann brachte sie bis in eine Halle, in der Josefina mit einem Blick erfasste, wozu sie diente. Es war die Vorhalle zum großen Ballsaal und die Flügeltüren desselbigen standen bereits weit offen. Die Stimme des Zeremonienmeisters schallte bis zu Josefina herüber. Er hatte begonnen, die Namen der Prinzessinnen aufzurufen, die daraufhin einzeln den Ballsaal betraten. Josefina verabschiedete Johann, der sich mit einer knappen Verbeugung und einem geheimnisvollen Lächeln im Mundwinkel entfernte, was Josefina kurz verunsicherte. Was hatte Rafael seinen Untergebenen alles erzählt? Sie schienen ja genau zu wissen, was sie zu tun hatten.

Josefina versuchte in dem Gewusel aus Seide, Brokat, Samt und übertriebenen Frisuren ihre Mutter ausfindig zu machen. Sie fand sie recht schnell, weil sie Davinias rosafarbenes Kleid erkannte. Ihre Frisur war hübsch, aber das Kleid konnte mit den meisten um sie herum nicht mithalten. Es berührte Josefina auf seltsame Weise, dass ihre Mutter es am Ende doch nicht geschafft hatte, eine wundervolle Robe für ihre Tochter aufzutreiben. Trotz aller Opfer, trotz des ganzen Aufwands blieb das Ergebnis durchschnittlich. Ob ihrer Mutter das bereits aufgefallen war?

In dem Moment wandte sich Davinia in ihre Richtung und Josefina drehte sich weg, damit man ihr Gesicht nicht sah. Vorsichtig schaute sie in einen der großen, goldgerahmten Spiegel. Ja, Davinia beobachtete sie. Hatte sie ihre Schwester erkannt? Jetzt starrte auch ihre Mutter in ihre Richtung, mit Sicherheit wegen des Kleides. Josefina kam der Gedanke, dass ihre Mutter sich am Ende doch eher darauf verlassen hatte, entsprechende Gerüchte zu streuen, was sie einiges gekostet und ihr nichts gebracht hatte. Nur wusste sie das noch nicht.

Am Eingang des Saals wurden die nächsten Namen verlesen und die Menge rückte vor. Ein Gedanke durchfuhr Josefina, der sie erschreckte. Hatte Rafael bedacht, dass sie auf keiner Liste stand, dass sie als Gast zu keinem Zeitpunkt vorgesehen gewesen war? Würde man sie dann überhaupt hereinlassen? Sie beobachtete ihre Mutter, die sich nun mit Davinia weiter nach vorne drängte. Wahrscheinlich, weil sie gleich angesagt werden würden. Josefina wurde bewusst, dass wenn man sie aufrief, dies wahrscheinlich zusammen mit ihrer Familie geschehen würde, also war es höchste Zeit, dass sie sich auch in die wartende Menge mischte. Sie hatte sich überlegt, was sie tun konnte, wenn die Frauen vor ihr keinen Platz machten, aber als sie sich auf sie zubewegte, wichen sie wie von selbst zu den Seiten hin aus. Erstaunte Blicke richteten sich auf sie, und als Josefina nahe genug an der großen Eingangstür stand, blieb sie in zweiter Reihe stehen, damit ihre Mutter sie nicht zu früh sah. Das Ganze würde noch schwierig genug werden.

Zwei Fürstinnen mit ihren Töchtern wurden aufgerufen und Josefina erkannte das Mädchen, das sie am allerersten Tag bei ihrer Ankunft auf dem Gang getroffen hatten. Heute trug sie ein schneeweißes, funkelndes Kleid, dessen Oberteil einen Schwan darstellte, der den Kopf um ihren Hals schlang. Die Prinzessin schwebte in den Saal und Josefina machte einen Schritt nach rechts, um mehr sehen zu können. Der stolze Schwan hielt direkt auf eine erhöhte Stelle zu, ein Podest, zu dem fünf Treppenstufen hinaufführten. Josefina fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Dort oben stand Rafael! Seine Kleidung schien aus dunklem Leder und nachtblauem Samt gefertigt zu sein, und Josefina begriff, dass er passend zu ihr gekleidet war. Sie presste die Lippen zusammen, um keine Träne zu vergießen. Wie gern wäre sie einfach nach vorne gerannt, um ihn zu umarmen.

Die Schwanenprinzessin vollführte einen Hofknicks. Rafael nickte ihr zu und sie musste Platz machen für die Nächste, was ihr anscheinend nicht leichtfiel, denn sie verharrte etwas länger als angemessen vor dem Prinzen und seinem Vater, der auf einem reich verzierten Thron saß, ein Stück hinter seinem Sohn, dessen Pflicht es war, jede einzelne Prinzessin zu begrüßen.

Ein Mann, der ein ähnliches Gewand wie der Zeremonienmeister trug, musste die Prinzessin mit einer energischen Geste auffordern, endlich weiterzugehen.

»… Gräfin von Dornfeldt mit ihren Töchtern, der Komtess Davinia von Dornfeldt und Josefina von Dornfeldt!«, rief der Mann mit dem Zeremonienstab am Eingang und Josefina schreckte hoch. Sie hätte fast ihren Einsatz verpasst.

»Verzeiht mir, werter Herr, aber ich bin nur mit meiner Tochter Davinia von Dornfeldt hier«, sagte Josefinas Mutter, die sich nach vorne zur Tür geschoben hatte.

»Eure Tochter Josefina steht aber auf meiner Liste«, erwiderte der Mann ungerührt. »Bitte begebt Euch nach vorne, Gräfin. Die Hoheiten warten.«

»Streicht Josefina von Eurer Liste«, sagte ihre Mutter. Sie hob ihr Kleid leicht an und lief in kerzengerader Haltung über den tiefroten Teppich nach vorne. Davinia folgte ihr.

Als sie ein Stück entfernt waren, trat Josefina nach vorne.

»Ich hoffe, Ihr habt mich noch nicht gestrichen«, sagte sie zu dem Mann. Dieser lächelte in einer Weise, dass Josefina sich langsam fragte, ob Rafael hier jeden außer den Prinzessinnen und ihren Müttern eingeweiht hatte.

»Natürlich nicht, Komtess«, sagte der Mann leise. »Geht nur hinein.«

Josefina durchlief ein Schauer. Nun war es also soweit. Ihre Mutter hatte vorne am Thron bereits den Hofknicks absolviert und in diesem Moment knickste Davinia vor Rafael, aber Josefina sah von hier aus, dass er über ihre Schwester hinwegblickte, direkt in Josefinas Augen.

Josefina ging los, ihr Kleid raschelte leise, während ihre Schritte durch den Teppich vollständig geschluckt wurden. So erschien es ihr, als würde sie nach vorne schweben. Vielleicht tat sie das auch. Was in diesem Moment um sie herum vor sich ging, bekam sie gar nicht mehr mit, denn sie sah nur Rafael, auf den sie zuging. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, das wirklich niemand im Saal würde übersehen können, und sicher gingen in diesem Moment die Spekulationen los, wer sie war, warum man sie vorher nie gesehen hatte, im Park oder auf einem Fest.

Josefina erreichte die Stelle vor dem Thron und blieb stehen. Sie sahen sich an und die Welt um sie herum gab es nicht mehr. Rafael nickte ihr zu und sie erwachte aus ihrer Starre, machte einen Knicks. Als sie wieder hochschaute, sah sie, dass sich seine Lippen bewegten.

Du siehst wunderschön aus.

Sie lächelte und die Hitze in ihren Wangen verstärkte sich noch. Hinter ihr wurden die nächsten hereingerufen und Josefina ging nach links ab zu den anderen wartenden Gästen.

Sie fühlt sich immer noch schwebend wie in einem Traum.

Eine Hand legte sich um ihren Arm und drückte schmerzhaft zu.

Sie keuchte auf, als ihre Mutter sie fortzog, hinter sich her, an die Seite des Saals.

»Mir fehlen die Worte«, fing ihre Mutter an und Josefina erschrak, als sie den Hass in ihrem Gesicht sah. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, ich … wie kannst du uns das antun! Was hast du getan? Was hast du verkauft, um an das Geld für dieses Kleid zu kommen? Wie kannst du es wagen, uns das vorzuenthalten und dann auch noch deiner Schwester vom Ball abzuraten, weil du dich nach vorne drängeln willst? Das ist das Widerwärtigste, was ich mir vorstellen kann! Dass du dich nicht schämst!« Sie schnappte nach Luft.

»Da du mir ohnehin weder glaubst noch zuhörst, kann ich mir die Geschichte bestimmt sparen«, sagte Josefina.

»Wie anders du aussiehst, Josi.« Davinia war dazugekommen und ließ ihren Blick über Josefinas Kleid wandern. »Das ist das schönste Kleid, das ich je in meinem Leben gesehen habe.«

Josefina wunderte sich, aber die Stimme ihrer Schwester klang nicht missgünstig. Eher erschöpft. Sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich.

»Du wirst jetzt mit uns den Ball verlassen und deiner Schwester dieses Kleid geben«, sagte ihre Mutter. »Das ist ein Befehl.«

»Mutter … nein.« Josefina wich ein paar Schritte zurück. »Du wirst bald alles verstehen. Aber ich könnte heute im Kleid einer Dienstmagd hier erscheinen, es würde nichts am Ausgang des Balls ändern. Es wäre schön, du würdest das auch langsam einsehen. Darauf kommt es nicht an …« Sie warf Davinia einen Blick zu und schenkte ihr ein Lächeln. »… ja, glaubt mir. Darauf kommt es wirklich nicht an.« Sie drehte sich um und ging zurück zu den anderen Mädchen und ihren Müttern, von denen einige ihr interessiert bis offen feindlich entgegensahen. Josefina war froh, dass ihrer Mutter jetzt erst mal die Hände gebunden waren, bis das Fest vorbei war. Danach würde sie mit Rafael verlobt sein und dann – irgendwann – würde es einen Moment geben, alles aufzuklären.

Ein Flüstern und Wispern setzte unter den Frauen ein und Josefina verstand erst nicht, was vor sich ging. Sie reckte sich, um an den aufgebauschten Frisuren und Roben vorbeisehen zu können. Im Augenwinkel erkannte sie ihre Mutter, die Davinia nach vorne schob.

»Seine Königliche Hoheit wird nun den Tanz eröffnen!«, rief der Zeremonienmeister von vorne. »Ich bitte alle Herrschaften, sich nebeneinander aufzustellen.«

Das Tuscheln vor Josefina intensivierte sich, es wurde an Schleifen gezupft, Frisuren schnell noch mal überprüft, eine Mutter kniff ihrer Tochter in die vor Aufregung ohnehin schon roten Wangen. Die wogenden Kleider formierten sich. Josefina hielt sich zurück und wartete, bis ihre Mutter mit Davinia einen Platz gefunden hatte. Dabei glaubte Josefina, einen Blick ihrer Schwester aufzufangen, aber sie konnte ihn nicht deuten. Sie schlüpfte in eine Lücke in der Reihe, fünf Plätze von Davinia entfernt, während andere wohl noch um den strategisch besten Platz kämpften, indem sie die Konkurrenz scheinbar höflich beiseite drängten. Rafael hatte sich von seiner erhöhten Position herabbegeben und ging jetzt auf die Reihe der Wartenden zu. Besser gesagt, er ging genau auf Josefina zu, ohne irgendjemanden sonst zu beachten. Der Blick seiner lachenden Augen brachte Josefinas Herz zum Flattern. Wie hübsch er aussah! Und es schien ihm gutzugehen, seine Wunde war sicher weiter abgeheilt. Dankbarkeit machte sich in ihr breit und sie vergaß fast, zu knicksen.

»Ich freue mich sehr, Euch zu sehen, Komtess«, sagte Rafael und streckte ihr seine Hand entgegen, die sie ergriff. Sie erhob sich und sah ihm immer noch in die Augen, weil sie nicht anders konnte, obwohl es wohl besser gewesen wäre, bescheiden nach unten zu blicken. Aus dem Getuschel neben ihr hörte sie bereits missbilligende Worte heraus.

»Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Euer Hoheit«, sagte sie protokollgemäß.

»Dann bitte ich Euch um diesen Tanz«, sagte Rafael, immer noch lächelnd.

»Sehr gern, Euer Hoheit.« Es fühlte sich einfach großartig an, dass er jetzt ihre Hand hielt. Es kam Josefina vor, als würde er sie beschützen vor all diesen missgünstigen Frauen.

Rafael führte sie zur Tanzfläche und Josefinas Blick streifte die Gestalt ihrer Mutter, die ihr vollkommen fassungslos hinterherschaute. In ihrer Welt, in ihrem Denken lag es sicher an dem prächtigen Kleid, dass Josefina nun hier vorne stand. Bestimmt rechnete sie damit, dass der Prinz noch weitere Mädchen, so auch Davinia, danach noch auffordern würde. Aber dass Josefina den ersten Tanz bekam, würde ihre Mutter ihr nicht verzeihen.

»Mein Gott, bist du schön«, flüsterte Rafael, dabei gab er das Zeichen, dass die Musik spielen sollte. Die ersten Geigen setzten ein und Josefina fand sich in einem Lichtermeer wieder. Die Personen, die um sie herumstanden, verschwanden. Rafael führte sie durch den Tanz, es ging alles wie von selbst, sie musste keine Sekunde nachdenken. Noch nie hatte sie sich in solch einem Zustand befunden. Losgelöst von allem, schwebend vor Glück. Sie vergaß sogar ihre Mutter und alles andere, denn in diesem perfekten Moment war dafür kein Platz.

Rafael gab während des Tanzes ein weiteres Zeichen und jetzt bewegten sich auch andere Männer und Frauen zur Tanzfläche. Bald waren sie umgeben von Stoffen in allen Farben und wippenden Federn, wobei man respektvollen Abstand von ihnen hielt.

»Mit wie vielen Mädchen musst du heute noch tanzen?«, fragte Josefina so leise, dass niemand außer ihnen es hören konnte.

»Nur mit dir«, sagte er. »Ich habe eben beschlossen, die Sache abzukürzen. Ich stelle dich gleich meinem Vater vor.« Er lächelte wieder. »Ich würde dich jetzt so gern küssen, das kannst du dir nicht vorstellen.«

»Doch, ich glaube, das kann ich.« Sie lächelte zurück und Rafael drückte ihre Hand.

Das Musikstück endete. Rafael hielt inne und schloss den Tanz mit einem Handkuss. Dann führte er sie in Richtung des Throns. Josefina spürte die Blicke in ihrem Rücken brennen.

Sie schaute nach oben in das Gesicht des Königs, sah ihn zum ersten Mal. Er trug ein schweres Gewand aus rotem Samt und goldenen Borten, das ihr über die Maßen breit und wuchtig erschien, so dass man den Menschen darin gar nicht einschätzen konnte. Um seinen Hals lagen schwere Goldketten. Ihr fiel auf, dass die Linien in dem harten Gesicht alle nach unten führten. Ein Mensch, gezeichnet von jahrelangem Kummer, der sich schließlich in seiner Seele zu Stein verwandelt hatte. Sein Haar war schlohweiß. Ob der König so alt war oder nur so aussah, wusste sie nicht.

»Vater«, begann Rafael. »Das ist die Komtess Josefina von Dornfeldt. Meine Wahl ist auf sie gefallen. Wir werden schnellstmöglich heiraten.«

Ein Raunen erhob sich um sie herum und diesmal wagte Josefina es nicht, sich umzuschauen. 

»Du hast dich schon entschieden?«, fragte der König. Seine Stimme klang rau, streng und müde. »Eine Entscheidung fürs Leben nach einem Tanz?«

»So ist es«, sagte Rafael. »Ich bin mir ganz sicher. Deshalb werde ich nun auch das Fest verlassen und die Mutter der Komtess dazubitten, um alles Nötige zu regeln.«

»Du solltest wenigstens mit den anderen einmal getanzt haben. Aus Höflichkeit.« Der König hatte seine Stimme gesenkt, sodass die Gäste ihn wahrscheinlich nicht hören konnten.

»Ich war noch nie ein höflicher Mensch, wie du selbst gern betonst«, sagte Rafael. »Sag das Fest ab oder lass ihnen noch den Spaß. Ich bin hier fertig.« Er nahm Josefinas Hand wieder in seine. »Wir gehen zu deiner Mutter.« Mit diesen Worten zog er sie sanft mit sich. Josefina wurde bei seinen Worten etwas schwindelig. Ihre Mutter! Josefina hatte ganz verdrängt, dass Rafael nun bei ihrer Mutter um ihre Hand anhalten musste. Etwas in ihr wollte ihn zurückhalten, um erst mit ihm zu reden, um ihn zu warnen …

»Gräfin Dornfeldt, es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.« Rafael hatte Josefina bis zum Rand des Tanzsaals geführt, wo Davinia und Josefinas Mutter nach wie vor standen. Davinia hatte also am ersten Tanz nicht teilgenommen. Selbst wenn sie jemand aufgefordert hatte, ihre Mutter hatte es dann auf jeden Fall abgelehnt. Ihre Tochter war nur für einen Tanzpartner reserviert, der nun vor ihr stand, aber aus Sicht ihrer Mutter mit der falschen Braut an der Hand.

»Euer Hoheit, es ist mir eine unendliche Ehre«, sagte Josefinas Mutter und sank in einen tiefen Knicks. Rafael streckte ihr die Hand entgegen.

»Bitte erhebt Euch, Gräfin. Euch heiße ich ebenfalls herzlichen Willkommen, Komtess.« Rafael reichte auch Davinia die Hand, die sie mit zitternden Fingern ergriff.

»Danke, Euer Hoheit«, flüsterte sie und sah dabei so elend aus, dass Josefina sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

»Gräfin, bitte lasst uns nach nebenan gehen«, sagte Rafael. »Es gibt etwas zu bereden.«

»Gern, Euer Hoheit«, sagte Josefinas Mutter so freundlich, dass Josefina ganz übel wurde.

Rafael geleitete die drei Frauen durch eine Nebentür, die fast unsichtbar in die Wand eingelassen war, in einen übersichtlichen Raum, in dem sich außer einer Sitzgruppe praktisch kein Mobiliar befand.

»Ich möchte gleich zum Punkt kommen«, sagte Rafael, sobald ein Diener die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Dieses Fest diente dazu, dass ich mir eine Braut auswähle, zumindest dürfte das inoffiziell jedem klar gewesen sein. Ich habe mich für Eure Tochter Josefina entschieden und bitte Euch hiermit um Josefinas Hand.«

Josefina sah, wie Davinias Mund aufklappte und sich nicht wieder schloss. Ihre Mutter starrte nur ungläubig von ihr zu dem Prinzen und wieder zurück.

»Euer Hoheit … ich … also das kommt wirklich überraschend«, sagte ihre Mutter. »Seid Ihr sicher … ich meine, Ihr habt nur einmal mit meiner Tochter getanzt, was unsere Familie natürlich über alle Maßen ehrt …«

»Ich bin mir sicher«, sagte Rafael.

»Nun gut, aber ich möchte Euch noch darauf hinweisen, dass Josefina schon immer ein wenig stürmisch war. Sie setzt ihren Kopf durch, dabei ist es ihr gleich, welche Konsequenzen das hat.«

»Solche Eigenschaften schätze ich sehr«, sagte Rafael und Josefina konnte nicht glauben, dass ihre Mutter das wirklich gesagt hatte.

»Wisst Ihr, sie war immer schon so, unsere Josefina. Sie wollte alles haben und hat es auch bekommen. Dafür hat sie sich stets geweigert, sich in den schönen Künsten, der Geschichte und der Sprache unterweisen zu lassen. Im Gegensatz zu ihr hat Davinia all diese Lehren durchlaufen. Davinia ist deshalb auch der Stolz unseres Hauses.«

»Ich beglückwünsche Euch zu Eurer wohlgeratenen Tochter«, sagte Rafael und Josefina wunderte sich, wie er so ruhig bleiben konnte.

»Ich möchte Euch nur davor bewahren, Euch blenden zu lassen, Hoheit«, fuhr ihre Mutter fort. »Natürlich hat Josefina darauf bestanden, das schönste Kleid zu tragen, das wir vermochten aufzubringen mit unseren bescheidenen Mitteln. Ihre Schwester hat für Josefina zurückgesteckt. Ich bitte Euch inständig, nicht nur auf den scheinbaren Glanz zu schauen. Wenn Ihr nur …«

»Mutter!«, unterbrach Davinia sie zu Josefinas Erstaunen. »Das genügt.«

»Unterbrich mich nicht, wenn ich mit Seiner Königlichen Hoheit spreche«, fauchte ihre Mutter zurück und Davinia verstummte.

»In deiner Familie scheinen gewisse Uneinigkeiten zu herrschen«, sagte Rafael an Josefina gewandt.

»In deiner auch«, gab Josefina zurück. Davinia schnappte hörbar nach Luft und diesmal blieb bei ihrer Mutter der Mund offenstehen. Sie wechselten sich wohl darin ab.

»Ich möchte Euch nur um eine Antwort bitten auf meine Anfrage«, sagte Rafael nun. »An einer Heirat mit Eurer ohne Frage wunderschönen und sicherlich klugen Tochter Davinia habe ich aber kein Interesse. Ich hoffe, das könnt Ihr mir verzeihen.«

Josefinas Mutter sah ihr in die Augen und diesmal machte ihr der Blick wirklich Angst. Da war etwas, das schlimmer war als alles, was sie vorher gesehen hatte.

»Euer Hoheit, ich gebe mein Einverständnis zu einer Vermählung mit meiner Tochter … Davinia.« Sie richtete ihren Blick nun auf Rafael. »Einer Verlobung mit Josefina stimme ich nicht zu. Dabei mache ich von meinem Recht Gebrauch, das mir als Mutter zusteht.«

»Was?« Mehr fiel Josefina in diesem Moment nicht dazu ein. Ihr Verstand weigerte sich, das Gehörte anzunehmen. Das hatte sie unmöglich gesagt, sie konnte keinesfalls dem Prinzen diesen Wunsch verweigern!

»Ich sagte bereits, dass eine Heirat mit Eurer anderen Tochter ausgeschlossen ist«, fuhr Rafael fort, nach außen ungerührt. Josefina fragte sich, was in ihm vorging, ob er wirklich diese Selbstbeherrschung hatte. »Was wollt Ihr? Sprecht es aus, wir werden uns sicher einig.«

»Mein Entschluss steht fest. Josefina wird nicht Königin werden. Ihr habt Euch von ihr blenden lassen, Euer Hoheit. Das bedaure ich zutiefst. Aber ich kann es nicht zulassen, dass ein Mädchen wie Josefina auf dem Thron dieses Landes sitzt, das wäre unverantwortlich.« Ihre Mutter hatte sich gerade aufgerichtet und schaffte es tatsächlich, diesen oberlehrerhaften Ton gegenüber dem Thronfolger anzuschlagen. War sie von Sinnen?

»Die Beurteilung, wer geeignet ist, mit mir dieses Land zu regieren, überlasst bitte mir, Gräfin. Das liegt außerhalb Eurer Befugnis. Mein Entschluss steht ebenso fest. Ich heirate Josefina. Solltet Ihr Euch querstellen, werde ich Wege finden, meinen Willen durchzusetzen. Verlasst Euch darauf. Josefina, ich möchte mit dir allein sprechen. Entschuldigt mich, Gräfin Dornfeldt … Komtess.« Rafael nickte Davinia zu und bot dann Josefina seinen Arm. Sie hakte sich bei ihm ein und schenkte ihrer Mutter einen bösen Blick, bevor sie sich von Rafael hinausführen ließ. Er brachte sie in ein anderes, kleines Zimmer, und den Weg dorthin bekam Josefina nicht einmal mit, denn die Tränen verschleierten ihre Sicht. Sie hörte irgendwo im Hintergrund die Musik des Festes und Stimmen von Menschen, dann fiel eine Tür ins Schloss und sie waren allein.

Sofort zog Rafael sie an sich und sie schlang die Arme um seinen Hals.

»Meine Mutter ist verrückt geworden«, schluchzte sie an seiner Brust und er wiegte sie hin und her, was sie so sehr liebte, und was ihre Mutter ihr nehmen wollte.

»Vielleicht«, sagte er. »Ich denke aber, sie ist einfach besessen von dem Gedanken, deine Schwester auf dem Thron zu sehen, nichts weiter. All die Jahre hat sie darauf hingearbeitet und jetzt ganz plötzlich soll das alles umsonst gewesen sein. Wir haben sie ganz schön überrascht. Es kann ja sein, dass sie sich noch beruhigt.« Er küsste ihre Stirn und Josefina fühlte sie ein wenig besser. Ja, Rafael hatte recht. Ihre Mutter konnte sich noch beruhigen und alles würde gut werden. Sie war überfordert, überrascht und enttäuscht. Es war fast, als hätte sie vergessen, dass Josefina selbst auch ihre Tochter war. Eine ihrer Töchter würde auf dem Thron sitzen, es war doch das, was sie gewollt hatte! Wieso stellte sie sich jetzt so dagegen? Vielleicht brauchte sie einfach Zeit, wie Rafael gesagt hatte, um das alles zu verarbeiten. Sobald sie wieder klarsah, konnte man sicherlich vernünftig mit ihr reden.

»Darf sie das überhaupt? Dir das verweigern? Du bist doch der Prinz!«

»Wenn dein Vater tot ist, hat sie das Recht, über Vermählungen ihrer Kinder zu entscheiden. Selbst ich kann sie nicht zwingen. Aber ich werde es trotzdem versuchen. Natürlich ohne deiner Schwester zu schaden.« Er strich ihr über die Wange. »Du bist so wunderschön, Josefina. Ich bedaure, dass man dir diesen Abend so verdorben hat. Ich hatte ein so schönes Fest für uns beide geplant.«

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Deine Vorbereitungen waren nicht zu übersehen.«

»Ich freue mich, eine so kluge Frau zu bekommen. Du wirst mich bei allem beraten und wir werden alle Probleme gemeinsam lösen, unser Leben lang.« Er küsste sie auf die Schläfe, die Wangen und schließlich landeten seine Lippen auf ihren. Sie konnte nicht widerstehen und erwiderte den Kuss, sperrte die grausame Wirklichkeit für einen Moment aus. Dann ließ er leider von ihr ab.

»Ich rede mit meiner Mutter. Sobald sie sich etwas beruhigt hat. Wir können uns morgen früh kurz nach Sonnenaufgang am Brunnen treffen. Dann berichte ich dir alles. Du kannst inzwischen überlegen, was du tun kannst, um sie umzustimmen.«

»Das werde ich. Aber wie soll ich dich gehenlassen und es eine weitere Nacht ohne dich aushalten? Ich war schrecklich allein die letzten Tage.« Wieder küsste er sie und Josefina musste lächeln.

»Du zerstörst meine Frisur«, sagte sie.

»Oh. Ein Verbrechen.« Er legte eine Locke wieder an ihren eigentlichen Platz.

»Warum hast du mir nie gesagt, dass du mit niemandem sonst sprichst? Meine Mutter hat mir, gelinde gesagt, nicht geglaubt, dass ich mit dir geredet habe.« Josefina verschwieg, dass ihre Mutter sie geschlagen hatte. Das würde Rafaels Zorn noch mehr anheizen und in dieser Stimmung schadete das mehr, als es nutzen konnte.

»Das ist schon seit Jahren so, ich habe es nicht mehr als außergewöhnlich wahrgenommen«, sagte Rafael. »Ich spreche mit niemandem, weil ich niemandem vertraue. Mit wem sollte ich reden? Meine Mutter ist in ihrem Sommerschloss. Mein Vater ist stur wie ein alter Ziegenbock, weshalb ich Diskussionen mit ihm aus dem Weg gehe. Daher kam ja mein rebellisches Aufbegehren, das ebenso sinnlos war und Menschen in Gefahr gebracht hat. Wirkliche Freunde habe ich nicht, mich würde jeder nur ausnutzen. Vielleicht abgesehen von Thomas. Einsamkeit kann sehr wunderlich machen. Dass dieses Gerücht über mich im Umlauf ist, wusste ich nicht. Gut, es ist ja nicht wirklich ein Gerücht, sondern eine Tatsache. Aber jetzt habe ich ja jemanden zum Reden.« Er legte seine Stirn an ihre. Josefina strich ihm über die Wange und ein Schauer lief durch sie hindurch, so sehr liebte sie diesen jungen Mann. Sie hatte eine Ahnung von seinem Leid, bewunderte, wie tapfer er all die Jahre durchgehalten hatte und wie selbstkritisch er seine Taten hinterfragte. Rafael würde ein guter König werden. Vielleicht der beste. Und sie durfte ihm beistehen. Sie beschloss, dafür zu kämpfen.
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»Mutter, wir müssen miteinander reden.«

Ihre Mutter drehte sich zu ihr um, mit schlecht versteckter Missbilligung.

»Josefina, ich unterhalte mich gerade mit der Fürstin Gadesberg. Siehst du das nicht?«

»Fürstin Gadesberg, ich bin entzückt, Euch kennenzulernen«, sagte Josefina. »Seine Hoheit schickt mich, um meine Mutter von einer dringenden Familienangelegenheit unter vier Augen zu berichten. Verzeiht mir, dass ich das Gespräch unterbrochen habe.«

»Aber natürlich, mein liebes Kind«, sagte die ältliche Fürstin, die in ihrem braunen Kleid etwas von einer stämmigen Eiche hatte. »Alle reden darüber, wann die Hochzeit sein wird. Die Verlobung Seiner Königlichen Hoheit mit Euch wurde noch gar nicht bekanntgegeben. Wird das noch nachgeholt?«

»Ich denke, es wird bald verkündet werden«, sagte Josefina und bemerkte, dass ihre Mutter vor Wut wieder diese roten Flecken am Hals bekam. »Kommst du, Mutter? Davinia am besten auch.« Ohne ein weiteres Wort bahnte sich Josefina ihren Weg durch die Umherstehenden, ignorierte sämtliche Blicke und strebte auf den Ausgang zu. Sie war sich sicher, dass ihre Mutter ihr folgen würde. Es auszusitzen kam diesmal nicht infrage. Sie mussten reden und einer musste nachgeben. Und das würde in jedem Fall ihre Mutter sein müssen. Es gab keine andere Option.

Der Weg bis zu ihren Gemächern erschien Josefina endlos, zumal sie ihn in völligem Schweigen zurücklegten. Sie vernahm die Schritte hinter sich von ihrer Schwester und ihrer Mutter, aber sie wollte sich nicht umdrehen und sie ansehen.

Als sie das Zimmer betrat, erschien es ihr wie eine andere Welt. Ein Ort aus einer Vergangenheit, die nichts mehr mit ihr zu tun hatte. Rafael war jetzt ihre Welt. Mit dieser hier hatte sie abgeschlossen, das fühlte Josefina genau. Sie gehörte nicht mehr hierher.

Sie ging bis zum Fenster und wandte sich dann um. Davinia betrat den Raum und ihre Mutter kam direkt hinter ihr zur Tür herein. Wie seltsam sich das anfühlte, als würden sie ein Theaterstück aufführen und hätten auf einmal die Rollen getauscht. Ihre Mutter schloss die Tür.

»Ich denke, wir müssen reden. Damit wir danach alle unser Leben weiterleben können«, fing Josefina an.

»Du meinst wohl, damit du dein Leben leben kannst. Während deine Schwester und ich in Armut versinken«, sagte ihre Mutter.

»Mutter, ganz ehrlich, was soll das? Was tust du da nur?«, fragte Josefina. »Du zerstörst alles, siehst du das nicht? Du hast mir nicht geglaubt, dass der Prinz Davinia nicht heiraten wird, aber es ist wahr. Dafür wird er mich heiraten. Euer Leben ist also gesichert, unser Haus ist gesichert. Was willst du denn noch? Warum muss es Davinia sein? Ich bin auch deine Tochter.«

Ihre Mutter wandte den Blick ab und starrte die Wand an.

»Meine Güte, Mutter. Siehst du nicht, dass du dich vollkommen verrannt hast? Es ist doch alles ganz einfach!«

»Du hast uns verschwiegen, dass du den Prinzen kennst.«

»Nein, habe ich nicht. Ich habe es euch beiden gesagt und du hast mich geohrfeigt, erinnerst du dich? Wie hätte ich mehr erzählen sollen? Du wolltest es nicht hören. Abgesehen von Davinia, die mit mir reden wollte, was du aber verhindert hast.« Josefina fing den Blick ihrer Schwester auf. »Ich habe versucht, mit dir zu reden, Davinia.«

»Ich weiß, Josi. Ich bin nicht böse auf dich«, sagte Davinia. Josefina schenkte ihr ein Lächeln.

»Woher hast du dieses Kleid?«, fing ihre Mutter wieder an. »Es wäre deine Pflicht gewesen, es deiner Schwester zu überlassen. Bei all dem, was ich geopfert habe.«

Josefina stöhnte leise. »Mutter … hörst du selbst, was du sprichst? Dieses Kleid hat Rafael für mich anfertigen lassen. Weil er mich heiraten wollte, weil wir Dinge miteinander erlebt haben, die du dir kaum vorstellen kannst. Ich habe sein Leben gerettet und er hat mich gerettet. Uns verbindet etwas. Es geht hier nicht mehr um Kleider. Es ging nie um Kleider.«

»Das hast du dir ja sehr fein ausgedacht«, sagte ihre Mutter. »Meine Enttäuschung ist groß, Josefina.«

»Das hat wirklich keinen Zweck auf diese Weise«, sagte Josefina.

»Du hast dem Prinzen das Leben gerettet?«, fragte Davinia mit großen Puppenaugen.

»Ja. Während ihr zum Kleiderkaufen wart. Ich wollte euch sagen, schon vor eurer Abreise, dass ihr euer Geld sparen könnt, aber ihr wart schon fort. Danach sind viele Dinge geschehen. Wichtig ist nur, dass wir jetzt zu uns selbst zurückfinden, als Familie. Wir haben immer zusammengehalten.«

»Ach, haben wir das?«, warf ihre Mutter ein.

»Es ist niemandem etwas zugestoßen, alles ist gut«, sagte Josefina. »Wir behalten unser Haus, ich werde Königin sein statt Davinia, das ist der einzige Unterschied. Wenn also jemand traurig sein muss, dann Davinia. Denn sie verliert die Aussicht auf den Thron. Für dich, Mutter, ändert sich doch wirklich gar nichts! Kannst du das nicht erkennen? Wäre es dir lieber gewesen, dass wir beide nicht den Thron besteigen und der Prinz eine andere nimmt? Ich weiß aus sicherer Quelle, nämlich von Rafael selbst, dass keine deiner intriganten Informationen bei ihm ankam. Du hast dein Geld umsonst ausgegeben.«

»Ich finde es unglaublich, dass du ihn Rafael nennen darfst«, sagte Davinia und es klang schwärmerisch. »Meine Schwester wird Königin! Wie aufregend!«

»Sei nicht dumm, Davinia«, ging ihre Mutter dazwischen. »Josefina nimmt deinen Platz ein. Begreifst du das nicht? Sie nimmt dir den Thron weg.«

»Der Prinz hat entschieden, Mutter. Er hatte sich doch von Anfang an entschieden, mich nicht zu heiraten. Das hat Josi doch gesagt und ich glaube ihr.«

»Kind, was habe ich bei dir nur falsch gemacht.«

»Schluss jetzt!«, rief Josefina. »Wir müssen uns alle beruhigen. Mutter, du bist gekränkt, aber ich bin es auch. Du hast mir ins Gesicht geschlagen und im Zorn gesagt, du wärest fertig mit mir. Weißt du, wie sich das anfühlt? Es hat Verletzungen gegeben, auf beiden Seiten. Ich bin bereit, das alles zu vergessen. Es gibt zwei Möglichkeiten und keine mehr: Entweder du gibst dein Einverständnis zu dieser Hochzeit, ich werde Königin und unser Hab und Gut ist gerettet, so wie du es geplant hast. Oder du weigerst dich. Dann hält uns hier nichts mehr. Rafael wird Davinia nicht heiraten. Wir reisen ab und verlieren unser Zuhause. Wir landen auf der Straße. Es ist deine Entscheidung. Eine glückliche Zukunft für uns alle oder das Ende.« Josefina blickte ihrer Mutter ins Gesicht, aber es war schwierig, darin zu lesen.

»Ich möchte kurz allein sein«, sagte ihre Mutter und ging zu ihrem Schlafzimmer. Josefina wartete, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte.

»Josi, was für eine unglaubliche Geschichte das ist.« Davinia kam näher und betrachtete dann staunend die Details auf Josefinas Kleid.

»Bist du gar nicht wütend?«, fragte Josefina noch mal. Sie konnte kaum glauben, dass ihre Mutter es nicht geschafft hatte, ihre Schwester gegen sie aufzubringen.

»Ich weiß nicht, was ich fühle, Josi, aber Wut ist es nicht. Ich bin verwirrt, aber auch erleichtert. Ich weiß nicht mal, wieso. Sind das Edelsteine? Pass auf, dass Mutter sie dir nicht vom Kleid reißt.«

Sie mussten beide lachen und es fühlte sich unglaublich befreiend an.

»Der Prinz verdankt dir wirklich sein Leben?« Davinias Augen leuchteten.

»Ja, ich weiß, das klingt verrückt, aber Davinia …« Josefina nahm die Hände ihrer Schwester in ihre. »Mir ist gerade etwas anderes wichtiger. Und zwar du. Ich hatte solche Angst, dass du mich hasst, wenn ich dir in deinen Augen den Prinzen wegnehme. Ich wusste zwar, dass ich ihn dir nicht wirklich wegnehme, aber es fühlte sich so an. Verstehst du?«

»Es ist alles gut, Josi. Wirklich. Ich … ich habe nie wirklich sagen können, wie mir zumute ist und ich kann es jetzt auch noch nicht, es ist alles zu frisch. Aber eines kannst du wissen. Insgeheim habe ich mich vor Seiner Hoheit gefürchtet. Er gilt als aufbrausend und gewalttätig. Ja, ich hatte Angst vor ihm, auch wenn er sehr hübsch ist. Als ich hörte, dass er eine Wache zusammengeschlagen hat, da hatte ich noch mehr Angst, durfte mir aber vor Mutter nichts anmerken lassen. Und sie hatte mich auch irgendwie angesteckt mit ihrem …«

»… Wahn?«

Davinia verzog das Gesicht. »Ja. Irgendwie schon. Aber das ist ja jetzt vorbei.« Sie ließ Josefinas Hände los und ging hinüber zum Fenster. Josefina trat neben sie. Dort unten brannten heute Fackeln und Feuerkörbe anstatt der üblichen Laternen. »Wir werden bald abreisen, Mutter und ich, wir werden versorgt sein. Alles wird gut werden. Und du, Josi, du willst ihn wirklich heiraten. Etwas Besseres konnte uns doch nicht passieren. Meinst du nicht?«

Josefina schwieg zu dieser Frage. Niemals hätte sie angenommen, dass dies in ihrer Schwester vor sich ging. Auch ihr seltsames Verhalten, das sich mit der Zeit gesteigert hatte, ließ sich so erklären. Eine unglaubliche Last schien von Josefinas Schultern zu gleiten. Jetzt musste sich nur noch ihre Mutter beruhigen.

»Alles in Ordnung, Josi?«

»Schon. Ich mache mir nur Gedanken um Mutter. Warum kann sie nicht einfach nachgeben?«

Davinia lachte hell auf. Es klang klar und frei. »Du kennst sie doch, sie gibt nicht einfach nach. Nicht so schnell. Kannst du dich an einen Moment erinnern, in dem sie nachgegeben hätte?«

Josefina überlegte.

»Siehst du?«, rief Davinia.

Jetzt musste auch Josefina lachen.

»Ach, Josi, das wird ein herrliches Leben, das wir führen werden. Ich sehe uns beide, jede mit einem leckeren Küchlein in der Hand, an dem königlichen Brunnen und du erzählst mir alle interessanten Verfehlungen der Hofdamen.«

»Das wäre wirklich schön«, sagte Josefina.

»So wird es sein. Ich weiß es.«

Sie schwiegen und schauten gemeinsam hinunter in den Park. An den Ort, wo alles angefangen hatte.

Dass die Tür neben ihnen aufging, merkte Josefina erst, als ihre Mutter heraustrat. Sie drehten sich beide zu ihr um. Ihre Mutter machte einen gefassten Eindruck.

»Also gut, Josefina. Ich erlaube es. Wir werden morgen abreisen, damit du zu Hause alles packen kannst, was du mitnehmen willst.«

»Wirklich? Oh, danke, Mutter!«, rief Josefina aus. Sie wollte auf sie zueilen, sogar die Ohrfeige wollte sie vergessen, die bösen Worte aus ihrem Kopf löschen, aber ihre Mutter hob die Hand, bevor sie sie erreicht hatte.

»Ich habe Kopfschmerzen und werde mich hinlegen. Bis morgen will ich nichts mehr hören. Gute Nacht.« Sie wandte sich ab und verschwand wieder in ihrem Zimmer.

Josefina und Davinia sahen sich an. Davinia quietschte zuerst wie ein kleines Kind, dem man einen Ausflug in die Stadt in Aussicht gestellt hatte.

»Ich wusste es! O mein Gott, Josi, du wirst unsere Königin! Königin Josi!« Sie knickste vor Josefina und kicherte dabei. »Wie aufregend! Und morgen wird Mutter ganz bestimmt bessere Laune haben. Sie ist noch angeschlagen, weil sie in ihren Augen nicht gesiegt hat und du das alles hinter ihrem Rücken gemacht hast. Darf ich deine Frisur auflösen? Ich will sehen, wie sie gesteckt ist.«

»Kannst du gerne machen«, sagte Josefina warm. Dass sie sich mit Davinia jetzt so unglaublich gut verstand, war wie ein kühlendes, feuchtes Tuch, das jemand auf ihre brennende Seele legte.

Sie nahm an dem Frisiertisch Platz und Davinia löste ihre Strähnen, zog kostbare Haarnadeln heraus, bewunderte jede einzelne und schnatterte dabei die ganze Zeit. Welchen Druck hatte sie aushalten müssen, ohne dass Josefina es geahnt hatte! Es tat ihr richtig leid, was ihre Schwester mitgemacht hatte. Aber jetzt würde alles anders werden.

Nachdem Davinia fertig war, tauschten sie die Plätze und Josefina kümmerte sich um Davinias wunderschöne, goldblonde Haare. Ja, ihre Schwester war eine Augenweide und würde sicher kein Problem haben, einen Mann zu finden, wenn sie es denn wollte.

Später verschwanden sie beide plaudernd im Schlafzimmer, halfen sich gegenseitig beim Umkleiden und schlüpften dann ins Bett, wo Josefina im Schutze der Dunkelheit Davinia die ganze Geschichte erzählte. Wie sie Rafael kennengelernt hatte, wie sie geredet hatten, dass er sie vor der Wache beschützt hatte, sein Verschwinden. Nur die Sache mit dem Brief an den König, den sie geöffnet hatte, verschwieg sie. Die Information war zu gefährlich. Wenn Davinia davon etwas über die Lippen kam … das war es nicht wert. Aber schließlich gab es genug anderes Aufregendes zu berichten.

Sie redeten bis tief in die Nacht. Dann schlief Josefina selig und erschöpft ein.
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Sie erwachte rechtzeitig. Das Grau des Morgenhimmels war noch nicht heraufgezogen. Rafael! Ob er schon am Brunnen auf sie wartete?

Josefina sprang aus dem Bett, verschwand kurz im Badezimmer und durchsuchte danach ihre Sachen. Das Ballkleid kam natürlich nicht mehr infrage. Also wählte sie ein taubenblaues Kleid aus ihrer Kiste, kämmte sich rasch die Haare, flocht einen Zopf und steckte ihn mit einem Kamm und drei Haarnadeln fest. Mehr Geduld hatte sie nicht. Sie wollte gerade durch das große Vorzimmer zur Tür schleichen, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm.

»Mutter?« Josefina wandte sich zu ihr um. Ihre Mutter trug einen Morgenmantel und offene Haare. »Wie geht es dir?«

»Bist du auf dem Weg zu Seiner Königlichen Hoheit?«, fragte sie.

»Ja.«

»Gut, dann wirst du dem Prinzen sagen, dass wir heute abreisen, weil du deinen Hausstand aufzulösen gedenkst. Aber wir werden Geld brauchen. Es steht schlimm um uns. Du wirst ihn um Geld bitten, sonst wird es kein Haus mehr geben, aus dem du ausziehen kannst.«

Josefina stand sprachlos da. Sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte.

»Ich kann doch nicht einfach hingehen und ihn um eine größere Summe bitten«, brachte sie schließlich heraus.

»Kannst du nicht? Und wofür dann das ganze Theater?« Ihre Mutter verschränkte die Arme vor der Brust. »Was glaubst du eigentlich, worum es hier geht? Um Liebe? Um deinen persönlichen Spaß? Davinia hatte verstanden, dass man tun muss, was nötig ist. Du hast es ihr entrissen, alles, was sie gewollt hatte. Jetzt trage die Konsequenzen.«

»Du weißt doch gar nicht, was Davinia will«, sagte Josefina und mahnte sich selbst, es jetzt nicht zu weit zu treiben. Ihre Mutter konnte ihren Entschluss jederzeit ändern. »Wenn wir wieder zu Hause sind, solltest du mal in Ruhe mit Davinia reden. Dann siehst du die Sache vielleicht mit anderen Augen. Jetzt ist alles noch zu frisch und wir sind zu aufgeregt. Ich gehe jetzt hinunter zu ihm. Bis später, Mutter.«

»Denk an das Geld!«

»Ich werde sehen, was sich machen lässt.« Josefina trat auf den Flur hinaus und war froh, als sie die Treppen hinunterlaufen durfte und bald darauf die frische Morgenluft in ihre Lungen strömte.

Der Park lag herrlich verlassen vor ihr. Sie machte sich bewusst, dass das Leben es gut mit ihr meinte und dass der restliche Ärger ihrer Mutter verfliegen würde. Spätestens, wenn sie das Geld bekam.

Josefina eilte den Weg entlang Richtung Rosenplatz mit klopfender Vorfreude im Herzen. Sie trat durch den Torbogen und sah die Gestalt auf einer der steinernen Bänke sitzen, ein Buch in der Hand. Rafael legte das Buch beiseite und sie flog in seine Arme. Ihre Lippen trafen seine und er erwiderte den Kuss zärtlich. Alles war gut. Sie konnte es einfach nicht fassen.

»Seit wann sitzt du hier?«, fragte sie, als er kurz von ihr abließ.

»Es war noch finstere Nacht, als ich mich hergeschlichen habe, aber ich konnte ohnehin nicht schlafen.« Er lächelte und küsste sie wieder. »Jetzt erzähle mir alles, ich halte es kaum noch aus. Was hat deine Mutter gesagt?«

»Es war ein harter Kampf, aber sie hat am Ende zugestimmt. Etwas anderes ist ihr auch nicht wirklich übriggeblieben.« Josefina fuhr ihm durchs Haar. Wie sie das liebte!

»Das ist großartig«, flüsterte er und drückte sie so fest an sich, dass ihr die Luft wegblieb.

»Meine Mutter will heute abreisen. Ich kehre nach Hause zurück und löse mein Zimmer auf, packe alles, was ich mitnehmen will, und dann ziehe ich aus. Zu dir.« Sie fuhr mit einem Finger seinen Hals entlang, diese herrliche, glatte Haut, bis in seinen Nacken. Rafael schloss die Augen und schmiegte sich in ihre Handfläche.

»Warum habe ich das Gefühl, dass da noch etwas kommt?«, fragte er.

»Weil du unsagbar klug bist?« Josefina lächelte schmerzlich.

Ach Mutter, warum musst du so ein schwieriger Mensch sein?

»Was verlangt sie?«, fragte Rafael.

»Na, was wohl. Geld für unser verschuldetes Heim.« Josefina fühlte, wie ihre Wangen heiß wurden. Es war ihr wirklich peinlich, das aussprechen zu müssen.

»Sie bekommt ihr Geld. War das dann alles?«

»Ja, im Prinzip schon«, sagte Josefina verblüfft. »Du gibst es ihr, einfach so?«

»Sie hätte es doch ohnehin bekommen. Sobald wir verlobt sind, gehört deine Mutter zur Familie und wird mitversorgt. Das war doch der Sinn von diesem ganzen Heiratszirkus, den sie veranstaltet hat. Sie bekommt ihr Geld, mach dir keine Gedanken. Ich regele das. Und wenn du zurückkommst, feiern wir unsere Verlobung mit einem wunderbaren Fest. Es wird genau nach deinen Wünschen geschehen. Du darfst alles bestimmen, die Gäste, das Essen, die Farben … alles.« Er lächelte.

»Weil du mich so sehr liebst?« Josefina legte ihre Arme um seinen Hals und sah zu ihm hoch.

»Nein. Weil ich nicht das geringste Talent für so was habe. Wenn ich das Fest plane, sitzen da am Ende ein paar betrunkene Hofdamen in der Ecke und die anderen haben empört den Saal verlassen.«

Josefina lachte an seiner Brust. Wie gut es tat, unbeschwert zu sein. Dass ihre Sorgen sich einfach in Luft aufgelöst hatten, konnte sie immer noch nicht fassen.

»Lass uns noch einen Spaziergang machen und dann gehe ich zurück. Wir reisen ab, damit ich schnell wieder bei dir bin.«

»Ausgezeichnete Idee.« Er bot ihr seinen Arm und sie hakte sich ein. Ab heute würden sie sich nicht mehr verstecken müssen.


»Haben wir wirklich alles?«, fragte Davinia zum fünften Mal, als die letzten Riemen um das Gepäck festgezurrt wurden.

»Steig in die Kutsche, Davinia«, sagte ihre Mutter.

Josefina warf Rafael einen Blick zu. In der Öffentlichkeit durften sie sich nun begegnen und berühren, aber nicht küssen. Das hatten sie im Park schon erledigt. Lediglich ihre Hand durfte er an seine Lippen führen und das tat er auch.

»Komm bald zurück«, sagte er und schenkte ihr noch einen Blick aus seinen schönen Augen. Josefina erwiderte den Blick und lächelte ihn an.

»Ich beeile mich.« Dann stieg sie in die Kutsche und hatte das Gefühl, ihn jetzt schon zu vermissen. Auf ihrer Heimreise trug sie nicht mehr wie sonst ein abgelegtes Reisekleid von Davinia, sondern ein herrliches Gewand in Graublau, bestickt mit Silberfäden. Rafael hatte es ihr zukommen lassen, zusammen mit einem geheimnisvollen Kästchen für ihre Mutter, und Josefina konnte sich ohne viel Fantasie ausmalen, was sich darin befand. Außerdem hatte Rafael zwei Kutschen und gute Pferde zur Verfügung gestellt.

Der Kutscher schwang die Peitsche und die Pferde zogen an. Josefina und Davinia winkten aus dem Fenster. Rafael nickte ihnen zu. Winken durfte er laut Hofprotokoll nicht, weil er ein Mann war. Josefina dachte darüber nach, was Menschen für sinnlose Regeln in ihrem Leben aufstellten, als die Kutsche schon zum Tor hinausrollte.

Die Fahrt in der königlichen Kutsche verlief deutlich angenehmer, als es auf dem Hinweg der Fall gewesen war. Trotzdem übernachteten sie wieder in einem Gasthof, nur diesmal in einem deutlich edleren, mit besserem Essen und sauberen Zimmern.

Ihre Mutter sprach immer noch nicht mit Josefina und sie hoffte, sie würden eines Tages wieder normal miteinander umgehen können. Solche Dinge brauchten Zeit.

Als die Kutsche endlich vor ihrem Haus anhielt, kam es Josefina vor, als wäre sie aus einer anderen Wirklichkeit zurückgereist. Oder als wäre sie jahrelang weggewesen. Das Grundstück, die Fassade, der Eingang, das alles erschien ihr vertraut und fremd zugleich. Jeden Moment würden ihre Angestellten aus dem Haus kommen, aufgeregt schauend, ob Davinia nun als neue Königin aus der Kutsche stieg. Josefina wartete, bis der Kutscher den Wagenschlag für sie öffnete, aber als sie den Fuß auf den mit Unkraut durchzogenen Vorplatz setzte, regte sich im Haus immer noch nichts. Ihre Mutter und Davinia stiegen ebenfalls aus.

»Die haben wohl nicht damit gerechnet, dass wir nach Hause kommen«, sagte Davinia im scherzhaften Ton, in dem aber ein Hauch von Verunsicherung mitschwang. Ihre Mutter schritt auf die Tür zu und öffnete sie.

»Elisa?«, rief sie. »Elisa!« Sie verschwand im Inneren des Hauses.

Josefina und Davinia sahen sich an. Wahrscheinlich dachten sie beide dasselbe. Hier sah alles noch verwahrloster aus als vor ihrer Abreise. Oder bildeten sie sich das nur ein, nachdem sie sich an den Prunk des Königshofs gewöhnt hatten?

Es war schwer zu sagen, aber Josefina kam es so vor, als stünde das Unkraut noch höher, ohne dass sich jemand die Mühe gemacht hätte, es einzudämmen. Sie folgte ihrer Mutter ins Haus.

»Sie sind weg!« Ihre Mutter kam ihr in der Vorhalle entgegen. »Es ist alles verlassen. Geht schnell in eure Zimmer und schaut, ob etwas fehlt. Dieses undankbare Pack hat sich davongemacht.«

Davinia und Josefina liefen die Treppen hinauf, so schnell das in ihren Reisekleidern eben möglich war. Josefina stürmte in ihr Zimmer, in dem auf den ersten Blick alles war, wie sie es kannte. Trotzdem öffnete sie Schubladen und Truhen, aber ihre Sachen schienen vor Ort zu sein. Auch ihre Bücher standen unangetastet im Regal. Sie ging zurück in den Flur und dann zum Zimmer von Davinia, die dasselbe festgestellt hatte: Nichts fehlte. Aber wo war ihre Dienerschaft?

»Mein Schmuck ist fort. Und die guten Kleider, die ich nicht mitgenommen hatte.« Ihre Mutter stand auf einmal hinter ihnen. »Das Silber aus dem Esszimmer fehlt.«

»Da war noch Silber im Esszimmer?«, fragte Josefina. »Ich dachte, das hättest du alles verkauft.«

»Ein paar Teile waren noch da. Die sind jetzt fort. Sie haben die Sachen mitgenommen und sich davongemacht.«

»Vielleicht weil du ihnen den Lohn nicht gezahlt hast? Mal wieder?« Josefina stellte fest, dass sie sich früher nicht getraut hätte, das anzumerken. Es war etwas gewesen, worüber nicht gesprochen wurde. Ihre Mutter besaß ein großes Talent, das alles unter den Tisch fallen zu lassen.

»Und was tun wir jetzt?«, fragte Davinia.

»Es ist kein Drama, wir haben jetzt Geld. Ich kümmere mich um alles. Ihr beiden bleibt hier. Ich lasse die Kutsche ausladen und dann fahre ich in die Stadt. Heute Abend haben wir wieder eine Köchin und einen Gärtner. Dann sehen wir weiter.« Ihre Mutter wandte sich ab und lief die Treppen hinunter. Josefina hörte, wie sie dem Kutscher und seinem Begleiter, der ihm unterwegs mit den Pferden geholfen hatte, einen Befehl zurief.


Es war Nacht, als ihre Mutter zurückkam. Josefina war es gelungen, im Esszimmer Feuer zu machen, das nun seit einigen Stunden im Kamin knisterte. Zum Abendbrot hatten Davinia und sie den Rest des Reiseproviants verzehrt. Das Knirschen der Kutschenräder hatte sie aufspringen lassen und nun liefen sie zusammen zur Tür.

Josefina konnte es kaum glauben, als sie sah, wie ihre Mutter im Schein einer Laterne, die an der Kutsche hing, ausstieg. Sie trug ein prächtiges Kleid, das der Mutter einer Königin durchaus würdig war. Hinter der Kutsche hielt ein Karren, auf dem vier Gestalten saßen. Eine junge Frau, ein etwas verschroben wirkender Mann, eine Frau mittleren Alters und ein Bursche, der kräftig, aber auch etwas einfältig aussah. Das war wohl ihre neue Dienerschaft. Fürs Erste. Ihre Mutter rauschte an Josefina vorbei und sie meinte, ein teures Parfüm an ihr zu riechen.

Oh, Mutter, dachte Josefina. Hast du etwa das ganze Geld schon ausgegeben?

Wie viel hatte Rafael ihr überlassen? Es musste ziemlich viel sein, sicher wollte er ihre Mutter besänftigen, damit sie es sich mit der Hochzeit nicht noch mal überlegen konnte. Gut, das war nun ausgeschlossen, nachdem ihre Mutter so viel Geld des Königs gleich am ersten Tag durchgebracht hatte. Josefina seufzte und sah zu, wie die neue Dienerschaft ihre Bündel ablud und sich unsicher umsah. Vor allem das junge Mädchen tat Josefina leid. Sie trat auf sie zu und sprach sie an, sagte ihr ein paar freundliche Worte und führte sie dann ins Haus.

Trotz der späten Stunde hatte die neue Köchin ihr Können noch demonstriert und eine schmackhafte Suppe auf den Tisch gebracht. Josefina und Davinia hatten zwar keinen Hunger mehr, aber sie leisteten ihrer Mutter Gesellschaft beim Essen und nahmen aus Höflichkeit eine Kleinigkeit zu sich.

Danach schlug ihre Mutter vor, dass alle ins Bett gehen sollten. Morgen würden sie ihr Leben neu ordnen und die Dienstboten ihre Arbeit aufnehmen. Der Gärtner würde draußen alles wieder in Ordnung bringen, zusammen mit seinem Gehilfen, und es waren Arbeiter bestellt worden, die das Haus von außen instand setzen würden.

Josefina hörte zu, aber langsam fühlte sie sich richtig müde. Außerdem schweiften ihre Gedanken immer wieder zu Rafael ab. Sie wollte allein sein und sich sein Gesicht vorstellen, seine Stimme beim Vorlesen und seine Lippen beim Küssen. Deshalb war sie dankbar, als sich die Tischrunde endlich auflöste und sie alle in ihre Zimmer gingen.

Das junge Mädchen, das Maria hieß, hatte ihr Bett frisch bezogen und ein Öllicht auf ihrem Nachttisch entzündet. Josefina schlüpfte zwischen die Laken und schaute seufzend zur Decke hoch. Dies war ihr Zimmer, in dem sie ihre Kindheit verlebt hatte und aus dem sie bald ausziehen würde. Für immer. Oder? Würde ihre Mutter den Raum so lassen, damit sie zu Besuch kommen konnte? Oder würde sie das Zimmer umnutzen? Wäre Rafael nicht gewesen, hätte sie es bereut, ausgerechnet jetzt dieses Haus zu verlassen. Ein sorgenfreies Leben in den vertrauten Mauern hatte etwas Verlockendes. Ein Leben, das sich nicht darum drehte, dass Davinia dies und das brauchte, kannte sie nicht, aber sie stellte es sich herrlich vor.

Jemand klopfte an die Tür und Josefina richtete sich überrascht auf. Sollte das ihre Mutter sein? Wollte sie sich noch aussprechen? Jetzt, um diese Uhrzeit?

»Herein«, sagte Josefina und ein freundliches Gesicht erschien im Türspalt, zusammen mit einem Tablett.

»Guten Abend, Komtess«, sagte Henrietta, die neue Köchin.

»Guten Abend«, erwiderte Josefina etwas überrascht.

»Ich habe noch etwas für Euch.« Henrietta kam mit dem Tablett um das Bett herum, auf dem ein Becher stand, der auch neu sein musste. Was hatte Josefinas Mutter heute alles gekauft? Das Tablett hatte Josefina auch noch nie gesehen. Sie hoffte, dass ihre Mutter sich irgendwann mäßigen konnte und Rafael ihr nicht ständig mehr würde zahlen müssen.

»Eine warme Milch mit einem Löffel Honig«, sagte Henrietta und stellte den Becher auf Josefinas Nachttisch ab.

»Danke, Henrietta.«

»Komtess, ich danke. Es ist uns eine unglaubliche Ehre, für die künftige Königin arbeiten zu dürfen. Ich wünsche Euch für Eure Hochzeit alles Glück dieser Erde.«

»Das ist sehr freundlich. Ich danke dir sehr«, sagte Josefina und griff nach dem Becher, dessen angenehme Wärme sofort in ihre Hände strömte.

»Gute Nacht, Komtess.« Henrietta knickste vor ihr und zog sich dann zurück.

»Gute Nacht.« Josefina nahm einen Schluck von der Milch. Sie schmeckte wunderbar, fast ein bisschen würzig. Sie wunderte sich, dass ihre Mutter so schnell eine so gute Köchin hatte auftreiben können, aber wie man sah, genügte es wohl zu erwähnen, dass die Braut des Thronfolgers unter diesem Dach lebte. Noch. Josefina wollte in spätestens zwei Tagen wieder abreisen. Länger hielt sie es ohne Rafael nicht mehr aus.
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Sie wusste, dass sie träumte und dass sie deshalb nicht antworten konnte, als jemand ihren Namen sagte. Weder vermochte sie die Lippen zu bewegen, noch sonst etwas. Sie glaubte eine Berührung zu fühlen, jemand schüttelte sie und redete mit ihr, aber sie wollte nicht aufwachen, fühlte sich zu müde. Dann sank sie wieder in einen Traum, um sie herum die Wärme des Bettes. Ja, seltsamerweise wusste sie, dass sie in ihrem Bett lag, was sie bei anderen Träumen niemals dachte.

Die Wärme wich einer plötzlichen Kälte, die ihr unangenehm in die nackten Beine stach. Sie fühlte sich unwohl und stöhnte leise, hörte dabei ihre eigene Stimme und die von anderen. Die Luft veränderte sich, wurde kühler, roch anders, nach Regen und Nebel. Josefina stöhnte wieder leise, versuchte aufzuwachen, um das zu beenden und wieder an eine warme Stelle ihres Bettes zu kriechen, um friedlich weiterzuschlafen. Aber das war nicht möglich. Sie lag unbequem und hart, konnte nichts dagegen machen. Etwas rüttelte sie durch, sie stieß sich schmerzhaft an etwas, das sie einfach nicht begriff. Was geschah nur mit ihr?

Eine Ewigkeit verging. Sie fror. Ihre Füße fühlten sich an, als wäre sie durch einen winterlichen Bach gewatet.

Es gelang ihr, zu blinzeln. Um sie herum herrschte Schwärze, sie begriff nichts. Ihre Hand tastete und fühlte blankes Holz. Wie konnte das sein? Sie stöhnte wieder und wimmerte dann. Jemand musste doch bemerken, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung war, dass sie aus dem Bett gefallen war und hilflos am Boden lag. Dazu dieses Schaukeln unter ihr. Warum schaukelte ihr Zimmerboden?

»Hilfe«, flüsterte sie. Aber sie hörte sich selbst nicht einmal, so leise kamen die Worte über ihre Lippen.

Das Schaukeln hörte auf. Hände packten sie und zogen sie nach oben. Josefina wollte Erleichterung verspüren, aber dazu war ihr zu kalt und zu übel. Kühle Nachtluft umfing sie und jagte einen Schauer über ihren Körper. Sie versuchte zu erkennen, wo sie war und wer sie festhielt. Über ihr schien der Mond, gleichgültig und unschuldig. Josefina hob den Kopf. Vor ihr stand ihre Mutter in einem sehr schönen Kleid. Das Mondlicht ließ den Stoff glitzern.

»Mutter?«, flüsterte sie. Josefinas bloße Füße standen auf spitzen Steinen. Es tat weh.

»Nein«, sagte ihre Mutter. »Ich bin nicht deine Mutter.«

Die zwei Leute, es waren irgendwelche fremden Männer, führten Josefina weg, fort von ihrer Mutter. Sie begriff nichts. Was war das nur für ein Traum? Warum war diese Frau nicht ihre Mutter, wenn sie doch genauso aussah? Josefina wünschte sich nur noch, aufzuwachen, das sollte vorbei sein.

Schwarze Mauern vor ihr zeichneten sich gegen den dunkelblauen Nachthimmel ab. Die Frau, die sagte, sie wäre nicht ihre Mutter, trat vor sie hin und Josefina erkannte ein Tor, das in die Mauer eingelassen war. Ihre Mutter – Josefina war sich sicher, es konnte niemand anders sein – zog an einer Schnur und eine Glocke ertönte hinter der Tür, die sich bald darauf knarrend öffnete.

»Kommt herein«, sagte eine Stimme. Die Männer schleiften Josefina mit sich und sie hatte keine andere Wahl, als ihre Füße im Laufen zu heben, wenn sie sich nicht noch mehr Schrammen einfangen wollte.

»Was soll das?«, flüsterte sie. Warum gehorchte ihr ihre Zunge nicht?

Es ging über einen Hof, hinein in ein Gebäude, einen endlosen Gang entlang, bis vor eine kleine Tür. Eine Frau, die aussah wie eine Nonne, eilte herbei und öffnete die Tür. Das alles nahm Josefina nur in dem schummrigen Licht wahr, das von einer kleinen Laterne ausging, die der Mann trug, der ihnen das Tor geöffnet hatte.

Josefinas Verstand schien sich etwas weiter zu klären.

Dies war kein Traum. Was immer es war, es geschah tatsächlich. Die Männer brachten sie in den kleinen Raum und setzen sie auf die schlichte, schmale Bettstatt in der Ecke.

»Mutter, was soll das?« Josefina wollte aufstehen, aber der Schwindel erfasste sie sofort, also blieb sie sitzen, auch wenn sie das Gefühl hatte, dass dies eine schlechte Idee war.

»Ich möchte kurz mit ihr allein sprechen«, sagte ihre Mutter. Die anderen unbekannten Menschen verließen das Zimmer.

»Was ist hier los?«, flüsterte Josefina. Ihre Beine schienen vor Kälte gar nicht mehr zu existieren.

»Du wirst ab heute hierbleiben«, sagte ihre Mutter. »Ich bin sicher, du wirst dich an das Leben hier gewöhnen. Man wird gut für dich sorgen.«

»Was?«

Ihre Mutter ging zu dem kleinen, vergitterten Fensterchen. Etwas Mondlicht fiel hindurch und ließ ihr Gesicht wie eine weiße Maske erscheinen.

»Ich habe dir vorhin gesagt, dass ich nicht deine Mutter bin. Das ist die Wahrheit. Du bist nicht meine Tochter, Josefina. Ich nahm dich aus Barmherzigkeit auf, vor vielen Jahren. Dein Vater wollte dich nicht mehr, du warst ihm lästig, nachdem deine Mutter verstorben war. Er gab dich mir. Davinia war noch sehr klein und du warst erst einige Wochen alt. Ich zog dich auf, was mich viel Mühe und Geld gekostet hat. Wir haben viel für dich geopfert und meine einzige Hoffnung war, dass Davinia es schafft. Bis ganz nach oben. Das hast du ja nun erfolgreich zerstört.« Sie wandte sich zu Josefina um und nun lag ihr Gesicht vollständig im Schatten. Eine schwarze Figur in einem glitzernden Kleid.

Josefina starrte sie an und suchte einen Sinn, einen Zusammenhang oder einen Hinweis, dass sie doch träumte. Aber sie fühlte das grobe Laken unter ihren Händen, die zu harte Matratze.

»Was … redest du da, Mutter?« Diese Nebel in ihrem Kopf, sie wollten sich einfach nicht verziehen.

»Die Wahrheit, Kind. Ich sage dir endlich die Wahrheit. Du magst dich gewundert haben, warum ich Davinia dir vorzog bei allem. Sie ist mein wirkliches Kind. Ihr beide habt wirklich nichts gemein. Sie ist schön, du bist einfach nur grau. Ich habe dich geduldet, manchmal sogar ein bisschen gemocht, du hattest deine niedlichen Momente. Mehr aber auch nicht. Du kannst mir nicht vorwerfen, dich nicht wie eine Tochter gehalten zu haben. Niemand hat etwas bemerkt, auch wenn ihr beide sehr unterschiedlich ausseht. Ich habe dir alles gegeben, sehr viel Geld an dich verloren, und dann nimmst du mir auch noch das Letzte: Die Möglichkeit, zum Königshaus zu gehören. Ich weiß nicht, was du mit dem Prinzen angestellt hast, was du ihm eingegeben hast oder ob du ihn verhext hast. Ich weiß nur, an einer wie dir kann er eigentlich kein Interesse haben, wenn er noch bei Verstand ist. Aber das ist nun Geschichte.« Sie ging zur Tür und klopfte dagegen. »Aufmachen!«

Kurz darauf bewegte sich die Tür in den Angeln und Josefina begriff, dass sie jetzt handeln musste, oder es würde zu spät sein. Sie rutschte vom Bett und schrie fast, als ihre eiskalten Füße den Steinboden berührten. Alles um sie herum schien aus schwarzen und blauen Schatten zu bestehen und sie fand sich auf dem Boden wieder, ohne zu begreifen, wie sie dorthin gekommen war. Ihre Beine trugen sie nicht.

»Ich verlasse mich darauf, dass sie hier sicher untergebracht bleibt«, hörte sie ihre Mutter sagen. »Ihr werdet sehen, dass sie wirres Zeug redet. Zuletzt glaubte sie, der Königssohn selbst wolle sie heiraten. Sie lebt in dem Wahn, die zukünftige Königin des Landes zu sein.«

»Nein!«, krächzte Josefina und kam auf alle Viere hoch. »Das kannst du nicht machen, Mutter.«

»Deine Mutter ist tot, liebes Kind. Und du wirst hier arbeiten und dich besinnen und irgendwann wissen, dass du ein Mädchen bist wie jedes andere – und keine Königin. Sei fleißig und brav, dann wirst du ein gutes Leben haben.«

»Nein!« Josefina kam auf die Beine und taumelte der Tür entgegen, die sich vor ihren Augen schloss. Sie prallte gegen das steinharte Holz und tastete im Dunkeln vergeblich nach einem Türknauf, während sie hörte, wie draußen ein Riegel vorgelegt wurde.

Sie schrie ihrer Mutter durch die Tür hinterher, sie schrie, bis sie heiser war.
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Das trübe Tageslicht, das in ihre Zelle fiel, zeichnete langsam die Umrisse des Zimmers nach, sodass Josefina immer mehr erkennen konnte. Steinwände, ein Steinboden, ein winziges, vergittertes Fenster. Abgesehen von dem schmalen Bett, in das sie sich irgendwann gekauert hatte, gab es keine weiteren Möbel. Sie wusste nicht, ob sie doch noch kurz in Schlaf gefallen war, in ihrem Kopf hatten die Gedanken unkontrolliert miteinander gekämpft. Es erschien ihr unmöglich, Traum und Wirklichkeit voneinander zu unterscheiden.

Jetzt, da es dämmerte, fühlte sie sich klarer, und sie begriff, dass dies alles tatsächlich geschehen war. Dass sie ihrer Mutter, die wohl nicht mal ihre Mutter war, in die Falle gegangen war.

Seltsamerweise hatte Josefina ihrer Mutter wegen kaum Tränen vergossen, genau wie nach dem Schlag ins Gesicht. Sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass ihr Verstand es noch nicht zur Gänze akzeptiert hatte. Aber naheliegender erschien ihr ein anderer Grund: Sie hatte es unbewusst geahnt. Das wurde ihr zunehmend klar. Das Verhalten ihrer Mutter, das Ungleichgewicht. Dass ihre Mutter das alles getan hatte, weil Josefina keine leibliche Tochter war, schockierte sie einerseits, aber da war noch etwas anderes, Entlastendes, das sich immer deutlicher gemeldet hatte und an ihr Herz klopfte. Sie war nicht schuld. Und nicht falsch oder nicht gut genug.

Ihr Kopf wehrte sich noch dagegen und wahrscheinlich saß der Schock noch zu tief, als dass sie ihren Gefühlen jetzt schon Glauben schenken sollte, aber diese eigentlich unangemessene Erleichterung ließ sich nicht abweisen.

Josefina zwang sich wieder ins Hier und Jetzt. Sie musste hier raus, und dazu musste sie strategisch vorgehen. Ihre Mutter hatte das wirklich geschickt angestellt. Sie galt nun hier als die Verrückte, die sich einbildete, die zukünftige Königin zu sein. Wenn sie ihre Geschichte erzählte, würde sie genau das bestätigen. Nur was sollte sie sonst sagen? Diese Leute hier, wer immer sie waren, hatten Anweisung, sie hierzubehalten. Reden würde nichts bringen. Für eine Bestechung fehlten ihr die Mittel.

Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenzucken. Eine Luke am Boden öffnete sich und etwas wurde hereingeschoben. Die Luke verschloss sich wieder. Josefina stand auf und lief im Nachthemd zur Tür. Es war ein Tablett mit einem Becher Wasser und einem Stück Brot. Der Becher und das Tablett bestanden aus stabilem Holz. Keine tönernen Becher, die man zerschlagen und die Scherben als Waffe benutzen konnte.

Ruhig bleiben. Ruhig bleiben und nachdenken. Ihr war danach, das Brot samt Wasser gegen die Wand zu schmettern, aber sie beherrschte sich. Wer wusste schon, wann sie ihr wieder etwas geben würden. Josefina zog sich auf das Bett zurück und stellte das Tablett vor sich. Das jahrelange Erdulden von Ungerechtigkeit kam ihr jetzt zugute. Wenn sie in etwas Übung hatte, dann darin. Sie würde sich zurückhalten und auf den richtigen Moment warten. Josefina biss in das Stück Brot. Widerlich. Sie legte es beiseite. Nur von dem Wasser nahm sie einen Schluck. Es schmeckte einigermaßen frisch.

Wieder vernahm sie ein Geräusch, diesmal aus einer anderen Ecke des Raumes. Sofort waren all ihre Sinne geschärft. Erstaunt beobachtete sie, wie sich ein Stein in der Mauer bewegte und verschwand. Zurück blieb ein Loch, etwas so breit und hoch wie eine Hand. Josefina glitt von ihrem Bett, war mit zwei Schritten vor dieser Wand und ging auf die Knie.

»Wer bist du?«, flüsterte eine Stimme.

Josefina schaute durch das Loch und sah zwei braune Augen, die ihr entgegenstarrten.

»Josefina«, sagte sie. »Wer bist du?«

»Eva. Und das sind Iris und Lieselotte. Wir sind in der Zelle neben dir. Haben gehört, dass du nachts gebracht wurdest. Wir wollten aber erst abwarten, bis du dich beruhigt hast. Das ist immer besser.«

Erleichterung und Hoffnung strömten in Josefinas Herz. Menschen, mit denen sie reden konnte. Menschen, die mehr wussten und ihr helfen konnten. Ein Geschenk!

»Was ist das hier? Wo bin ich hier?«, fragte Josefina.

»Im Verlorenenhaus.«

»Was ist das Verlorenenhaus?«

»Hier kommen alle hin, die sie nirgends unterbringen können. Es gibt viele Gründe. Meistens will man eine junge Frau loswerden, weil sie schwanger ist oder keiner sie heiraten will oder sie hat irgendwas gemacht. Ist ja auch gleich, warum man hier ist.«

»Was bedeutet das? Wie komme ich hier raus?«, fragte Josefina.

»Leise. Du musst leise reden. Wenn sie das hier merken …«

»Gut, ich rede leise«, flüsterte Josefina. »Wie komme ich hier raus?«

»Gar nicht«, sagte Eva. »Hier ist noch keine rausgekommen. Die einzige Möglichkeit ist, dass dich deine Eltern wieder rauslassen, wenn sie dich reingebracht haben. Auf keinen anderen hören sie hier. Die Eltern zahlen kleine Summen jeden Monat. Und wir müssen arbeiten. Mit unserer Arbeit bezahlen sie den Rest. Ist für die Tyrannen hier ein einträgliches Geschäft. Ich kann auch nicht lange reden, denn sie holen uns gleich ab.«

»Mich auch?«, fragte Josefina. Wenn sie erst hier heraus war, konnte sie sich das Haus und das Gelände ansehen und eine Flucht planen.

»Nein, du bleibst erst mal drin. Das machen sie mit Absicht am Anfang.«

»Was heißt das?« Josefina wurde ein bisschen übel.

»Für ein paar Wochen lassen sie dich drin. Dann darfst du mal raus. Wenn du Ärger machst, kommst du wieder ein paar Wochen rein. Und so weiter. Spätestens nach dem dritten Mal macht man keinen Mucks mehr und tut, was sie wollen.«

»Das kann doch nicht sein. Ein paar Wochen? Ich muss sofort hier raus!«

»Leise. Wenn du nicht leise bist, schieben wir den Stein zurück.«

»Mach zu, sie kommen«, sagte eine Mädchenstimme im Hintergrund. Evas Augen verschwanden und der Stein schob sich Josefina entgegen. Dann saß sie wie betäubt auf dem Boden.
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Josefina ertrug einen der längsten Tage ihres bisherigen Lebens. Die Luke hatte sich noch zweimal geöffnet. Einmal hatte man ihr ein schlichtes Kleid samt einfachen Schuhen hineingeschoben, dazu eine Schale Wasser, etwas Seife und ein Handtuch. Am Nachmittag erhielt sie auf dieselbe Weise Trinkwasser und eine dünne Suppe, die sie mitsamt dem Brot vom Morgen hinunterwürgte.

Sie konnte es kaum erwarten, dass die Mädchen zurückkamen. Sie hatte überlegt, den Stein selbst zu verschieben, aber das konnte ein schwerer Fehler sein. Wenn er in die Zelle nebenan fiel, konnte er entdeckt werden, dann würde sie womöglich alles verderben.

Also wartete sie weiterhin, ging in dem kleinen Raum auf und ab und versuchte, ihrer Gedanken und Gefühle Herr zu werden. Ein paar Mal weinte sie auch und sie fand, dass sie sich das zugestehen durfte. Ihr Verstand hatte noch nicht ganz aufgenommen, dass ihr ganzes Leben unter einer Lüge gestanden hatte. Die Gräfin Dornfeldt war irgendeine Frau, aber nicht ihre Mutter.

Nicht ihre Mutter. Sie konnte es einfach nicht fassen. Dazu kam der Gedanke, wer ihre Mutter dann gewesen war. Eine andere Frau, die wohl bald nach ihrer Geburt verstorben sein musste. Ihr Vater hatte sie nicht haben wollen … aber vielleicht war das auch gelogen und er hatte sie nur nicht versorgen können? Deshalb hatte er sie zu einer – damals noch wohlhabenden – Familie gegeben, die sich um sie kümmerte. Möglich, dass er im Waisenhaus abgewiesen worden war. Diese Einrichtungen waren stets überfüllt und nahmen keine Kinder an, deren Eltern noch lebten. Zumindest konnte sich Josefina das vorstellen. Aber das würde ja bedeuten, dass ihr Vater noch lebte! Vielleicht … wenn ihm nichts zugestoßen war. Wo er sich wohl aufhielt? Wie sah er aus?

Es erschien Josefina unerträglich, in diesem Zimmer eingesperrt zu sein, während ihr ganzes Leben auf einmal eine Kehrtwende erlebt, während sich alles drehte, wie aus dem Nichts, und dass man sie damit alleinließ. Wahrscheinlich war es ihrer Mutter, die sie so eigentlich nicht mehr nennen wollte, ein rechtes Fest gewesen, ihr das hier zu sagen und sie dann zurückzulassen. Zahlreiche Momente ihres Lebens zogen an Josefina vorbei. Sie versuchte sie mit neuen Augen zu sehen, was es bedeutet hatte, wenn ihre Mutter etwas gesagt hatte. Was wirklich dahintergestanden hatte, wenn sie Josefina mit einem bestimmten Blick angeschaut hatte.

Nicht meine Tochter, nicht mein Kind.

Zwei Mädchen, aber nur eines davon hatte sie geliebt. Josefina musste sich im Nachhinein eingestehen, dass sie oft eine Ahnung verspürt hatte, die sie nicht hatte zuordnen können, aber trotzdem tat es weh. Sicher würde sie bald noch mehr weinen. Vielleicht würde sie wochenlang weinen, sobald sie die Zeit dafür hatte. Aber jetzt hatte sie ein anderes Problem. Sie musste hier raus, ganz egal wie.

Als sie Geräusche vor der Tür hörte, lief sie sofort dort hin und legte ihr Ohr an das Holz. Schritte, eine Tür, die ins Schloss fiel. Kamen sie zurück? Josefina blieb noch einen Moment lauschend stehen, dann schlich sie zurück zu der Stelle, an der die Mädchen den Stein aus der Mauer gelöst hatten. Sie musste sich nicht lange gedulden, dann bewegte sich der lockere Stein ein weiteres Mal und sie sah ein paar Augen, die sie durch die Lücke anschauten.

»Wie ist es dir ergangen, Josefina?«, fragte Eva und Josefina traten die Tränen in die Augen, weil sie echte Besorgnis in der Stimme hörte. Diese Mädchen hielt man hier gefangen und trotzdem dachten sie an andere. Etwas, dass sie an ihrer Mutter nie bemerkt hatte. Die Gräfin hatte stets ihr eigenes Wohl im Blick gehabt.

»Ich komme zurecht«, sagte Josefina, was natürlich nicht stimmte.

»Es werden bereits Geschichten über dich erzählt«, wisperte Eva, und Josefina sah, dass die anderen Mädchen sich hinter Eva an dem Mauerloch drängten. Wahrscheinlich war eine Neue wie Josefina eine aufregende Abwechslung in der unerträglichen Eintönigkeit dieses Daseins. »Sie sagen, dass du glaubst, dass du die zukünftige Königin sein wirst. Dass du verrückt bist.«

Josefina seufzte.

»Glaubst du das wirklich, Josefina? Du bist doch nicht verrückt und deshalb hier, oder?«

»Ich kann dir eine Gegenfrage stellen«, sagte Josefina leise. »Angenommen, ich wäre wirklich die zukünftige Königin. Wirklich nur mal angenommen. Ich wäre es und man hätte mich weggesperrt, damit der Prinz mich nicht finden und heiraten kann. Was sollte ich euch dann erzählen, dass ihr mir glaubt?«

Schweigen herrschte auf der anderen Seite. Jemand kicherte und wurde von Eva leise zurechtgewiesen.

»Ich weiß nicht«, sagte Eva schließlich. »Aber auch mal angenommen, wir würden die Geschichte hören wollen. Würdest du sie uns erzählen? Selbst wenn du verrückt bist, ist es sicher eine tolle Geschichte.«

»Wenn ihr wollt, erzähle ich es euch«, sagte Josefina.

Sie begann, und auf der anderen Seite der Mauer, wo anfangs noch gekichert wurde, herrschte bald Stille. Manchmal fragte Eva etwas nach und Josefina antwortete, konnte jedes Detail benennen und beschreiben. Als sie endete, war draußen die Sonne untergegangen. Zwischendurch hatte sich Josefina die Decke von ihrem Bett geholt, weil es sich deutlich abgekühlt hatte.

»Also entweder bist du eine unglaubliche Geschichtenerzählerin«, sagte eins der Mädchen, vermutlich Iris. »Oder du bist wirklich … die Braut des Thronfolgers. O mein Gott, das wäre so aufregend!« Sie quietschte und wurde sofort von Eva zum Schweigen gebracht.

»Also ich glaub das nicht«, meldete sich Lieselotte aus dem Hintergrund. »Ich denke eher, du bist verrückt.«

»Sei still«, sagte Iris. »Es ist ein schönes Märchen. Ich liebe Märchen mit Prinzen.«

»Märchen sind unwahr.«

Josefina hörte ein Geräusch, das klang, als würde das Mädchen weggehen und sich auf sein Bett fallen lassen.

»Mir egal. Ich will es trotzdem hören«, sagte Iris. »Wird der Prinz dich nicht suchen, Josefina?«

»Ich denke, das wird er. Aber noch hat er keinen Verdacht geschöpft. Er glaubt, ich kehre bald ins Schloss zurück. Meine Mutter wird ihm dann irgendeine Geschichte erzählen. Ich frage mich, was sie meiner Schwester sagen wird. Ich verstehe auch nicht, was sie damit bezweckt. Denkt sie wirklich, er heiratet dann meine Schwester?«

»Vielleicht.« Iris hatte sich vor das Loch geschoben, das hörte Josefina an ihrer Stimme. Sehen konnte sie ohne Tageslicht nichts mehr. »Wenn du gar nicht ihre Tochter bist, dann hat sie bestimmt Angst gehabt, das kommt irgendwann raus. Dann hätte sie gar keinen Anspruch darauf gehabt, dass sie von deinem Geld leben darf. Es ist für sie also nicht egal, ob du oder deine Schwester heiratet. Das hätte nur gegolten, wenn du ihr wirkliches Kind gewesen wärst.«

Iris hatte recht. Josefina schwieg und dachte darüber nach. Ja, ihre Mutter hatte das Problem wohl kommen sehen. Zum Beispiel wenn Josefinas Vater noch lebte, davon erfahren würde, dass seine Tochter Königin war und dann auftauchte, um Geld zu verlangen. Spätestens dann konnte es auffliegen. Josefina hätte ihre Familie nicht im Stich gelassen, aber vielleicht gab es diese Vorstellung im Kopf der Gräfin nicht. Abgesehen von jedem Geld und Reichtum, die Familie der Dornfeldts gehörte dann nicht dem Königshaus an. Dies würde nur der Fall sein, wenn Davinia den Thron bestieg, also hatte es aus Sicht der Gräfin – Josefina brachte es nicht mehr über sich, sie innerlich als Mutter zu bezeichnen – keine Alternative zu Davinia gegeben.

»Iris … du bist doch Iris, nicht wahr?«

»Ja, Euer Hoheit«, sagte Iris aufgeregt und erntete ein verächtliches Stöhnen aus dem Hintergrund.

»Gibt es jemanden, der vielleicht bestechlich ist und der dieses Haus ab und zu verlässt? Jemand, der diese Geschichte glauben würde?«

»Bestechlich sind einige, aber nicht zuverlässig. Die würden das Geld nehmen und dann nichts für dich tun. Ob sie das Haus verlassen, weiß ich nicht. Hast du denn Geld?«

»Nein, nicht direkt«, sagte Josefina und ihre Hand tastete nach ihrem Hals. Sie fühlte Rafaels Mondkette unter ihrem Kleid. Wenn sie die Kette aus der Hand gab und demjenigen eine große Belohnung versprach, der sie Rafael bringen würde … Es war eine Möglichkeit. Aber wenn derjenige die Kette einfach behielt, verlor sie das Einzige, was ihr von Rafael geblieben war. »Ich habe etwas, aber ich wage es nicht, es herzugeben.«

»Wenn du es nicht hergeben willst, behalte es«, sagte Iris. »Es könnte alles sein, was dir von deinem früheren Leben bleibt.«

»Nein«, sagte Josefina. »Ich werde hier rauskommen. Und euch nehme ich dann mit.«

»Das wäre traumhaft«, flüsterte Iris und kicherte. »Nimmst du uns dann mit in dein Schloss? Wie sieht es dort aus? Erzähl bitte.«

Josefina presste die Lippen zusammen und ein Schmerz meldete sich in ihrer Brust, als sie etwas begriff. Iris glaubte ihr auch nicht. Das Mädchen flüchtete sich in eine Traumwelt, sie wollte eine Geschichte hören, das war alles. Josefina überlegte, ob sie Argumente aufbringen sollte, ob sie vielleicht die Mondkette als Beweis vorzeigen sollte. Aber dann ließ sie es sein. Mit leiser Stimme begann sie zu erzählen, von der Pracht des Schlosses, den hohen Fenstern, durch die das Sonnenlicht fiel, von Vorhängen aus Brokatstoffen mit den wunderlichsten Motiven, die weit über das Meer gereist waren, zusammen mit Vasen und Statuen, die man mit Gold überzogen hatte. Iris lauschte ihr atemlos. Sie würde ihre Geschichte bekommen.

[image: ]

Der nächste Tag stellte Josefina auf eine harte Probe. Wieder wurden ihr nur alle Dinge, die sie benötigte, unter der Tür durchgeschoben und wieder abgeholt. Wenn sie die Person ansprach, kam keine Antwort. So ging sie wieder auf und ab, schmiedete und verwarf Pläne, bis die Mädchen abends zurückkamen und der Stein in der Mauer sich löste. Die einzige Abwechslung. Iris wollte weitere Geschichten hören, und Josefina begriff, dass sie mit den Mädchen keine tiefgreifenden Pläne für eine Flucht entwerfen konnte. Eva sagte ihr nochmals, dass niemals irgendwer hier herauskam. Es kam vor, dass Mädchen verschwanden. Zum Beispiel nach einer Krankheit. Ob sie tot waren oder ob man sie fortgebracht hatte, wusste niemand. Aber ein Ausbruch war unmöglich. Man ließ die Mädchen niemals unbeaufsichtigt, die Mauern waren hoch, und meistens gelangten die Mädchen nicht mal bis in den Innenhof, sondern blieben im Gebäude, wo sie als kostenlose Arbeiter ihr Dasein fristeten. Die meisten stellten irgendwelche Handarbeiten her, webten Stoffe, nähten Kleider, und Josefina fragte sich, welche der hohen Damen ein Kleid trug, das von verzweifelten Händen genäht worden war. Aber eines wusste sie sicher. Sie würde hier herauskommen, sie würde nicht aufgeben zu hoffen.
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Die nächsten Tage verliefen alle gleich. Josefina beneidete die anderen Mädchen fast schon darum, dass sie sich in ihr Schicksal ergeben hatten und mit einer Art stoischen Gleichmütigkeit alles ertrugen und ihrer Arbeit nachgingen. Ja, sie wünschte sich sogar, selbst in diese Werkstatt zu dürfen, einfach nur, um etwas zu tun zu haben. Wahrscheinlich war das genau das Konzept dieser Einrichtung. Man wurde eingesperrt, bis man fast wahnsinnig wurde. Danach würde man dankbar alles tun, was einen aus der Isolation und Langeweile erlöste. Ein einziger Fehler genügte und man war wieder allein in dem Zimmer.

Josefina saß stundenlang auf ihrem Bett, mit geschlossenen Augen, und stellte sich vor, wie sie neben Rafael auf den Hof einritt, den sie nur im Dunkeln gesehen hatte. Wie er mit seiner schönen Stimme den Leuten befahl, alle Mädchen freizulassen. Sie würde sie mitnehmen, zu sich ins Schloss. Alle Mädchen würden frei sein. Sie stellte sich die glücklichen Gesichter vor, das Lachen.

Mit jedem Tag, der verging, fiel es ihr etwas schwerer, sich in sich zurückzuziehen und weiter die Bilder heraufzubeschwören. Sie hatte nicht gewusst, wie empfindlich so ein Pflänzchen der Hoffnung war, wie schnell es drohte, zu verdorren.

Fast zwei Wochen war sie nun hier. Wann würde Rafael misstrauisch werden und was würde er dann tun? Josefina war sich sicher, dass ihre Mutter auch Davinia eine warme Milch mit einer ganz speziellen Zutat hatte bringen lassen. Irgendein Schlafmittel war darin gewesen. Deshalb konnte ihre Schwester auch nichts beobachtet haben und würde keinerlei Anhaltspunkte haben, wo sich Josefina aufhielt. Sie konnte sich eine Lüge ausdenken und dann unschuldig tun und Trauer oder Verzweiflung vorspielen, ohne dass man ihr das Geringste würde nachweisen können.

So drehten sich ihre Gedanken im Kreis, Hoffnung und Verzweiflung wechselten sich ab, wobei die verzweifelten Gefühle zunahmen und versuchten, ihren Glauben an Rettung zu erschüttern. Inzwischen konnte sie Iris verstehen. Josefina hätte selbst gern jemanden gehabt, der ihr eine schöne Geschichte von einer besseren Welt erzählte. Oder der ihr vorlas und dabei mit geschickten Fingern die Seiten umblätterte. Jemand, dessen Stimme sie mehr als alles auf der Welt hören wollte.

Aber die Wirklichkeit war anders und manchmal, in Momenten, in denen die Tränen aus ihren Augen liefen, musste sich Josefina eingestehen, dass es sein konnte, dass ihr Leben hier enden würde. Dass ihre Zeit mit Rafael unglaublich kostbar gewesen, aber nun zu Ende war. Hatte das Schicksal sie nur gebraucht, um den Thronfolger vor einem Fehler zu bewahren? War sie nur ein unwichtiges Werkzeug gewesen? War es gar nicht vorgesehen, dass sie jemals Königin werden sollte?

In den einsamen Nächten glaubte sie, dass es sich genau so verhielt. Aber wenn es ein Schicksal gab, warum bestrafte es sie dermaßen? Was hatte sie denn getan, dass sie nicht nur ohne Rafael, sondern auch in Gefangenschaft leben musste? Sie verstand es einfach nicht und haderte oft stundenlang, bis sie schließlich in den Morgenstunden erschöpft einschlief, was keinen Unterschied machte, denn es gab für sie nichts zu tun. Warum also sollte sie überhaupt noch aufstehen?

Irgendwann versuchte sie es mit Essensverweigerung, aber das Tablett wurde einfach abgeholt und zur nächsten Mahlzeit ein neues wieder hingestellt. Es interessierte offensichtlich niemanden, warum sie nicht aß. Es war außerdem davon auszugehen, dass die Leiter dieses Hauses ein solches Verhalten gewohnt waren. Josefina verpasste die Mahlzeiten von zwei vollen Tagen und blieb fast nur im Bett liegen, ohne dass jemand nach ihr schaute. Die Mädchen nebenan flüsterten durch die Mauer, sie ignorierte es, und der Stein verschloss die Lücke wieder. Josefina fehlte die seelische Kraft, ihnen etwas zu erklären.

Am dritten Tag wurde der Hunger zu groß und sie schleppte sich zu dem Tablett, das man ihr morgens in die Zelle schob, um den Getreidebrei zu essen. Während sie das tat, spürte sie die Kette um ihren Hals liegen. Sie beschwor Rafaels Bild herauf. Er konnte sie finden. Sie durfte nur nicht aufhören, daran zu glauben. Ein wenig schämte sie sich, dass sie sich hatte so gehenlassen. Fast kam es ihr vor, als hätte sie Rafael damit verraten. Er würde nicht aufhören, sie zu suchen. Daran zu zweifeln, war falsch. Einfach nur falsch.

An diesem Tag lief Josefina viel in der Zelle umher. Das zweitägige Liegen hatte ihr nicht gutgetan. Sie brauchte Bewegung, wobei ihr Kopf auch klarer wurde. Inzwischen hatte sie mit ihrer Mutter vollständig abgeschlossen. Zumindest was jede Form der Zuneigung betraf, die sie vorher vielleicht noch für sie übriggehabt hatte. Diese Frau war nicht ihre Mutter, war es nie gewesen und würde es auch nie wieder sein. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihr eines Tages zu vergeben.

Am Abend riss sie sich zusammen, wartete vor dem Loch in der Mauer, bis der Stein sich löste. Sie entschuldigte sich bei Iris, Eva und Lieselotte, und als Iris eine Geschichte hören wollte, versank Josefina bald in ihren eigenen Worten und ließ das Leben im Schloss vor ihrem inneren Augen auferstehen. So ähnlich, wie Rafael es gelang, wenn er vorlas. Was hätte sie darum gegeben, das noch einmal erleben zu dürfen. Den herrlichen Frieden in seinem Arm, beschützt und warm unter einer Decke, während der Wind um das Wirtshaus strich.
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In dieser Nacht träumte sie schlecht. Wahrscheinlich redete sie im Schlaf, denn sie hörte eine Stimme, und wer konnte das schon sein, wenn nicht sie selbst.

Dann überfiel sie eine plötzliche Kälte, sie wurde gepackt und fortgezogen. Josefina stöhnte, fühlte den kalten Stein unter ihren Füßen. Es war wie in der Nacht, als man sie hergebracht hatte, mit dem Unterschied, dass sie keine Milch mit Schlafmittel getrunken hatte und deshalb nach wenigen Atemzügen hellwach war. Die Hände an ihren Armen hielten sie fest gepackt und vor sich erkannte sie das Gesicht der Frau, die ihnen damals die Tür geöffnet hatte, als ihre Mutter sie herbringen ließ. Die Alte hielt eine Laterne in der Hand, die unheimliche Schatten auf das zerfurchte Gesicht warf.

Die Tür zu ihrer Kammer stand offen. Josefina begriff nicht, wie ihr geschah, als man sie mehr hinaustrug, als sie lief.

»Was macht ihr?«, brachte sie schließlich heraus. »Wo bringt ihr mich hin? Lass mich los!« Sie versuchte dem Mann rechts von ihr einen Tritt zu versetzen, aber der schien ihre Gegenwehr nicht mal zu bemerken. Die Alte mit der Laterne ging jetzt vor ihnen her und Josefina überlegte fieberhaft, ob sie versuchen sollte, sich jetzt loszureißen, oder ob es klüger war, noch abzuwarten. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass man sie bis vor die Mauer brachte, wozu auch immer, und dass sich dann eine Fluchtgelegenheit ergab. Sie war wild entschlossen, zu fliehen. Keinesfalls würde sie zulassen, dass man sie in die Zelle zurückbrachte. Oder war das der Moment, in dem sie herausdurfte und man sie zu anderen Mädchen in den Raum steckte? Als zukünftige Arbeiterin? Die Männer führten sie durch einen langen Säulengang, der Josefina wieder an ein Kloster erinnerte, durch eine Tür, durch einen großen, dunklen Raum, durch noch eine Tür. Dann erkannte sie den Mond über sich. Das hier war der Innenhof, den sie bei ihrer Ankunft schon gesehen hatte.

»Was geht hier vor sich? Was tut ihr?« Sie hielt die Unwissenheit nicht mehr aus, außerdem war es gut, ihre Bewacher ein wenig abzulenken. Vielleicht konnte sie auch im richtigen Moment eine Ohnmacht vortäuschen.

»Die Gräfin wünscht, dass du in ein anderes Haus kommst«, sagte der Mann überraschend laut und deutlich. Josefina hatte gar nicht ernsthaft eine Antwort erwartet.

»Was? Welches Haus?« Sie riss an ihrem Arm, aber der Mann hielt sie fest und ging weiter, als hätte sie nur an ihrem Ärmel gezupft.

Die Alte vor ihnen öffnete jetzt das Haupttor, die Männer führten Josefina hindurch. Hinter ihr schloss sich das Tor ihres Gefängnisses, in dem sie über zwei Wochen gesessen hatte. Dafür tat sich ein neues auf. Sie sah die Kutsche dort stehen, ein schwarzer Klotz auf dem hellen Weg. Die Tür stand offen und innen brannte seltsamerweise ein Licht. Ihr Verstand bemühte sich zu erfassen, was hier geschah. Versuchte ihre Mutter sie endgültig verschwinden zu lassen? War etwas geschehen? War Rafael ihr auf der Spur?  

Meine letzte Chance, dachte sie. Josefina stöhnte leise und sank dann in sich zusammen. Sie machte sich extra schwer und schlaff. Die Männer neben ihr reagierten sofort, griffen an ihrem Arm um, damit sie sie besser halten konnten. Diesen Moment nutzte sie, stieß sich mit aller Kraft vom Boden ab und riss die Arme hoch. Dabei gelang es ihr, den linken Arm loszureißen. Sie holte aus und schlug blind zu, traf auf etwas, aber sie hörte kein schmerzvolles Stöhnen. Ihr nackter Fuß trat nach dem anderen Mann zu ihrer Rechten, sie wand sich, versuchte sich seinem Griff zu entziehen, da umklammerten sie schon wieder zwei Hände, hielten sie mit unglaublicher Kraft fest. Josefina schrie jetzt, trat, versuchte zu beißen, während die Männer sie auf die Kutsche zutrugen, sie dann kurz darauf auf die Knie fiel und sich die Tür hinter ihr schloss. Über ihr an der Decke des Gefährts hing tatsächlich ein brennendes Öllicht, sodass sie ihre Umgebung gut erkennen konnte. Dabei sah sie auch, dass die Fenster der Kutsche viel zu klein waren, um sich hinauszuzwängen. Nicht mal ihr Kopf würde dort hindurchpassen. Ihre Mutter ließ sie wegbringen! Das durfte sie nicht, das konnte sie nicht tun! Die Kutsche setzte sich in Bewegung, die Räder rollten über die flachen Steine und Josefina überlegte, wie viel Zeit ihr blieb, bis dieses Gefährt sein Ziel erreicht haben würde. Bis dahin musste sie hier heraus sein. Sie sah sich genauer um. Dass man ihr ein Licht hiergelassen hatte, war ungewöhnlich. Dazu war die Kutsche recht geräumig, vorgesehen für bis zu sechs Fahrgäste, mit gepolsterten Bänken, auf denen zwei Bündel lagen. Auf der Sitzbank gegenüber stand eine Holzkiste. Was war hier nur los? Josefina ließ sich auf die Bank sinken und öffnete die Holzkiste. Darin fand sie ein gewickeltes Päckchen, einen verschlossenen Krug und, was ihr Herz losrasen ließ vor Aufregung: einen versiegelten Brief. Sie riss ihn regelrecht an sich, er trug keine Aufschrift, also brach sie das Siegel und faltete das Papier auseinander. Es handelte sich um mehrere, eng beschriebene Blätter. Die Schrift erkannte sie sofort und sie begann mit vor Aufregung bebenden Lippen zu lesen.


Meine liebe Schwester,

ich weiß nicht, wie ich beginnen soll, deshalb das Wichtigste vorneweg, damit deine Sorgen sich schnell verflüchtigen mögen. Du bist in Sicherheit! Was immer man dir angetan hat, es soll nun vorbei sein. Also bitte beruhige dich und lies diesen Brief mit Ruhe im Herzen.

Josefina traten die Tränen in die Augen und sie musste kurz innehalten, um sie fortzuwischen. Dabei drückte sie den Brief an ihr Herz. Konnte das wahr sein? Sie richtete ihren Blick wieder auf das Papier.

Ich beginne am besten von vorne. Du hast jetzt genug Zeit, diese Zeilen zu studieren während deiner Fahrt.

An dem Morgen, an dem du verschwunden bist, erwachte ich mit Kopfschmerzen. Ich ging hinunter zum Frühstück und wunderte mich über den leichten Schwindel hinter meiner Stirn. Du warst nicht da, aber ich schöpfte keinen Verdacht. Alles schien wie immer. Nur die stille, junge Maria erschien mir seltsam verschreckt. Ich schob es auf die Tatsache, dass sie neu im Hause war und noch die eine oder andere Angst sie beherrschte.

Mutter kam ebenfalls zum Frühstück und sie war gelaunt wie immer. Sie machte noch eine Bemerkung, dass du es wohl jetzt nicht mehr nötig hättest, zu den Mahlzeiten pünktlich zu erscheinen, da du nicht herunterkämst. Sie wies schließlich Maria an, dich zu holen. Das Mädchen zeigte bei diesem Befehl ein seltsames Verhalten, sie schien zu zögern, gehorchte aber am Ende. Bald darauf kam sie wieder und meldete, dass du nicht in deinem Bett seist. Mutter zeigte sich plötzlich scheinbar besorgt. Sie sagte so etwas wie: »Das wird sie doch nicht wirklich getan haben!« Dann stand sie auf und ging selbst nach oben. Das fand ich ungewöhnlich, wir kennen sie ja beide. Als ich nach oben kam, stand sie in deinem Zimmer und teilte mir mit, dass ein Teil deiner Kleider fehlen würde. Ich fragte, was hier los sei. Mutter tat auf einmal sehr nachdenklich, setzte sich auf dein Bett – oh, ich werde richtig wütend, wenn ich jetzt im Nachhinein daran denke! – und sie bedeutete mir, sich neben sie zu setzen. Sie sagte, dass sie mit mir reden müsste, was sie ohnehin heute vorgehabt hätte, und dass ich mich auf eine andere Zukunft einstellen müsste.

Natürlich fühlte ich mich unwohl und verunsichert. Mutter ließ diese Gefühle auf mich wirken, das kann ich heute erkennen. Oh ja, sie ist raffiniert. Es ist einfach unglaublich.

Jedenfalls erzählte sie mir, sie hätte in der Nacht zuvor mit dir geredet. Jetzt, da wir wieder in unserem Zuhause wären, hätte sie ihr Gewissen eingeholt. Es gäbe da ein Familiengeheimnis, das sie seit Jahren gehütet habe und das sie nicht mehr für sich hätte behalten können. Die Unruhe hätte sie in dein Zimmer getrieben, um mit dir zu reden.

Die Wahrheit sei, dass du nicht meine leibliche Schwester bist. Ich schreibe diese Worte hier hin und sie gehen mir durch Mark und Bein wie ein kalter Schauer. Als Mutter mir dies eröffnete, widersprach ich sofort, aber sie brachte mich zum Schweigen und verlangte, dass ich ihr zuhörte. Sie sagte, sie hätte dich von deinem Vater, den wir beide nicht kennen, gegen eine geringe Geldsumme für deinen Unterhalt zu sich genommen, aus Barmherzigkeit. Deine Mutter ist tot, dein Vater war damals überfordert mit so einem kleinen Geschöpf, da er als Händler die Welt bereist und dich nicht brauchen konnte. Er wollte, dass du eine gute Erziehung bekommst, und gab dich deshalb in unseren Haushalt. Mutter zog dich auf, und, wie sie mehrfach betonte, gab viel Geld für deine Bildung aus. Dein Vater ließ sich nicht mehr blicken, das Geld ging zur Neige. Mutter sah als Witwe ohne männlichen Erben am Ende nur noch die Möglichkeit, mich reich zu verheiraten und da erschien ihr der Prinz als beste Gelegenheit. Sie wollte aufsteigen und sich mit nichts weniger zufriedengeben, als mit einem Platz in der königlichen Familie. Den Rest kennst du ja, Josi. Du weißt, was sie alles getan hat.

Neben mir auf deinem Bett sitzend teilte sie mir mit, dass sie dir dies alles nun ehrlich offenbart hätte. Denn nicht wir alle wären Mitglieder des königlichen Hauses geworden, sondern nur du. Denn wir sind mit dir nicht blutsverwandt. Mutter stellte es mir gegenüber so dar, dass sie es mit ihrem Gewissen nicht vereinbaren könne, darüber zu schweigen. Sie habe das Geld des Prinzen genommen, um unser Heim und damit auch dein Heim zu retten. Aber mehr könne sie nicht verantworten. Die Wahrheit müsse heraus.

Josefina, mein Eindruck war, dass sie versuchte, meinen Unmut gegen dich zu schüren. Sie wollte, dass ich dir gram bin, dass du mir meine Heirat verwehrt hast, ungeachtet der Tatsache, dass diese Möglichkeit nie bestand, wie du und ich heute wissen. Sofort schöpfte ich einen Verdacht, dass dies wieder eins von Mutters Spielchen sein könnte, wobei ich noch nicht ahnte, wie weit sie in Wahrheit gegangen war.

Mehrfach betonte sie, dass sie nur ehrlich hatte sein wollen. Dass sie dir hatte freistellen wollen, ob du uns als Königin weiterhin unterstützen würdest. Sie meinte, du hättest auf die Nachricht, nicht ihre Tochter zu sein, mit einem Sturzbach von Tränen in den Augen geantwortet, dass du es keinen Moment länger in diesem Haus aushalten würdest. Mutter behauptete, sich bei dir entschuldigt zu haben, dass du mit dieser Lüge aufwachsen musstest. Sie sagte, sie hätte dich gleichberechtigt neben mir als ihre Tochter halten wollen. Ich sehe, wie du jetzt deinen schönen Mund verziehst, liebe Schwester. Ja, ich weiß! Es war ungerecht all diese Jahre. Aber nun weiter in meinem Bericht.

Mutter sagte, sie habe dich beruhigen wollen, aber du hättest gedroht, noch in der Nacht das Haus zu verlassen. Mutter sagte weiterhin, sie habe dir am Ende das Versprechen abgenommen, dass ihr am nächsten Tag in Ruhe darüber reden würdet. Angeblich hast du ihr das zugesagt. Daraufhin sei sie mit schwerem Herzen zu Bett gegangen, und nun, am nächsten Morgen, müsse sie feststellen, dass du fort seist. Sie sagte, dass du bestimmt in kindlicher Wut in der Nacht abgereist seist und auf dem Weg zum königlichen Schloss wärest, um dich in den Armen deines baldigen Verlobten auszuweinen.

Josi, meine Finger zittern bei diesen Zeilen, ich muss immer wieder innehalten, da ich es sonst nicht zu Papier bringe. Es ist gerade mitten in der Nacht, Mutter schläft, und ich werde bald hinausgehen, um diesen Brief dorthin zu legen, wo du ihn finden wirst. Diese Vorstellung tröstet mich.

Mutter ließ jedenfalls nach ihrem Geständnis das Haus und die Umgebung von unseren neuen Dienstboten absuchen. Natürlich fand man dich nicht. Obwohl sie sich scheinbar bemühte, wunderte ich mich über verschiedene Dinge. Eines davon war, dass sie mit mir ruhig oben gesessen und mir alles erzählt hatte, anstatt sofort die Suche einzuleiten. Es war mir vorgekommen, als wollte sie mich erst auf ihre Seite ziehen, bevor sie etwas anderes unternahm.

Nachdem sie dich nicht finden konnten, verkündete Mutter, dass du wahrscheinlich auf dem Weg zum Schloss wärest und man abzuwarten hätte, bis du dich meldest. Mein Vorschlag, dir sofort nachzureisen, wurde abgelehnt. Mutter sagte, das wäre sinnlos, da man deinen Vorsprung nicht aufholen könnte und du sicher das Geld hättest, dir eine Kutsche zu mieten, und wahrscheinlich in diesem Moment schon an Wiesen und Feldern vorbei Richtung Schloss rollen würdest.

Wirklich glaubhaft erschien mir ihre Schilderung nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass du ohne mich zu verabschieden so etwas tun würdest. Andererseits wusste ich inzwischen, was Mutter imstande war, dir anzutun, wie verletzend sie sein konnte. Ich nahm an, dass sie mir die Ereignisse anders geschildert hatte, dass sie in Wahrheit aber aus Wut und Enttäuschung dich in der Nacht aufgesucht hatte, da sie sich einfach nicht damit hatte abfinden können, mich niemals auf dem Thron zu sehen. Sie hatte falsche Worte gewählt, die dich zu deinem Zukünftigen zurückgetrieben hatten. Da du mich nicht aufgesucht hattest, musste ich davon ausgehen, dass Mutter dir Böses über mich erzählt hatte, weshalb du mich übergangen hattest. Dies sagte ich ihr auf den Kopf zu und sie stritt es am Ende nicht ab. Auch das war, wie ich heute weiß, eine List, um mich von ihrem wahren, teuflischen Plan abzulenken.

Am Ende blieb mir nichts, als auf dich zu warten, auf eine Nachricht, aber es vergingen Tage, ohne dass wir etwas hörten. Mutter sagte, du bräuchtest zwei Tage für die Hinreise und ein Bote ebenso lang für die Rückreise. Dazwischen konnten auch noch Tage vergehen, während denen du dich sammeln würdest, bevor du uns wieder ansprechen würdest.

Jeder Tag, der verging, war eine Qual für mich, wobei ich mir kaum ausmalen kann, was du inzwischen durchgemacht hast. Meine Qual soll deine nicht im Nachhinein schmälern, du weißt, wie ich das meine.

Es kam keine Antwort von dir, und ich beschloss, selbst nach dem Schloss hinzureisen, um mit dir zu reden oder mich wenigstens davon zu überzeugen, dass du dort angekommen warst. Zu meiner Überraschung unterstützte Mutter diese Pläne. Sie bestärkte mich darin, zu dir zu reisen, bat mich aber, dir noch ein paar Tage Zeit zu lassen. Ich ließ mich darauf ein, aber zwei Tage später hatte sich meine Entscheidung erledigt, denn der Thronfolger selbst ritt mit einem großen Gefolge auf unserem Hof ein. Der Prinz wollte zu dir und natürlich wusste ich in diesem Moment, dass du dort nie angekommen bist.

Unsere Mutter präsentierte bei der Ankunft des Prinzen ein wahres Meisterwerk der Schauspielkunst. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen. Ihre Überraschung über sein Auftauchen, mit dem sie in Wirklichkeit fest gerechnet hatte, weshalb sie mich auch von der Reise abgehalten hatte. Ihre Besorgnis, dass du nicht im Schloss angekommen warst. Im Nachhinein glaube ich, sie hat uns oft etwas vorgemacht, bei allen möglichen Gelegenheiten.

Der Prinz zeigte sich unendlich besorgt, er wurde richtig blass bei dieser Nachricht und befragte Mutter zu jeder Kleinigkeit. Sie wiederholte die Geschichte, die sie auch mir erzählt hatte, und betonte dabei öfter als nötig, dass du keine Komtess bist, sondern die Tochter eines Händlers. Und wie sehr sie das bedaure, weshalb sie ja stets auf eine Verlobung mit mir gedrängt hätte, da sie ja gewusst hätte, dass eine Verbindung mit dir im Grunde nicht standesgemäß ist.

Der Prinz überging all das, er wollte nur eins: Dich finden. Er begann sofort damit, seine Leute einzuteilen, um den Weg abzusuchen, den du genommen haben könntest, und alle zu befragen, die dort oder in der Nähe wohnten, ob sie dich gesehen hätten. Er spekulierte, ob du dich vielleicht verletzt haben könntest und in irgendeinem Gasthaus oder bei einer Bauernfamilie liegen würdest. Ich sagte, dass du dann sicher eine Nachricht gesendet hättest, aber der Prinz ließ sich nicht abbringen und jagte seine Männer in alle Richtungen davon. Er selbst wollte sich an der Suche beteiligen.

Mir fiel dabei wieder das Verhalten von Mutter auf. Sie versuchte alles, mich mit dem Prinzen ins Gespräch zu bringen. Sie schlug sogar vor, dass ich mitreiten sollte, mit ihm, um dich zu suchen. Das tat ich nicht, sondern ich ging in dein Zimmer, um Hinweise zu finden, was mit dir geschehen war. Ich fand nichts, obwohl ich sogar unter dein Bett kroch und auch die Matratze umdrehte. Plötzlich sah ich jemanden in der Tür stehen. Es war Maria. Als sie mich sah, lief sie weg, aber ihr Gesichtsausdruck war mir aufgefallen.

Die Suche nach dir verlief ohne Ergebnis und zog sich tagelang hin. Der Prinz schien sich schrecklich zu fühlen, er tat mir so leid, und ich wusste in diesem Moment sicher, dass er dich aufrichtig liebt.

Mutter förderte inzwischen jede Begegnung zwischen dem Prinzen und mir, der immer wieder zu uns kam, um Bericht zu erstatten, und mit der leisen Hoffnung, du hättest inzwischen eine Nachricht geschickt. Er hatte auch einen Mann zum Schloss gesandt, der dort dafür sorgen sollte, dass weitere Suchmannschaften zu uns stießen und dass man Bescheid geben sollte, falls du im Schloss auftauchen würdest.

Aber natürlich geschah nichts dergleichen.

Mir fiel inzwischen auf, dass Maria auffällig oft um mich herumschlich. Irgendwann sprach ich sie an und fragte sie, aber sie meinte, es wäre nichts und ging schnell davon. Dabei fiel mir auf, dass Mutter sich uns genähert hatte und es mir schien, als wäre Maria vor ihr geflohen.

Ich nutzte die nächste Gelegenheit, um das Mädchen erneut anzusprechen, und sorgte dafür, dass wir allein waren. Ich musste sie nicht lange befragen, da platzte es schon aus ihr heraus. Sie hatte in der ersten Nacht in ihrem neuen Heim nicht schlafen können. Das war die Nacht, in der du verschwunden bist. Maria hatte dich gleich ins Herz geschlossen, weil du so freundlich auf sie zugekommen warst. Die Dienstboten schlafen ja im Gesindehaus, aber Maria war wach und ging in der Nachtluft spazieren. Sie sagte mir, sie hätte eine Kutsche gesehen und dass man dich hineingetragen habe, dass du ganz reglos gewesen seist. Ich wollte schon losstürmen, als sie mich zurückhielt und erwähnte, dass Mutter ebenfalls die Kutsche bestiegen hätte.

Du kannst dir vorstellen, wie ich mich fühlte. Auf der einen Seite habe ich es geahnt, war nicht mal wirklich überrascht. Andererseits war mir klar, dass Mutter soeben ihr Leben zerstört hat.

Ich versprach Maria, sie nicht zu verraten. Und ich entschied, dem Prinzen erst einmal nichts zu sagen. Ich weiß, er wäre mit all seinem verzweifelten Zorn über Mutter hergefallen und ich hatte Sorge, dass sie dich dann noch schnell fortbringen lässt, bevor wir dich gefunden haben. Ich schwieg also und begann selbst Nachforschungen anzustellen. Es war nicht besonders schwierig herauszufinden, denn Mutter war in einer Nacht dort hin- und wieder zurückgefahren. Wohin bringt man eine junge Frau, die man loswerden will? Ich kam dann recht schnell auf deinen Aufenthaltsort. Das Problem war, wie man dich dort herausbekommt. Letztendlich habe ich Mutter eine Summe Geld entwendet und einen Brief von ihr gefälscht mit unserem Siegel des Hauses Dornfeldt darauf. Darin stand, dass das Haus eine Abfindung erhält und die Gräfin dich in eine andere Unterkunft weiter weg überführen lässt. Das haben sie akzeptiert, nicht zuletzt des Geldes wegen. Ich organisierte, dass du abgeholt wirst und was die Männer sagen sollten. Ich konnte dich nicht vorwarnen, sicher hast du dich erschrocken, aber es musste echt aussehen.

Ich teilte dem Prinzen mit, wo er sich aufhalten und dich erwarten sollte. Es war nicht leicht, ihn dazu zu überreden, abzuwarten und mir zu vertrauen. Ich sagte ihm, dass du in Gefahr wärest, wenn er nicht tun würde, was ich verlange.

Am Ende stimmte er zu.

Josi, diese Kutsche, in der du sitzt, bringt dich zu ihm. Du schuldest mir nichts dafür, im Gegenteil. Trotzdem habe ich noch eine Bitte und dafür musst du noch etwas wissen.

Mutter hat dir gesagt, dass dein Vater dich nicht wollte und dass sie so viel Geld für dich ausgegeben hat. Ich habe in ihren Briefen und Unterlagen gestöbert und einiges herausgefunden, was mich überrascht hat und dich überraschen wird.

Dein Vater hat während all dieser Jahre Geld für dich bezahlt, regelmäßig. Mutter kann mit Geld nicht umgehen, wie du weißt. Wir haben in den letzten Jahren vor allem von deinem Geld gelebt, Josi, vom Geld deines Vaters, das er immer noch zahlte. Dann stellte er die Zahlungen ein und verkündete Mutter in einem Brief, dass du nun alt genug seist, und dass sie dich verheiraten solle. Er hatte mit dieser letzten Nachricht eine größere Summe für deine Mitgift gesendet, als letzte Zahlung. All dieses Geld ist in meine Ausstattung geflossen und in die meiner Mutter. Ohne dich hätten wir schon viel früher aufgeben müssen. Ohne dich hätten wir es gar nicht bis in das königliche Schloss geschafft. Wir haben alles dir zu verdanken und deinem Vater. Mutter hat dich also auch dabei belogen. Ich sage dir das, damit du weißt, dass du dich in keiner Weise schlecht fühlen musst. Wir schulden dir alles und du uns nichts.

Ich bitte dich nur dringlichst um eins: Bitte rede mit deinem zukünftigen Ehemann und zügele seine Wut auf uns. Ich habe Angst, dass Mutter die schlimmste Strafe droht. Sie hat Schreckliches getan, aber sie ist meine Mutter.

Ich wünsche dir ein glückliches Leben,

deine ewige Schwester

Davinia

Josefina presste den Brief an ihre Brust und die Tränen liefen ihr die Wangen hinab, während die Öllampe über ihr schaukelte und die Kutsche gleichmäßig vor sich hin rollte.

Sie war erfüllt von unendlicher Dankbarkeit, die sie davontrug auf einer Welle der Erleichterung.

Davinia! Sie konnte es nicht fassen. Josefina brauchte einen Moment, um sich halbwegs zu beruhigen, um sich bewusst zu machen, dass sie Rafael bald sehen würde. Konnte es wirklich wahr sein? Durfte sie sich freuen und das Leben feiern?

Ihr Mund war ganz trocken geworden und sie warf einen Blick in die Holzkiste, in der sie die Flasche und das Päckchen gesehen hatte. Sie öffnete die Versiegelung und kostete. Es war mit Honig gesüßtes Wasser. Sie trank einen großen Schluck und wickelte dann das Päckchen aus. Die Erleichterung ließ es zu, dass sie Hunger verspürte. In dem Tuch fand sie Scheiben eines Kuchens und sie nahm einen Bissen davon in den Mund. Köstlich schmolz diese Herrlichkeit auf ihrer Zunge. Josefina trank noch einen Schluck des Honigwassers und legte sich dann die warme Decke um, die auf der anderen Sitzbank bereitlag. Davinia hatte wirklich an alles gedacht.

Josefina nahm den Brief und begann ihn zum zweiten Mal zu lesen, diesmal langsamer und bewusster. Jede einzelne Zeile tat ihr gut und sie schwor sich, diesen Brief ihr Leben lang aufzubewahren. Sie las ihn noch zweimal und ließ dann ihren Gedanken freien Lauf, die aber fast nur um einen Menschen kreisten, den sie gleich wiedersehen durfte. Wie lange würde diese Fahrt noch dauern? Sie verzehrte den Kuchen und zog sich die Decke fest um die Schultern.

Als die Kutsche zum Stehen kam, schreckte Josefina aus einem leichten Schlaf hoch. Sofort griff die Angst nach ihrem Herzen. Für einen Moment glaubte sie, das alles nur geträumt zu haben. Dass es gar nicht wirklich passiert war. Gleich würden sie kommen und sie aus der Kutsche zerren, um sie für immer in ein entlegenes Verlies zu bringen …

Die Tür der Kutsche flog auf und sie sah das Gesicht, das ihr das liebste auf der Welt war. Josefina stieß einen unterdrückten Schrei aus, sie sprang auf und fiel fast aus der Kutsche in Rafaels Arme. Er fing sie auf und hielt sie einfach nur fest, ohne ein Wort zu sprechen. Er presste sie an sich, mit einer spürbaren Mischung aus Verzweiflung und Erleichterung, und sie klammerte sich an ihn, als fürchtete sie, dass doch gleich wieder jemand kommen und sie fortreißen könnte.

Rafael griff unter ihre Knie und hob sie hoch. Sie versteckte ihr Gesicht an seinem Hals, sie fragte nichts, wollte nicht sehen, wohin sie gingen, es war ihr auch gleich. Hauptsache, man trennte sie nicht von ihm.

Er stieg mit ihr in eine andere, größere Kutsche, wo er sie auf seinem Schoß hielt. Jemand legte eine Decke um sie. Die Kutsche fuhr an und immer noch sprach niemand ein Wort. Vielleicht, weil es keine Worte gab.
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Es waren mehrere Kutschen und Dutzende Reiter, die den Zug begleiteten. Rafael ritt voran auf einem kräftigen, schwarzbraunen Pferd, dessen goldbeschlagenes Zaumzeug in der Sonne funkelte. Er trug ein prächtiges Gewand in Nachtblau, ebenfalls mit Goldfäden bestickt.

Sie zogen auf den überschaubaren Hof der Dornfeldts ein, der kaum genug Platz bot, so dass Rafael schnell die Anweisung gab, dass die Kutschen auf dem Weg warten sollten.

Den Bewohnern des Hauses war dieser Aufzug nicht entgangen. Die Gräfin kam zuerst heraus, bald gefolgt von Davinia.

»Euer Hoheit!« Die Gräfin eilte Rafael entgegen. »Bringt Ihr Neuigkeiten?« Ihr Blick glitt über die vielen Reiter und Kutschen in Rafaels Gefolge. »Das sieht ja fast aus, als wolltet Ihr uns mit unserem ganzen Hausstand hier abholen.« Sie lachte etwas künstlich, aber es war nicht zu überhören, dass sie tatsächlich genau das hoffte.

»Ihr denkt, das wäre angemessen, weil Josefina wohl nicht mehr auftauchen wird, nicht wahr?«, sagte Rafael.

»Nun, das ist zumindest sehr unwahrscheinlich, Euer Hoheit.« Die Gräfin kam näher. »Ich freue mich immer, wenn Ihr Interesse an unserem Schicksal und an unserer Familie zeigt. Schließlich verbindet uns viel miteinander. Davinia, komm her. Begrüße Seine Königliche Hoheit.« Sie winkte Davinia heran, die vor Rafael einen Knicks vollführte, was ihre Mutter zufrieden beobachtete.

»Bevor Ihr Pläne macht, in das königliche Schloss einzuziehen, würde mich noch interessieren, ob Ihr mir etwas zu sagen habt.« Rafael sah die Gräfin an, die unter seinem Blick nun doch etwas unruhig wurde, aber sie wusste es gekonnt zu überspielen.

»Ich wüsste nicht, was, Euer Hoheit.«

»Zum Beispiel, ob Ihr wirklich nicht wisst, wo sich Josefina aufhält.«

»Ich … wie meint Ihr das?« Die Gräfin schaute sich schnell nach der Seite um, als erwartete sie, dass Josefina wie ein Geist hinter ihr auftauchte.

»So, wie ich es sagte, meinte ich es«, sagte Rafael und ließ die Gräfin nicht aus den Augen. »Sagt mir die Wahrheit und Ihr könnt heute noch aus Eurem Haus ausziehen. Aber ich muss es aus Eurem Mund hören.«

Die Gräfin musterte kurz die vielen Reiter und auch die Kutschen, die sowohl bis vor ihrer Tür, als auch den Weg hinunter standen, bereit, die Familie samt allen Besitztümern ins Schloss zu schaffen. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, das fast echt wirkte.

»Nun, Hoheit. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich denke, das ist doch selbstverständlich. Wüsste ich es, würde ich dann hier noch untätig herumstehen?«

»Ich bin mir sicher, dass Ihr gerade die Wahrheit gesagt habt«, sagte Rafael und das Lächeln der Gräfin wurde breiter. Davinia lächelte nicht. »Ihr wisst nicht, wo sich Josefina in diesem Moment aufhält.« Er gab ein Handzeichen, woraufhin einer der Diener von einem Kutschbock sprang und die Tür öffnete. Josefina stieg heraus, in einem prächtigen, graublauen Kleid. Die Sonne ließ die Steine an ihrem Gürtel und ihrem Halsgeschmeide aufblitzen.

Davinia lief auf sie zu und fiel ihr in die Arme. Josefina drückte sie an sich. Dann ließ sie Davinia los und näherte sich der Gräfin.

»Du.« Mehr kam nicht aus der Gräfin heraus, die Josefina auch in Gedanken nicht mehr als Mutter bezeichnen konnte.

»Ja, ich.« Josefina blieb stehen und sah sie ruhig an.

Schweigend standen sie sich gegenüber. Josefina las Wut in den Augen der Gräfin. Sie wusste wohl, dass sie jetzt keine Ausreden mehr finden konnte, die Rafael zu akzeptieren bereit war. Was ging einem in diesem Moment durch den Kopf? Josefina wusste es nicht zu sagen.

»Ihr habt die Wahrheit gesagt«, nahm Rafael das Wort wieder auf. »Ihr wusstet nicht, wo Josefina ist. Ihr wusstet nicht, dass sie nicht mehr in dem von Euch zugedachten Gefängnis sitzt und dass sie jetzt hier ist. Als meine Verlobte. Ich sagte, Ihr dürft dann Euer Haus sofort verlassen und diese Zusage halte ich.« Rafael gab wieder einen Wink und mehrere Wachen stiegen von ihren Pferden ab und postierten sich hinter der Gräfin. »Ihr kehrt nicht mehr in Euer Zuhause zurück. So, wie Ihr vor mir steht, verlasst Ihr dieses Grundstück. Ich enteigne Euch und erkenne Euch Euren Titel und all Eure Privilegien ab.«

»Euer Hoheit! Ich …« Die Gräfin legte eine Hand auf ihre Brust, als hätte sie Atemnot. Ein Diener brachte ein graues Pferd mit silbernem Zaumzeug. Josefina stieg auf und nahm die Zügel in die Hand. Die Gräfin sah sich verwirrt um, schien nach Worten zu suchen.

»Es war interessant, dich noch mal zu sehen, Mutter«, sagte Josefina. »Ich hatte ehrlich gesagt nicht mehr damit gerechnet.«

»Das ist lächerlich! Ein Scherz!« Die Gräfin drehte sich einmal um sich selbst, als würde sie nach einem Ausweg suchen. »Soll ich jetzt etwa einfach so die Straße runter in die Stadt gehen?« Sie lachte auf.

»Ganz genau das werdet Ihr tun«, sagte Rafael. »Natürlich könnt Ihr auch in den Wald gehen. Das steht Euch frei.«

»Ich bleibe dabei, dass das lachhaft ist. Außerdem …« Die Gräfin hob die Augenbrauen und sah Josefina an, als wäre sie ein ungezogenes Kind. »… braucht Ihr mich. Die Verlobung ist ohne meine Zustimmung ungültig.«

»Ist sie nicht«, sagte Josefina. »Denn du bist nicht meine Mutter. Du hast kein Recht, über mein Leben zu bestimmen. Und mein Vater hat nur den Wunsch geäußert, dass ich mich vermähle und diesem Wunsch komme ich nach.«

Die Gräfin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Das hier ist mein Besitz! Dies alles gehört den Dornfeldts …«

»Nicht mehr«, sagte Rafael. »Maria! Bitte, komm her.«

Josefina sah, wie das Mädchen, das sich zusammen mit den anderen Dienstboten am Hauseingang herumdrückte, schüchtern näherkam. Sie hielt den Blick gesenkt und machte einen tiefen Knicks vor Rafael.

»Ab heute wird dir dieses Haus und das dazugehörige Land übertragen. Du erhältst eine monatliche Zahlung, um alles zu unterhalten. Außerdem werden hier bald noch weitere Mädchen einziehen. Ihr bekommt einen Hauslehrer und Dienstboten, die sich um euch kümmern. Josefina wird euch immer mal wieder besuchen.«

Maria sah verwirrt zu Josefina hoch. Sie schien nichts zu begreifen.

»Ich danke dir, Maria. Du weißt, wofür«, sagte Josefina. »Du bist jetzt eine reiche Frau. Auf dich wartet ein schönes Leben und auch auf die Mädchen, die heute noch anreisen. Kümmere dich um sie, denn sie haben schlimme Dinge erlebt.«

»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Hoheit.« Marias Wangen hatten sich rot verfärbt.

»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Josefina.

»Moment mal!« Die Gräfin stellte sich zwischen Maria und Josefina. »Jetzt ist hier Schluss mit dem Theater! Maria, geh ins Haus! Ich weiß noch nicht, ob ich dir diesen Vorfall nachsehen kann. Josefina, du warst immer schon ein stures Kind. Ich musste so handeln, du hättest mir alles zerstört. Wenn du mal darüber nachdenkst, weißt du das auch. Dass du deswegen, nur weil ich das rechtmäßige Schicksal deiner Schwester lenken wollte, jetzt hier so einen Aufstand machst, ist beschämend. Verlasse meinen Grund und Boden und ich sehe vielleicht noch mal darüber hinweg!«

»Du hast völlig recht«, sagte Josefina. »Jetzt ist Schluss mit dem Theater. Ich wünsche dir gutes Wetter auf deiner Wanderung. Es soll ja gegen Abend regnen, die Schwalben fliegen tief. Am besten machst du dich gleich auf den Weg.«

Die Gräfin wollte wieder den Mund öffnen, da packte Davinia sie am Arm.

»Mutter, wir gehen. Komm.«

»Nein!« Die Gräfin riss sich los.

»Hört lieber auf Eure Tochter«, sagte Rafael. »Ich kann Euch auch vor Gericht stellen und dann werdet Ihr nach geltendem Recht verurteilt. Es ist Eure Wahl.«

»Mutter«, sagte Davinia leise. »Es ist vorbei. Wir sollten gehen.«

»Davinia«, sagte Josefina und ihre Schwester kam näher an das Pferd heran. »Du kommst natürlich mit uns.«

»Nein«, sagte Davinia und strich dem grauen Pferd einmal über das Fell. »Ich gehe mit ihr. Sie ist meine Mutter und ich glaube inzwischen, dass sie krank ist. Mach dir keine Sorgen um uns.« Sie lächelte zu Josefina hoch. »Ich werde dir schreiben, wie es mir geht. Wenn ich etwas brauche, weiß ich, wo ich dich finde.« Sie wandte sich um, ihrer Mutter zu. »Kommst du?« Sie hielt ihr die Hand entgegen, aber ihre Mutter ignorierte es.

»Das wird Konsequenzen haben«, murmelte die Gräfin.

»Das wird es«, sagte Rafael. »Ich werde Wachen aufstellen lassen, falls Ihr auf die Idee kommt, in Euer Haus zurückzukehren. Ich hatte noch erwogen, Euch etwas aus Eurem Haus holen zu lassen, falls Ihr Euch aus eigenem Antrieb bei Josefina entschuldigen würdet, was aber wohl nicht der Fall ist. Also lebt wohl.« Er machte eine Geste in Richtung des Tors.

»Du wirst immer eine Grauprinzessin bleiben, ganz gleich, wie viele Perlen du um deinen Hals trägst!« Die Gräfin bewegte sich zwischen den Wachen und Pferden hindurch, geleitet von Davinia, die sie am Arm gepackt hielt und sich nicht einfach abschütteln ließ.

»Ich weiß«, sagte Josefina leise und lächelte, als Rafael sich hinüberbeugte und ihre Hand nahm.

»Geht es dir gut?«, fragte er.

»Ich denke schon.« Sie seufzte tief. »Es ist seltsam. Und ich mache mir Sorgen um Davinia. Sie ist einfach so mit ihr gegangen.«

»Davinia weiß, was sie tut. Lass uns aufbrechen. Es gibt viel zu tun.«
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Durch die Wagen kamen sie nicht ganz so schnell voran, aber sie schafften es, am frühen Nachmittag das Verlorenenhaus zu erreichen. Rafael und etwa zwanzig Wachen postierten sich vor der Tür, und als nach dem Läuten jemand öffnete, drückten sie die Tür einfach ganz auf und stürmten auf den Innenhof. Josefina folgte ihnen, während Rafael bereits laut verlangte, man solle alle Mädchen bis zur Letzten auf den Hof bringen. Die Hausleitung ließ er sofort festnehmen und schickte weitere Männer nach drinnen, damit sie alles durchkämmen und dann Bericht erstatten sollten.

Nach und nach kamen die Mädchen heraus, alle in dem gleichen Leinenkittel, den auch Josefina getragen hatte. Ängstlich drängten sie sich auf einem Haufen. Nur eine Stimme klang hell heraus. Josefinas Blick fing den von Iris auf, die sich nun nach vorne drängte.

»Es ist wahr! Ich wusste es!«, schrie Iris. »Du bist die Königin!« Sie drehte sich zu den anderen Mädchen um. »Begreift ihr nicht? Die Königin ist gekommen, um uns alle abzuholen.« Iris flog regelrecht über den Platz und in Josefinas Arme. Jetzt hatte sie ihr Märchen doch noch bekommen.

Es war nicht einfach, den ängstlichen Mädchen klarzumachen, dass sie nun frei waren. Es dauerte bis zum Abend, bis alle in den Kutschen saßen und noch die Letzten im Haus gefunden worden waren. Ein paar Mädchen, darunter auch Iris und Eva, wurden zu Maria geschickt. Für die anderen hatte Rafael vorher schon eine gute Unterkunft gefunden. Sie mussten sich erst alle erholen und dann entscheiden, ob sie überhaupt noch zu ihren Familien zurückkehren wollten.

Bis Josefina selbst wieder auf ihrem Pferd saß, hatte sie so viele erschöpfte Gesichter gesehen, dass sie eine Ahnung davon bekam, wie viel in diesem Land noch zu tun war. So viele einzelne Schicksale, so viel Ungerechtigkeit. Ob Rafaels und ihr eigenes Leben ausreichen würden, um all das zu ändern? Sie wusste es nicht. Aber sie würden tun, was sie konnten.
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Drei Monate später

»Ist der Weg passierbar oder überschwemmt?«, fragte Rafael den Reiter, der sich ihnen auf dem Waldweg im flotten Trab näherte.

»Noch passierbar, Majestät«, sagte der Mann. »Die Wagen kommen hindurch. Aber Ihre Majestät möchte vielleicht nicht auf diesem unwegsamen Gelände …«

»Die Königin schafft das schon«, sagte Rafael.

»Jawohl, Majestät.« Der Reiter wendete sein Pferd und schloss sich den anderen an.

»Du traust mir also zu, durch Schlamm zu reiten«, sagte Josefina. »Gut, dass ich das weiß.«

»Ich traue dir einiges zu«, erwiderte Rafael und blinzelte verschwörerisch. »Du mir hoffentlich auch.«

»Absolut«, sagte Josefina. »Ich freue mich auf Agnes. Sie kommen wohl gut voran, die Kirche hat schon ein neues Dach.«

»Ja, und genau deswegen, weil die so wunderbar zurechtkommen, werden wir uns noch einen kleinen Abstecher erlauben. Die Wagen fahren ohne uns weiter. Es sind auch genug Männer zum Abladen dabei.«

»Ach so? Und wohin geht dann unsere Reise, Majestät?«

»Das ist eine Überraschung, Majestät.« Rafael grinste und Josefina grinste zurück. Seit ihrer Krönung neckten sie sich gegenseitig damit.

»Ich hasse Überraschungen«, sagte sie.

»Nein, tust du nicht. Du liebst Überraschungen. Hier.« Er hielt ihr ein Seidentuch hin.

»Nein, nicht dein Ernst.«

»Bitte, für mich.« Er wedelte damit vor ihrem Gesicht. Josefina seufzte. Wenn er sie so ansah, konnte sie ihm nichts abschlagen. Sie übergab ihm die Zügel und band sich selbst das Tuch über die Augen. Sie hielt sich am Sattel fest und ließ sich von ihm führen, in der Hoffnung, das Ganze würde nicht zu lange dauern.

Es dauerte doch recht lange, aber Josefina fühlte sich bald gar nicht mehr unwohl. Es war interessant, die Gerüche des Waldes wahrzunehmen und dazu das sanfte Schaukeln des Pferderückens zu spüren. Irgendwann hörte das Rauschen der Bäume auf und sie erkannte an den Geräuschen der Hufe, dass sie sich auf einer Straße bewegten.

Als sie anhielten, fühlte sie warme Finger, die das Seidenband lösten. Sie blinzelte. Dann presste sie die Hände vor den Mund. Das Gasthaus! Sie standen direkt davor. Sie erkannte alles wieder, als wäre es aus einer anderen, magischen Zeitepoche.

»Rafael«, flüsterte sie. »Du …«

»Ich wusste, du liebst Überraschungen.« Er schwang sich von seinem Pferd und kam zu ihr herüber, streckte ihr die Arme entgegen. »Ich habe die Kammer oben für uns reserviert.«

Sie ließ sich von ihm vom Pferd heben und schlang dabei ihre Arme um seinen Hals.

»Na, nicht in der Öffentlichkeit«, raunte Rafael, grinste aber dabei.

»Es kann keine bessere Überraschung geben! Du bist so verrückt! O mein Gott, wie lange bleiben wir hier?«

»Ein paar Tage. Agnes kommt solange ohne uns zurecht. Die Lieferung kommt ja dort an, wie gesagt. Sie bekommen alles, was sie brauchen. Und wir beide haben uns wirklich Ruhe verdient. Ich habe angeordnet, wer uns stört, wird sofort verhaftet.«

»Du bist wirklich der beste König.« Sie küsste ihn auf die Wange.

»Majestät, diese Ehre ist fast zu groß für uns.«

Josefina wandte sich um und sah den Wirt in der Tür stehen, seine Angestellten drängten sich schüchtern hinter ihm. Sie musste grinsen, der Wirt war ein Geschäftsmann. Er würde nach diesen Tagen seine Stube sicher umbenennen, sodass man den königlichen Besuch im Namen erahnen konnte.

»Wir möchten vor allem nicht gestört werden«, sagte Rafael.

»Ich habe das ganze Haus für Eure Majestät räumen lassen«, sagte der Wirt demütig, wobei es in seinen Augen gierig glitzerte. Josefina schaffte es, ernst zu bleiben. Dann betraten sie das Haus und Rafael musste nochmals ein Machtwort sprechen, damit man sie nicht bis in ihr Zimmer verfolgte.

Josefina stand in der Stube und es war alles wie bei ihrem ersten Besuch. Rafael legte seine Arme von hinten um sie und sie konnte ihr Glück kaum fassen. Die Aussicht auf die nächsten Tage, allein mit ihm, ohne irgendwelche Diener und Regierungsgeschäfte … Sie drehte sich zu ihm um und küsste ihn liebevoll.

»Jetzt sag, wie kamst du ausgerechnet jetzt auf die Idee? Wir wollten doch nicht zu lange wegbleiben, wenn deine Mutter zu Besuch kommt.«

»Eben drum.« Rafael küsste ihre Stirn. »Ich verbinde mit dieser Zeit eine gewisse Hoffnung. So schnell werden meine Eltern nicht zusammenfinden, aber Mutter liebt dich, wie du weißt. Und mein Vater … ist eben mein Vater.« Er verzog das Gesicht. »Aber ich möchte, dass die beiden mal Zeit für sich haben. Vater ist die Regierungsgeschäfte ja im Großen und Ganzen los. Ich finde, es ist schon etwas besser geworden mit ihm. Außerdem glaube ich, dass du seine heimliche Heldin bist.«

»Unsinn. Wie kommst du darauf?« Josefina sah ihn ehrlich überrascht an. »Ich habe das Gefühl, er hasst mich.«

»Tut er nicht. Er ist immer so. Du widersprichst ihm, das mag er. Er hasst Speichellecker und unterwürfige Leute.«

»Wenn du das sagst.« Josefina war sich da nicht so sicher, aber vielleicht hatte Rafael recht und es war jetzt wieder eine Annäherung mit seiner Mutter denkbar.  »Da fällt mir ein, wir haben immer noch nicht dein geflicktes Hemd abgeholt bei der Näherin.«

Rafael lachte leise. »Ich habe noch etwas für dich«, flüsterte er und sie schaute erstaunt auf den Brief, den er hervorzog.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Er erreichte uns kurz bevor wir aufbrachen. Ich wollte ihn dir geben, wenn du in Ruhe lesen kannst. Ich warte, bis du fertig bist.«

Josefina drehte den Brief um.

»Von Davinia?« Die Aufregung befiel sie sofort und mit Macht. Sie öffnete den Brief und faltete ihn auseinander, dabei ging sie zum Fenster, um besser sehen zu können.


Liebste Schwester, meine schöne Königin,

endlich ist der Moment gekommen, da ich dir schreiben werde.

Als du vor unserem Haus aufgetaucht bist, ahnte ich, was passieren würde. Ich hörte, Mutter solle das Haus verlassen, und mein erster Gedanke war, dass ich mit ihr gehen will. Ich war in diesem Moment auch bereit, alles zurückzulassen, mich von allem Besitz zu verabschieden und etwas Neues zu beginnen. Für Mutter war es die größte Demütigung. In ihrem schönen Kleid musste sie als gefallene Gräfin in die nächste Stadt gehen, wo jeder sie von Angesicht kennt. Mir selbst machte es seltsamerweise gar nichts aus. Es war wie eine Befreiung für mich. Zunächst wusste ich nicht genau zu sagen, was mich so frei machte. Inzwischen glaube ich, es zu wissen.

Du fragst dich jetzt vielleicht, wo wir nun leben. Es ist ein Dorf, etwas weiter entfernt. Wir haben eine Backstube und ich habe auch angefangen, das Nähen zu erlernen. Die Backwaren backen wir in unserem eigenen kleinen Ofen. Das heruntergekommene Haus haben wir für den Schmuck und die Kleider bekommen, die wir am Hals trugen. Es ist kaum Platz für zwei und das Dach war undicht, aber es gibt einen sehr netten jungen Mann aus der Nachbarschaft, der uns hilft. Ich lächele, wenn ich an ihn denke. Mehr dazu erzähle ich dir, wenn wir uns sehen.

Es fiel Mutter anfangs unendlich schwer, ihr Schicksal zu akzeptieren. Sie haderte, sie schmiedete alberne Pläne gegen dich und den König, sie fluchte sogar und ich ignorierte das alles.

Das neue Leben tut mir gut. Und Mutter scheint es auch zu bekommen. Noch ist sie nicht wirklich zufrieden, aber es wird ständig besser. Geld zu haben, schadet ihr. Ich glaube inzwischen, dass Besitz ihr Untergang ist.

Ich selbst bin so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Ich habe die Einfachheit für mich entdeckt, das Glück des Moments. Ein frisches Brot aus dem Ofen zu ziehen und Dinge auf dem Markt verkaufen, dankbare Menschen treffen, das alles ist das Leben. Ich weiß, du würdest mich jederzeit bei dir aufnehmen, aber das möchte ich nicht.

Ich hörte von eurer Heirat und der Krönung und ich glaube, du wirst ein schönes Leben haben, liebe Schwester. Gerne würde ich dich sehen, aber es gibt eine Bedingung. Bringe mir keine Geschenke mit, kein Geld und auch sonst nichts von materiellem Wert. Wenn wir uns sehen, soll es nur um uns gehen. Wir kommen hier zurecht und vielleicht kann Mutters Seele auf diese Weise heilen.

Ich freue mich auf dich und schreibe dir bald wieder.

Deine Schwester Davinia, die gerade eine Schürze trägt, an der Mehl haftet. Kannst du dir mich so vorstellen?

Ich denke an dich und bis bald.

Josefina faltete den Brief zusammen. Eine Weile stand sie noch da, ganz in Gedanken, und sah aus dem Fenster.

»Fühlst du dich wohl?«, fragte Rafael dicht hinter ihr.

»Ja.« Sie lächelte und drehte sich zu ihm um. »Es ist alles gut.«

»Das freut mich, denn ich warte schon ganz ungeduldig.« Er hielt ein Buch hoch. »Der gierige Geist des Schwarztals. Bist du stark genug für eine solche Geschichte?«

»Ich war nie stärker«, sagte Josefina.

»Dann darf ich also mit wirklich unheimlicher Stimme vorlesen«, sagte Rafael und ließ sich aufs Bett fallen. Er streifte die Stiefel ab. »Du hast es so gewollt.« Er schob sich ein Kissen in den Rücken. Josefina zog ebenfalls die Schuhe aus und kroch zu ihm aufs Bett. Die Situation war so vertraut, dass es ihr einen Schauer über den Körper jagte, als sie sich an ihn schmiegte.

»Oh, hast du etwa doch schon Angst?«, fragte Rafael, und sie zwickte ihn in die Seite.

»Lächerlich. Fang an.«

Sie ruhte an seiner Brust, lauschte seiner Stimme und beobachtete seine Hände, die in dieser besonderen Art die Seiten umblätterten. Ihre Gedanken glitten kurz zu Davinia. Darüber würde sie noch viel nachdenken müssen. Sie würde sie treffen und dann, irgendwann, würde sie ihren Vater suchen. Aber nicht heute.

ENDE
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